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   Sei auf der Hut, wenn der Drache erwacht! 
Schütze dein Leben und das Leben derer, die du liebst. 
Der Drache breitet seine Schwingen aus und Dunkelheit fällt über das Land und der Tod wird reiche Ernte halten.
 
   Pestilenz wird sein und Fäulnis wird kommen und die, die überleben, werden ihr Leben verfluchen, 
und wer nicht der Verdammnis anheim fällt, 
den erwarten Schmerz und Wahnsinn.
 
   Sei auf der Hut vor dem Drachen!
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   Ich kann im Nachhinein nicht mehr sagen, was mich mehr abstieß: der Gestank in den Straßen oder der Anblick der verwesenden Leichenberge, die sich in der Mitte des Rathausmarktes auftürmten. Immer mehr Leiterwagen brachten immer mehr Tote, die die Knechte an Armen und Beinen von den hölzernen Wagen herunterzerrten und zu den anderen auf den Leichenstapel warfen. Dann verschwanden die knarrenden Wagen wieder im stinkenden Dunst, der feucht und schwer über der Stadt hing, um weitere grauenvolle Fracht einzusammeln. Es war kalt in diesen Herbsttagen und ich hatte den Himmel schon seit Wochen nicht gesehen. Wie ein graues Leichentuch lag Nebel über den Dächern. Und als ob das nicht genug wäre, ging seit Tagen ein steter Nieselregen nieder, der alles durchnässte, tränkte, ersäufte. Die Straßen, schon in trockenem Zustand keine Freude für Reiter oder Fußgänger, waren ein knöcheltiefer Schlammpfuhl, in dem tote Ratten und Exkremente schwammen. Hätte ich eine Wahl gehabt, ich wäre in dieser Nacht nicht vor die Tür gegangen!
 
   Denken Sie nicht, ich hätte Angst gehabt vor nächtlichen Überfällen! Ich bin zwar nicht mehr im Militärdienst, seit mir die Franzosenkugel das Knie zerschmetterte und ich ein halb steifes Bein habe, aber mit dem Rest meines Körpers und Schwert und Pistole vermag ich mich noch immer gegen jedweden Gegner zu behaupten, allemal gegen einen Ganoven mit üblen Absichten!
 
   Auch der Schwarze Tod, der in der Stadt seinen Tribut einforderte, machte mir keine Angst … doch ich fürchtete, den Mann zu verpassen, den zu treffen ich überhaupt in diese verfluchte Stadt gekommen war und auf den ich nun schon seit drei Wochen wartete. Vor drei Stunden war einer der Spitzel, die ich dafür bezahlte, nach einem bestimmten Holländer Ausschau zu halten und mich sofort zu informieren, wenn sie seiner ansichtig würden, zu mir gekommen und hatte gemeldet, der Holländer sei da! Er habe im Hamburger Hof Logis genommen und sei dann stehenden Fußes ins Rathaus geeilt. Ich hatte mich angekleidet und so gut es ging gegen die Unbill des Wetters geschützt mit langen Lederstiefeln und einem Überwurf aus englischem Tuch, das die Besonderheit hatte, keine Regentropfen durch zu lassen, und hatte mich auf den Weg zum Hotel Hamburger Hof gemacht. Ich durfte den Holländer nicht verpassen!
 
   Er war bei meinem Eintreffen im Hotel noch nicht zurück aus dem Rathaus und der Herr hatte auch nicht gesagt, wann er zurückkehren würde. Er hatte sich nur versichert, dass er hereingelassen werden würde, egal, wann er seine Geschäfte getätigt haben würde. So setzte ich mich in die fast leere Schankstube und bestellte mir einen heißen Wein, halb wegen des Wetters, halb wegen des Geschmacks, der sich in meinem Mund festgesetzt hatte. Alles in dieser von Verwesung durchtränkten Stadt roch, schmeckte und klang nach Tod.
 
   Der heiße Rotwein, mit einigen wenigen Gewürzen und etwas Zucker, vertrieb mir den Geschmack und die Wartezeit ein wenig. Ich musterte die Schnitzereien in den Deckenbalken und wartete. Ich glaube nicht, dass ich länger als eine halbe Stunde habe warten müssen, da trat der Wirt an meinen Tisch.
 
   „Der Herr, nach dem Ihr fragtet, er ist eben zurück!“ Der Mann trat einen halben Schritt beiseite und gab den Blick frei auf den stutzerhaft gekleideten Herrn, der hinter ihm den Schankraum betrat und zu mir herüberlächelte. Ich dankte dem Wirt und erhob mich.
 
   „Mijnheer Van Strout?“, fragte ich und deutete eine Verbeugung an, die der andere erwiderte.
 
   „Ja, mein Herr, ich würde lügen, widerspräche ich Euch, Rupert Van Strout, zu Euren Diensten!“
 
   Ich bot ihm einen Stuhl an meinem Tisch an und orderte zwei weitere Weine beim Wirt.
 
   „Es mag sein, dass ich diese wirklich in Anspruch nehme, Mijnheer!“, erwiderte ich. Er sah mich fragend an.
 
   „Eure Dienste, die Ihr mir eben anbotet!“ Ein Lächeln huschte über seine alterslosen Züge. „Und ich muss um Eure Verzeihung bitten, ich habe mich Euch noch nicht vorgestellt …“
 
   „Was auch nicht nötig ist, Herr von Steinborn, Ihr seid mir kein Unbekannter! Im Vertrauen, Euer Traktat über den Aberglauben lese ich immer wieder mit größtem Vergnügen!“
 
   Ich fühlte mich geschmeichelt, hatte aber durchaus bemerkt, dass der Holländer dies ohne schmeichelnden Unterton gesagt hatte. Nun, auch ich kannte die Werke aus seiner Feder und es stand fest, dass wir uns hier als Pari inter pares trafen, als Gleiche unter Gleichen.
 
   Der Wirt brachte den Wein und wir tranken einander zu. „Auf die Gesundheit!“, sagte ich und hob meinen Becher.
 
   „Ein guter Wunsch in diesen Zeiten!“, erwiderte der Niederländer und hob ebenfalls seinen Becher. „Heutzutage weiß man nie, ob man den nächsten Morgen noch erlebt!“
 
   Ich nickte. Der Tod war der große Gleichmacher, nahm alle, so, wie sie da kamen: reich, arm, krank, gesund, es machte keinen Unterschied. Ich zog aus meinem weiten Umhang, den ich ob der Kühle in den Räumen nicht abgelegt hatte, ein kleines Kästchen, kostbar gearbeitet aus Walnussholz und mit beinernen Einlagen und einer Gemme aus Achat geschmückt. In den Achat war die sich schlängelnde Figur eines Drachen mit ausgebreiteten Flügeln geschnitten. Es maß wohl zwei auf drei Zoll und war vier Zoll hoch und man konnte keinen Spalt oder Scharnier erkennen. Ich stellte das Kästchen vor meinem Gast auf den Tisch. „Erkennt Ihr dies?“
 
   Der Holländer beugte sich vor und musterte das Walnusskästchen aufmerksam, doch berührte er es nicht. Nur sein Blick tastete es ab, suchte es zu durchdringen und sein Geheimnis zu erforschen.
 
   „Nun“, sagte er nach geraumer Weile, „ich erkenne ein Trickkästlein, wenn ich eines sehe, und ich sehe hier eines. Eines aus der Werkstatt von Amadee Arrogas in Toledo, wenn ich mich nicht irre. In Kopenhagen erzählte mir ein befreundeter Astronom von einem Mann, der drei dieser Kästlein anfertigen ließ, um darin ein Geheimnis zu verwahren, so schrecklich, dass es nur dreigeteilt aufbewahrt werden durfte. Kämen alle drei Teile zusammen, reichte schon deren Zusammensein aus, um Unheil ohne Ausmaß heraufzubeschwören. Die drei Kästlein sollen identisch sein, bis auf die Drachenschnitzereien in den Gemmen. Eine soll aus Jade geschnitten sein, eines aus Bergkristall und eines …“
 
   Er machte eine Handbewegung zu dem Kästlein hin. „Eines aus Achat.“
 
   Wieder nickte ich. Die Analyse war präzise und alles andere hätte mich lächeln lassen.
 
   „Sehr gut, Mijnheer, sehr gut, Ihr habt es sofort erkannt! Wie auch nicht, ist doch eines der anderen Kästchen in Eurem Besitz!“
 
   Der Holländer lehnte sich zurück und seine seidenen Kleider rauschten.
 
   „Leugnet es gar nicht erst!“, sagte ich schnell, bevor mein Gast etwas erwidern konnte, was uns nicht vonstatten kommen würde, und lächelte gewinnend. „Ich habe die Information von Liebherr Goldmann, und Ihr wollt den Rabbi doch nicht der Lüge bezichtigen, habe ich Recht!“
 
   Der Holländer schnappte hörbar nach Luft. Ich hatte, wie man beim Kartenspiel sagt, „die Hosen runtergelassen“. Ich hatte ihm offen gezeigt, was ich wusste. Wie würde Van Strout reagieren?
 
   Er fasste sich schnell.
 
   „So wisst Ihr auch, dass ich den roten Drachen besitze, verehrter Freiherr. Von dem dritten Kästchen heißt es, es sei verloren gegangen. Andere behaupten, es sei zerstört!“
 
   „Letztere haben durchaus Recht!“ Ich nahm das Kästchen in die Hand und drehte es zwischen meinen Fingern. „Es wurde wahrhaftig zerstört, als sein Besitzer in eine Schlucht stürzte. Es ist zerschmettert worden, als es nach einem Sturz von wohl hundert Fuß auf den felsigen Grund schlug.“
 
   „So seid Ihr dessen sicher?“ Der Holländer beugte sich wieder zu mir hin. Ich hatte sein Vertrauen gewonnen oder zumindest seine Aufmerksamkeit.
 
   „Ich war dort! Ich bin hinuntergeklettert – keine leichte Sache mit einem fast steifen Bein, glaubt mir! – und ich habe das Kästchen gefunden. Oder genauer das, was Wind und Wetter und der Zahn der Zeit nach bald hundert Jahren davon übrig gelassen haben. Viel war es nicht …“ Erneut griff ich unter meinen Umhang und legte dann die geschlossene Faust auf den Tisch. Als ich sie öffnete, lag in meiner ausgestreckten Hand der kristallene Drache, schimmernd und strahlend. Ich legte die Gemme auf die Eichenplatte und schob sie mit den Fingerspitzen dem Holländer hin.
 
   Mit zitternder Hand nahm er das Kunstwerk auf und musterte es.
 
   „Wunderschön!“
 
   „Ja, das Kästchen ist verloren, zerstört.“
 
   Der Holländer, der noch immer fasziniert den Drachen aus Bergkristall betrachtete, legte diesen nun nieder.
 
   „Ein Jammer!“, sagte er.
 
   „Das Kästchen!“, sagte ich und betonte jede Silbe. „Das Kästchen ist verloren!“
 
   Ich konnte sehen, wie die Hitze in meinem Gegenüber aufstieg und seine Haut rot färbte. „Ihr meint …?“
 
   Ich antwortete nicht auf seine angedeutete Frage, sondern stellte ihm meinerseits eine Frage. „Habt Ihr versucht, Euer Kästchen zu öffnen?“
 
   „Selbstverständlich habe ich das!“, lachte der Holländer. „Kenntet Ihr ein Forscherherz, das dies nicht mit aller Macht versucht hätte?“
 
   „Und wart Ihr erfolgreich?“
 
   Das Grinsen des Holländers wurde noch breiter. „Ihr wisst doch, dass ich nicht vermochte den Mechanismus zu öffnen! Und seid versichert, dass ich wirklich Alles versucht habe außer roher Gewalt, die sich von selbst verbietet. Dies ist eine Herausforderung für den Geist, nicht für den Körper!“ 
 
   „Ihr sagt es, Mijnheer, für den Geist! Und nun sage ich Euch noch, dass ich den Inhalt des dritten Kästchens mein Eigen nenne.“
 
   Der Holländer sprang von seinem Stuhl auf, dass dieser durch den halben Raum geschleudert wurde.
 
   „Was? Was … was ist es? Ich muss es wissen …“ Abrupt unterbrach er sich, als ihm bewusst wurde, dass uns der Wirt und der einzige Gast, ein Seemann, mit großen Augen anstarrten. Er räusperte sich, bestellte zwei weitere heiße Weine und rückte den Stuhl zurecht.
 
   „Verzeiht!“, raunte er mir zu. „Das war unnötig. Ich sollte mich wirklich besser unter Kontrolle haben, Herr von Steinborn.“ Insgeheim gab ich ihm Recht. Aufmerksamkeit war dem Gegenstand unseres gemeinsamen Interesses überhaupt nicht zuträglich.
 
   Wir schwiegen, bis der Wirt die Weine brachte. So hatte jeder von uns Zeit, sich zu sammeln.
 
   „Ihr wisst“, begann Van Strout, „ich beschäftige mich schon lange mit diesem leidigen Thema. Dies mag erklären, weshalb ich mich echauffierte, doch nicht entschuldigen. Aber versteht auch, dass Ihr besitzt, was ich immer besitzen wollte! Damit ist es für mich unerreichbar geworden!“
 
   „Aber im Gegenteil!“, gab ich zurück. „Nie wart Ihr der Lösung näher.“ Ich legte das Kästchen wieder auf den Tisch, zu der kristallenen Gemme und schob beides dem Holländer hin.
 
   „Es sei das Eure.“
 
   Der Holländer klappte wortlos ein paar Mal seinen Mund auf und zu. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Eben noch kontinentweit entfernt vom Begehrten und im nächsten Moment seiner habhaft!
 
   „Das … kann ich nicht …“
 
   „Ach, Papperlapapp, natürlich könnt Ihr! Wenn Ihr Euch Gedanken um meine finanzielle Situation machen solltet, so sei Euch gesagt, dass allein die Erlöse meiner Bücher die Kassen mehr als genügend füllen! Ich kann es mir leisten und ich würde Euch fordern müssen, solltet Ihr mein hochherziges Präsent ablehnen, und Ihr wisst, welchen Ruf als Schütze ich genieße!“
 
   Der Holländer sog tief den Atem ein.
 
   „Lasst ab, mein Herr, ich hab’s verstanden!“ Er tastete nach dem Kasten und nahm ihn in die Hand, ehrfürchtig und behutsam.
 
   „Ich … Wir müssen die beiden Kästchen miteinander vergleichen … Wie ist es mit Eurer Zeit bestellt? Ich führe mein Kästchen nicht mit mir, Ihr versteht!“
 
   Selbstverständlich verstand ich. Das Risiko wäre viel zu groß gewesen. Ich hatte auch nicht damit gerechnet.
 
   „Ich kann bereit sein zur Abfahrt, wenn Ihr es seid, Mijnheer Van Strout!“
 
   „Dann lade ich Euch hiermit ein, mich auf meinen Familiensitz zu begleiten. Habt Ihr eine Kutsche oder darf ich mich Eurer Gesellschaft in der meinigen erfreuen?“
 
   Ich war Reiter und mein Pferd konnte gut angebunden hinter der Kutsche hertraben. Van Strout hatte noch zwei Tage in der Stadt zu tun, zwei Tage, an denen ich abends die brennenden Scheiterhaufen lodern sah, in denen die Pestleichen verbrannten.
 
   



 
  



 
   Wimmer keuchte vor Anstrengung, seinen Husten zu unterdrücken. Er lag im Dreck, war kaum von dem Schmutz, der ihn umgab, zu unterscheiden. Sein strähniges Haar hing ihm bis auf die Schultern, die Haut grau und vernarbt. Ihm fehlten ein paar Finger und ebenso sah es mit seinen Zähnen aus. Die Finger hatte ihm eine preußische Kugel abgeschlagen, als die Husaren seine Einheit niedergemacht hatten.
 
   Jeremias Wimmer hatte nie viel Glück gehabt. Eigentlich überhaupt keines. Er war das siebte Kinder eines Webers aus Friesland. Ein ärmlicheres Dasein kann man sich kaum vorstellen und Wimmer war mit zwölf von zu Hause abgehauen und schließlich beim Militär gelandet, wie so viele arbeitslose und entwurzelte junge Männer. Der Moloch Krieg fraß schnell und der König brauchte neues Kanonenfutter!
 
   Er brauchte Soldaten mit Fingern. Finger, die sie um Abzüge krümmen können, und so bekam Jeremias Wimmer den Abschied, einen Orden und ein paar Münzen, die er schon am ersten Abend im Bordell versoff.
 
   Den Orden hatte er in der folgenden Woche versetzt und seitdem stahl und betrog er sich durch die Lande. Und dann musste er auch noch in dieser verfluchten Stadt landen, als die Pest ausbrach. Immerhin brauchten sie Leute, die die Leichenwagen zogen. Der Tod schien einen Bogen um Jeremias Wimmer zu machen. Er schleppte Kadaver, und bei jeder Leiche sah er eine Münze in seinen Beutel springen. Und dann war da diese Frau in der Gasse, wunderschön, halbnackt und feuchtglänzend im Nieselregen. Sie stand gebückt über etwas und Wimmer erkannte mit Erschrecken den Umhang des Apothekers.
 
   Das Schlimmste aber war der Augenblick, als die Frau sich umdrehte und Wimmer ihr Gesicht sah. Er sah kein Gesicht. Knochen unter einem dunkelblonden Haarschopf. Nur Fetzen von Haut hafteten noch an ihnen. Auch keine Augen, keine Lippen. Wimmer sackte in der Ecke zusammen und betete, dass die Ausgeburt der Hölle nicht ihn als nächsten massakriere! So erbärmlich sein Leben sein mochte – er wollte es nicht verlieren!
 
   Doch die knochenköpfige Frau stand nur da. Wimmer wollte sich schon nach hinten wegschieben, weg, nur fort von hier, als ein Zittern durch den Körper lief und die Frau zu Boden sank. Leise, fast ohne ein Geräusch glitt sie in den Schmutz der Gasse und blieb liegen. Nur der Stoff ihres Kleides raschelte gedämpft.
 
   Es dauerte bald eine Stunde, bis Wimmer sich bewegen konnte, so sehr zitterte er. Er hatte Menschen sterben sehen auf den Schlachtfeldern, qualvoll und grausam, und er war sicher kein Feigling, aber das hier hatte ihn wahrhaft in Angst versetzt.
 
   Als er wieder Kontrolle über seine Beine hatte, machte er sich auf den Weg zum Sammelplatz, wo sie abends die Pestopfer verbrannten. Da war auch Gendarmerie, da waren Ärzte! Wimmer war kein Idiot und er wusste, dass es sich für ihn lohnen konnte, wenn er die richtigen Leute informierte. Wimmer war nicht sehr gebildet, aber was er gesehen hatte, das konnte doch nur ein Auswuchs der Pest sein! Die Leute verfaulten schon im Eiltempo bei lebendigem Leibe!
 
   Am Sammelplatz kehrten ein paar Männer die Reste des vorabendlichen Feuers zusammen. Halbverkohlte Knochen und Schädel rollten vor den Besen her und die Asche bildete mit dem Regen zusammen einen schleimigen, schwarzen Brei, der an allem kleben blieb, mit dem er in Berührung kam.
 
   Am Rathaus im Schutz des Säulengangs standen einige Honoratioren zusammen. Wimmer eilte auf sie zu. Darunter musste sich auch ein Arzt oder noch besser der oberste Pestarzt der Stadt befinden. Wimmer hatte diesmal Glück. Der vom Rat der Stadt bestellte Pestarzt, der das Ganze lenken sollte, der ehrenwerte Professor Doktor Stanken, stand mit in der Runde.
 
   Um besser gesehen werden zu können, richtete Wimmer sich aus der gebückten Haltung auf, die er normalerweise einnahm, und machte eine militärische Meldung:
 
   „Leichenträger Jeremias Wimmer, Euer Gnaden, Herr Professor, bitte um Entschuldigung, aber ich muss melden, dass ich was gesehen hab’, wo ich davon denke, dass Ihr es auch wissen solltet!“
 
   Die Herren unterbrachen ihr Gespräch. In normalen Zeiten hätten sie nach einem Gendarmen gerufen, der Wimmer entfernen solle, aber es waren Pestzeiten und der Mann hatte sich darauf berufen. Man musste dem Aufmerksamkeit zollen!
 
   Der Professor nickte Wimmer zu. „Nur zu, Mann, was habt Ihr gesehen?“
 
   So genau wie möglich beschrieb Wimmer, was er gesehen hatte, und löste damit eine hektische Aktivität aus. Der oberste Pestarzt schickte sofort Männer los, die Leiche der Frau und die des Apothekers zu holen und in seinen Seziersaal zu bringen.
 
   „Und Ihr kommt mit, Meister Wimmer, ich habe da noch ein paar Fragen!“
 
   Dann stakste der alte Mann durch den schwarzen Schlamm über den Platz in Richtung Hafen, wo sein Haus stand, in dessen Kellergeschoss sich der besagte Seziersaal befand, und Wimmer hinterher.
 
   Meister Wimmer hatte der Oberste Arzt ihn genannt. Wimmer beschloss, bei nächster Gelegenheit ein Bad zu nehmen.
 
   



 
  



 
   Rebekka zielte genau, bevor sie mit der Axt zuschlug. Wenn sie nicht genau traf, konnte die Axt auf den Boden prallen und schartig werden, und es dauerte Stunden dergleichen Scharten auszuwetzen, das wusste sie. Aber der Schlag traf genau und spaltete das Holzscheit in der Mitte. Sie war froh, dass sie im Sommer immer wieder ins Holz gegangen war. Die anderen Mädchen hatten gelacht, aber Rebekka hatte so ein Gefühl gehabt, als würde es ein langer, kalter Winter werden.
 
   Sie schob die aufgespalteten Scheite ins Herdfeuer unter den großen Kessel, den sie zu einem Viertel mit Wasser gefüllt hatte. Auf dem Tisch lagen ein paar Zwiebeln und im Regal stand ein Tiegel mit Schmalz. Das würde mit etwas Salz eine brauchbare Suppe für sie und ihre Schwester geben. Liese müsste bald zurück sein vom Apotheker. Rebekka war nicht wohl, solange ihre kleine Schwester nicht im Haus war. Es waren gefährliche Zeiten, besonders für ein elfjähriges Mädchen, das allein unterwegs war.
 
   Ihre Mutter war schon bei der Geburt von Elisabeth gestorben und im letzten Jahr hatte die Schwindsucht ihren Vater dahingerafft. Aber Rebekka beschwerte sich nicht. Sie hatten ein wenig Geld und ein Haus von Vater geerbt, der mit Leder gehandelt hatte. Die Zunft sorgte für ihre Mitglieder, und wenn Rebekka einen Mann ehelichen würde, so brächte sie als Mitgift den Zunftplatz ihres Vaters mit. Ihr Mann wäre dann Mitglied der Gilde und würde das Geschäft übernehmen.
 
   Langsam begann sich eine wohlige Wärme in der schwarzen Küche auszubreiten. Wo blieb Liese nur? Zum Apotheker und zurück brauchte man nur eine halbe Stunde.
 
   Da flog die Tür auf und herein kamen Elisabeth, die Kälte der Straße und der Gestank und ein Schwall von neuestem Tratsch.
 
   Rebekka lächelte, amüsiert von der Aufregung, die ihre kleine Schwester an den Tag legte.
 
   „Hast du die Kräuter?“
 
   „Nein, das ist es ja, stell’ dir vor – der Apotheker – der ist tot! Eine Frau soll ihn umgebracht haben, eine Halbnackige, stell dir nur vor! Am helllichten Tage, und einen Zeugen haben sie und …“
 
   „Halt!“, rief Rebekka und setzte sich. „Herr Zimmerling ist tot, sagst du? Umgebracht von einer Frau? Ist das denn sicher oder nur Tratsch von den Waschweibern …?“ Rebekka fiel ein, dass die Waschweiber sich schon seit Wochen nicht mehr trafen, nicht mehr treffen durften, seit die Pest umging. Auf Anordnung des Stadtrates.
 
   „Das wird schon stimmen!“, behauptete Elisabeth. „Der Gendarm hat’s erzählt und zwar als öffentliche Bekanntmachung. Und man solle nicht mehr allein aus dem Haus gehen und nachts schon gar nicht, hat er gesagt und da großen Wert drauf gelegt, dass es eine Bekanntmachung sei. Also so amtlich.“
 
   Rebekka fröstelte bei dem Gedanken an eine Mordserie. Das fehlte noch gerade! Die Pest am Halse und einen wahnsinnigen Mörder im Genick. Oder eine Mörderin in diesem Falle.
 
   Sie zog ihre Schwester an sich und nahm sie fest in die Arme.
 
   „Wir halten zusammen! Wir stehen das durch, wirst sehen, alles wird gut!“
 
   Aber irgendwo ganz hinten in ihrem Kopf ahnte Rebekka, dass es nicht gut war, gar nicht gut! Und selten hatte sie sich geirrt wenn sie dieses Gefühl gehabt hatte. Nur manchmal, und Rebekka hoffte sehnlichst, dass es diesmal eines der seltenen Male war, in denen ihr Gefühl sie trog.



 
  



 
   Wimmer war erstaunt über die Kraft, die die Stimme des alten Mannes hatte. Der Professor hatte mehr in sich, als das hutzelige Äußere vermuten ließ.
 
   Auf einem Tisch in der Mitte des Raumes lagen die Leichen des Apothekers und der Frau. Oder was von deren Körpern noch übrig war. Der Professor und zwei jüngere Kollegen lagen sich nun schon seit einer Stunde in den Haaren und stritten über den Befund der Untersuchung.
 
   „Verdammt, Hinrichs, Ihr seht es doch mit eigenen Augen! Fasst doch mal zusammen, ja? Die Körper sind ausgeblutet bis auf einen kläglich Rest von vielleicht einem halben Bierglas! Trotzdem hat die Frau sich nach Aussage von Meister Wimmer hier“, er deutete auf den abseits stehenden Wimmer, „hat sich die Dame noch bewegt. BEWEGT, meine Herren! Ohne Gesicht! Und die Löcher, die Einstiche, die Bisse an den Hälsen? Selbst Ihr müsstet doch erkennen können, dass das Bisse sind!“
 
   Die Fäuste in die Hüften gestemmt stand der alte Mann vor dem jüngeren Kollegen und funkelte ihn kampfeslustig an.
 
   Aber der Jüngere hielt an seinem Standpunkt fest.
 
   „Es gibt keinen Beweis dafür, dass die Bisse mit dem anderen in kausalem Zusammenhang stehen, Herr Professor, keinen! Ich bin auch seltsam berührt von dem Gedanken, dass ein ernsthafter Wissenschaftler wie Ihr mit solchen Theorien liebäugelt!“
 
   Das wiederum brachte den Älteren aus der Fassung.
 
   „Liebäugeln? Was, bitte, meint Ihr mit liebäugeln? Ich äugle nicht lieb, Herr Kollege, ich beobachte und schlussfolgere, das ist es, was ich tue!“
 
   Er schritt um die Tische herum und zog das Laken, das die Leiber bedeckt hatte, beiseite.
 
   „Gebt mir ein Messer, Junge, ich habe das Disputieren satt, ich werde nachsehen! Ich setze den Schnitt längs der zu erwartenden Bissspuren. Wenn Ihr Recht habt, besteht keine Verbindung zwischen Biss und dem Rest. Wenn ich aber richtig liege, dann sollten wir etwas finden. Etwas, das injiziert wurde, ein Gift, einen Parasiten oder einen Wundkanal …“
 
   Die beiden jüngeren Ärzte traten dazu, und Junge, der Zweite der beiden, der sich noch nicht geäußert hatte und dem Ganzen nur still zugehört hatte, reichte dem Älteren ein Skalpell.
 
   Stanken hatte in seinem Leben schon viele Körper aufgeschnitten, gebrochene, zerschnittene, Stichwunden, Schusswunden, Quetschungen und Prellungen. Er kannte sich aus. Die Bissspuren lagen seitlich am Hals, direkt über oder neben der Schlagader. Vorsichtig setzte er das scharfe Instrument an und zog es in einem sauberen Bogen entlang der Ader. Kein Tropfen Blut löste sich aus dem rosigen Gewebe. Man konnte die Einzelheiten in aller Deutlichkeit unterscheiden.
 
   „Da seht es selbst, meine Herren!“
 
   Der oberste Pestarzt deutete triumphierend auf den offenen Schnitt. Im Fett- und Muskelgewebe konnte man genau die Einstiche von scharfen Zähnen erkennen, die sich ins Fleisch gebohrt, die Ader durchstochen und dort einen Hohlraum geschaffen hatten. Ungefähr von der Größe eines Hühnereis hatte sich um die Ader herum alles Fleisch aufgelöst und Auswüchse schienen in den Körper darunter zu reichen.
 
   „Dort ist etwas hineingespritzt worden, dass das Fleisch, die Haut und sogar die Knochen auflösen kann, vermute ich. Wohl um die Blutgerinnung zu unterbinden, die sonst das Trinken erschweren würde.“
 
   Junge beugte sich vor und griff nach dem Skalpell. Er schnitt weiter und folgte dem Verlauf einer der Verästelungen, die von dem Hohlraum im Hals des Apothekers ausging. Sie zog sich durch den ganzen Körper. Junge schnitt bis zu den unteren Rippen und fand alle paar Zoll eine weitere kleine Höhlung und in mancher davon ein seltsam riechendes Gemisch aus wässrigen Blutresten und einer anderen Flüssigkeit. Ein leichter Duft von Lavendel lag in der Luft.
 
   Abrupt legte Junge das Messer beiseite. Er hatte sich nicht einmal schmutzig gemacht, so wenig Blut befand sich noch in der Leiche.
 
   „Verdammt soll ich sein“, sagte er leise. „Ich glaube, der Geheime Rat Professor Doktor Stanken hat Recht. Wir haben es mit Vampiren zu tun!“
 
   Hinrichs schnaubte herablassend durch die Nase. Er griff unter sein gestärktes Hemd, zog eine Kette hervor, an deren Ende ein Kreuz hing. Er nestelte den Anhänger von der Kette ab und legte ihn auf die Brust des Apothekers.
 
   „Vampire, ja? Dann müsste er ja jetzt verbrennen, oder?“ Der Hohn in Hinrichs Stimme tropfte förmlich in die Stille.
 
   Die beiden anderen Mediziner sahen Hinrichs erstaunt an. Nichts geschah.
 
   „’schuldigung, die Herren, aber das geht doch nur mit Vampiren und nicht mit denen ihren Opfern … und die sind ja auch schon hinüber, sind sie … ich mein ja nur.“ Wimmer senkte den Kopf und schwieg. Was redete er denn da in Gegenwart der hochgebildeten Herren!
 
   „Verdammt, der Mann hat Recht, wenn Ihr mich fragt, meine Herren!“, rief Professor Stanken und brach in lautes Lachen aus, in das Junge mit einfiel. Wimmer grinste verschämt. Nur Hinrichs zog eine grimmige Miene und starrte wütend zu Wimmer hinüber.
 
   



 
  



 
   Elisabeth liebte ihre Schwester, wie sie selbst von dieser geliebt wurde. Sie konnte sich immer auf ihre große Schwester verlassen, das wusste sie so sicher, wie der Herr Jesus gen Himmel gefahren war. Trotzdem fühlte sie sich von Rebekka oft gegängelt, eingeengt.
 
   Die Neugier fraß sie fast auf! Wie gern wäre sie jetzt durch die Straßen gestreift, um den neuesten Tratsch aufzuschnappen. Der Apotheker wäre ermordet worden! Ein Mord war selten, obwohl Elisabeth schon viele Tote gesehen hatte in ihrem noch gar nicht so langen Leben. Im Hafen gab es nahezu täglich Unfälle, oft auch mit tödlichem Ausgang, und die armen Verunglückten wurden in offenen Leiterwagen in die Pathologie zu Professor Stanken gebracht, sommers wie winters, für alle sichtbar. Der Tod war ein Teil ihres Lebens. Und seit der Schwarze Tod in der Stadt Quartier bezogen hatte, umso mehr. Schon ein gutes Viertel der Menschen war gestorben, seit die Pest wütete. Bettler in zerrissenen Lumpen und Offiziere in glänzendem Kürass, hohe Herren in Samt und Arbeiter in Leinen und Leder, sie alle brannten abends gemeinsam in der verzehrenden Flamme der Scheiterhaufen.
 
   Elisabeth wusste auch, dass es gefährlich war, allein durch die Stadt zu laufen, und umso gefährlicher, wenn man eine junge Frau war! Niemand war sicher heutzutage. Was war das überhaupt, Sicherheit? Eine Illusion, die der Mensch sich macht, um überhaupt schlafen zu können, da ihm sonst das Wissen um die Gefahren der Welt den Schlaf rauben würde! So jung sie auch war, so tief waren manchmal ihre Gedanken. Rebekka hatte vom Vater lesen und schreiben gelernt und sie hatte dieses Wissen an Elisabeth weitergegeben. Es gab nur wenige Frauen ihres Standes, die diese Kunst beherrschten, und Elisabeth war nicht wenig stolz darauf, lesen und schreiben zu können.
 
   Auch das Rechnen hatte Rebekka sie gelehrt. Beim Kochen hatte sie so ganz nebenbei das Addieren und Multiplizieren, das Subtrahieren und Dividieren an ihre kleine Schwester weitergegeben: „Elisabeth, sei so lieb und gib mir drei von den fünf Rüben, ja? Wie viele haben wir denn dann noch?“ Ehe Elisabeth es sich versah, rechnete sie besser als mancher Kaufmann, und es war nicht im Geringsten eine Last oder gar Anstrengung dafür nötig gewesen.
 
   Elisabeth stand in der kalten Diele, den wollenen Schal doppelt um die Schultern geschlungen, und starrte durch das winzige Fenster, dessen Scheibe matt und wellig war. Glas war teuer und es gab nicht viele Handwerkerhäuser, die gläserne Fensterscheiben hatten. Die meisten hatten keine Fensterscheiben und wurden bei Kälte durch Läden verschlossen, so dass es im Inneren dunkel und stickig war. Einige Wenige hatten geölte Pergamenthäute in die Rahmen gespannt. Durch die konnte man zwar nicht hinaussehen, aber sie ließen wenigstens ein klein wenig Licht in die Räume.
 
   Die Scheibe beschlug immer wieder und Elisabeth musste ein ums andere Mal ihren Atem vom Glas wischen. Draußen herrschte Aufregung und Gendarmen und Militärs liefen durcheinander. Der Rat der Stadt hatte eine Ausgangssperre verhängt. Das machte ein Hinausgehen völlig unmöglich. Elisabeth seufzte und wischte erneut ihren kondensierten Atem vom Glas. Direkt vor ihrer Tür blieben zwei Soldaten stehen, um sich zu unterhalten. Das Dach hatte über dem Eingang eine Gaube, die weit über die Straße ragte und damit einen hervorragenden Schutz vor dem noch immer niederschwebenden Nieselregen bildete. 
 
   „Schnaps!“, sagte der links stehende Soldat. „Das Einzige, was hilft! Ich besauf mich jeden Abend, Franz, und bin ich krank? Hä? Hab ich Pest? Da siehst du’s!“
 
   Der Rechte lachte. „Blödsinn, den du da redest. Ich trinke fast gar nicht und bin auch nicht krank geworden, und du willst doch wohl nicht behaupten, ich mach’ weniger gefährlichere Dinge als du?“
 
   „Will ich nicht, bei Gott, will ich nicht! Aber …“ Er unterbrach sich, um zu überlegen. „Vielleicht müssen wir’s abwarten, was meinst du? Wenn das hier rum ist, und irgendwann ist es das, so wie alles ein Ende hat früher oder später, dann sehen wir ja, wer dann noch lebendig ist! Ich für meinen Teil werd weiter saufen! So viel ist mal sicher!“ Beide lachten laut.
 
   „Was nutzt das, wenn dir ne Schlampe die Syphilis anhängt? Oder dir den Kopf abbeißt, wie dem armen Schwein, dem Apotheker!“
 
   „Du hast ihn doch mit rübergeschleppt zum Leichenschneider, isses wahr, dass die ihm den Hals durchgebissen hat?“, fragte der Linke neugierig.
 
   „Nicht abgebissen, aber reingebissen hat sie! Man konnte deutlich die Abdrücke von den Zähnen im Fleisch sehen, so wie der Kopf hin und her gewackelt ist beim Schleppen. Ich hab’s genau gesehen!“
 
   „Und die Alte hatte kein Gesicht? Is ja gruselig!“
 
   Elisabeth wäre vor Neugier am liebsten unter der Tür durchgekrochen, nur um besser hören zu können, was die Männer sprachen.
 
   „Da war nur Knochen, wo sonst die Augen und die Nase sind. Ich hab mal ne Leiche gesehen von nem Kupferschmied, der war besoffen in einen Bottich mit Säure gestürzt, und der hat ähnlich ausgesehen. Nur blutiger, irgendwie. Weiß der Deibel, wozu die so viel Säure brauchen. Na, selber Schuld gewesen, der versoffene Kerl!“
 
   Der Soldat sagte eine ganze Weile nichts, dann meinte er: „Weißt du, das Seltsamste war, dass beide, der Apotheker genau wie die Frau ohne Gesicht, dass beide nicht einen Tropfen Blut mehr im Körper hatten. Mann, ich bin seit 21 Jahren Soldat und ich hab ne Menge Tote gesehen und Blut gab’s da immer, so viel man wollte. Mal innen, mal außen, aber Blut ist immer da! Und da war nichts. Nicht in denen und draußen auch nicht der geringste Klecks Blut! Nicht der geringste Tropfen. Ich denk, da sollte ne riesige Pfütze sein, wenn in den Toten keins mehr ist. Blut verschwindet nicht so mir nichts dir nichts!“
 
   „Das gefällt mir nicht!“, murrte der andere. „Ich bin’s Töten gewohnt und da kannst du mich nicht mit schrecken. Verreckt wird immer und allemal! Aber das hier … das is unnatürlich!“
 
   „Ja!“, stimmte der zweite Soldat ihm zu. „Mir scheint’s auch so! Und ich will dir mal was sagen, was ich im Hafen gehört hab, vor ein paar Wochen. War ’n italienischer Seemann, der das erzählt hat. Von einem Schiff, das hatte die Pest an Bord, und die hatten an Bord ne seltsame Fracht, sag ich dir! Die hatten einen Sarg an Bord und darin soll ein Graf oder Baron oder so aus irgend so nem Drecksland im Gebirge gelegen haben. Und dann ging das Morden los! Die halbe Stadt soll krepiert sein, die eine Hälfte am Schwarzen Tod und die andere an Blutarmut! Und als sie den Sarg von dem Baron oder so aufgemacht haben, da war der nicht verwest, sondern frisch wie grade beerdigt, stell dir mal vor! Und Blut hat er am Mund gehabt! Und jetzt überleg mal: Pest … Tod … Blutsauger. Erst da bei den Italienern und jetzt hier bei uns!“
 
   Ein Moment Stille. Elisabeth hörte den links stehenden Soldaten schwer atmen.
 
   „Du meinst …“, fing er dann an, „du meinst, dass hier dassSelbe passiert?“
 
   „Ich seh das mal ganz logisch, und wenn ich das logisch sehe, kommt nur ein Schluss in Frage!“ Und dann fügte er, theatralisch jeden Buchstaben betonend, hinzu: „Vampire!“
 
   Elisabeth zitterte vor Aufregung. Vampire! Sie kannte natürlich die Geschichten, die man sich erzählte an langen Winterabenden am Herdfeuer, von Untoten, Chimären und Vampiren. Aber nun schien es, als habe die Geschichte sie eingeholt und würde sie, Elisabeth, mit einbeziehen. Die Gefahr sah sie nicht. Elisabeth war viel zu aufgeregt. Endlich geschah etwas anderes, Besonderes!
 
   Eine weitere, tiefere Stimme brüllte etwas und die beiden Soldaten stapften davon, hinaus in die Dunkelheit und ließen die Lauscherin mit ihren abenteuerlichen Gedanken allein.
 
   



 
  



 
   Der oberste Pestarzt und Pathologe legte den abgesägten Kiefer der Frau auf das Tuch neben der Leiche.
 
   „Stimmt Ihr mir zu, meine Herren, dass die Frau den Mann nicht gebissen hat?“ Die beiden anderen Mediziner nickten. Die Eloquenz des Professors ließ sie schweigen, denn seine Beweisführung war überzeugend.
 
   Der erfahrene Arzt hatte den Kiefer mit den Zähnen der Frau auf den Biss am Halse des Apothekers gelegt und sie hatten eindeutig erkennen können, dass der Kiefer, der die Zähne gehalten hatte, die in den Hals des Apothekers eingedrungen waren, um ein Erhebliches größer gewesen sein musste, als es der Kiefer der toten Frau war.
 
   „Lasst uns etwas Neues versuchen, meine Herren, wenn Ihr einverstanden seid.“ Das war natürlich nur eine Floskel und Stanken fuhr auch ohne eine Antwort zu erwarten fort.
 
   „Herr Hinrichs, reicht mir bitte die Zahnstocher dort vom Tisch?“
 
   Hinrichs reichte die silberne Dose mit den zugespitzten Pappelhölzchen dem Professor.
 
   Der alte Mann nestelte ein paar heraus und begann dann damit, die Hölzchen eines nach dem anderen in die Löchlein zu stecken, die sich im Hals des Apothekers abzeichneten. Bald ragte eine bogenförmige Reihe von Stäbchen aus dem Hals des Unglücklichen.
 
   „Nun,“ fuhr der alte Mediziner fort. „Jedes Hölzchen markiert den Mittelpunkt eines Zahnabdrucks, ist das so richtig, meine Herren?“ Stummes Nicken war die Antwort.
 
   Professor Stanken rührte derweil etwas Gips in einem Schälchen mit Wasser an und strich dies um und über die Hölzchen.
 
   „Das wird eine Weile brauchen, bis es fest geworden ist!“, sagte der alte Mann. „Lasst uns solange im Salon einen Port nehmen. Ich habe da noch einen sehr guten in Reserve, meine Herren.“
 
   Der Professor schritt voran und Hinrichs und Jung folgten ihm stumm.
 
   Das alles hier war für die beiden recht jungen Männer so unwirklich wie eine Fledermaus am helllichten Mittag. Blutleere Leichen, Vampire und Untote! Als ob die Pest allein nicht schon schlimm genug war! Und es war nicht eben wissenschaftlich, obwohl gerade eben diese Wissenschaft ihnen im Augenblick die Beweise lieferte, dass genau dies der Wahrheit entsprach!
 
   „Vampire also!“, sagte Jung und brach das Schweigen, während der Professor drei Gläser mit dunkelrotem Portwein füllte und jedem Herren eines reichte.
 
   „Nicht zwangsweise!“, gab der erfahrene Pathologe zu bedenken.
 
   „Aber Ihr sagtet …“, begann Jung, wurde aber mit einem Lächeln zum Schweigen gebracht. Stanken war gut darin sich Gehör zu verschaffen und dabei freundlich zu sein, so dass nie jemand ihm daraus ein Hehl machte.
 
   „Es gibt ja noch mehr Denkansätze, meine Herren. Wie wäre Folgendes: Ein Mensch will einen anderen – warum auch immer, das spielt keine Rolle – will also einen anderen töten. Er möchte aber auch seiner zu erwartenden Strafe entgehen. Er kennt die alten Sagen und Legenden von Vampiren. Er hat ein kleines bisschen Ahnung von der menschlichen Anatomie, was jeder bessere Schlachter oder Soldat auch besitzt. Er fertigt sich mittels eines Brettchens und zweier Nägel ein Werkzeug, um eine Täuschung zu erreichen. Er geht nun zu seinem Opfer, betäubt es mittels eines Schlages oder einer Droge und sticht dem betäubten Opfer mit den Nägeln in die Halsader und lässt ihn verbluten. Dann befördert er den toten Körper an eine andere Stelle, um das vergossene Blut zu verschleiern und lässt ihn liegen. Wer auch immer den blutleeren Körper mit den Löchern im Halse finden mag, die Vermutung es sei ein Vampir gewesen, liegt doch jedem sehr nahe!“
 
   Die beiden Jüngeren waren zu erstaunt, um gleich zu antworten. Schließlich fasste sich Hinrichs und sagte:
 
   „Mein lieber Herr Professor, es ist erstaunlich, ich muss schon sagen! Ihr führt Beweis und Gegenbeweis und lassen uns so verwirrt zurück, wie wir kamen! Wie sollen wir das ergründen? Wie herausfinden, was wahr und was Täuschung sein mag?“
 
   „Genau das ist es, meine Herren! Genau das ist es! Wie bei einem lebenden Menschen, der erkrankt ist, müssen wir bei einem toten Menschen die Fragen nach dem Wieso und Weshalb stellen und beantworten!“
 
   „Nun, einen Kranken kann ich befragen, Herr Professor, um seine Krankheit zu verifizieren!“, gab Jung zu bedenken.
 
   „Und ein Toter kann nicht mehr lügen!“, erwiderte Stanken. „Wir müssen uns die Tatsachen vor Augen führen und unsere Schlüsse ziehen. Die Spuren sind da, Ihr selbst haben sie gesehen! Lasst sie uns interpretieren!“
 
   Sie begaben sich wieder in den Seziersaal zurück. Der Gips war um die Hölzchen herum fest geworden. Stanken zog den Abdruck ab und hielt ihn hoch.
 
   „So etwa müssen wir uns den Biss also vorstellen, nur eben mit Zähnen. Von der Form her durchaus menschlich, aber eher mit Zähnen ähnlich denen einer Katze oder eines Hundes, will mir scheinen. Nun, wollen wir einmal sehen, ob dies passen könnte …“
 
   Er trat an die Leiche der Frau und entblößte deren Hals. Jetzt konnten Jung und Hinrichs die Spuren auch sehen und beugten sich vor, um einen besseren Blick auf das zu haben, was Stanken nun tat. Vorsichtig setzte er den Abdruck auf den Biss am Hals der Frauenleiche. Er schob und drehte ein wenig und die Spitzen der Hölzchen saßen genau in den Löchlein am Hals der Frau.
 
   „So wie es aussieht, hat diese Frau den Apotheker nicht gebissen, sondern wurde selbst von dem gebissen, was auch den Apotheker angefallen hat! Somit ist sie nicht Täter, sondern Opfer, meine Herren!“
 
   Jung beugte sich noch weiter vor. Er musterte die Stelle der Zahneinstiche aufmerksam.
 
   „Lasst uns sehen, ob auch in ihr dieselben Hohlräume zu finden sind, die wir drüben fanden!“, schlug er vor.
 
   „Eine hervorragende Idee!“ Und sofort machte der alte Pathologe sich ans Werk. Sie obduzierten eine Stunde oder länger und auch Hinrichs war nun vom Fieber angesteckt. Stanken und Jung schnitten und begleiteten ihre Arbeit mit Erklärungen, die Hinrichs akribisch auf Papier festhielt.
 
   Dann stand der Befund fest. Stanken überließ es Jung, die Ergebnisse zusammenzufassen.
 
   „Beide Leichen zeigen den gleichen Befund, jedoch in unterschiedlich starker Ausbildung. Allem Anschein nach wurde die Frau als Erste gebissen, denn ihr Zersetzungsgrad ist um einiges höher als der des Mannes, doch von gleicher Art. Beide wurden vom selben ‚Wesen‘ angefallen und in den Hals gebissen, wobei ihnen eine Substanz eingespritzt worden sein muss, die in Folge die Gerinnung des Blutes, die an der Luft sonst rasch einsetzt, unterband und in den Körpern zu einem Zersetzungsprozess führte, der wiederum die Bildung von Hohlräumen im Körper zur Folge hatte. Dieser Prozess scheint bei der Frau weiter fortgeschritten als bei dem Mann, weshalb ihr Gesicht schon zerfressen war, wohingegen das Gesicht des Mannes noch in unangegriffenem Zustand ist. Habe ich etwas ausgelassen?“
 
   Jung blickte in die Runde, Hinrichs auf seine Notizen.
 
   „Nein, Herr Jung“, bestätigte er. „Das war es in groben Zügen. Aber, meine Herren, ich frage mich, welchen Schluss wir hieraus ziehen sollen und was wir dem Rat der Stadt berichten sollen … Man wird uns auslachen, wenn wir dies vortragen!“ Und er hielt den Notizblock mit den Befunden hoch.
 
   „Richtig, Herr Hinrichs“, sagte Stanken und trocknete sich seine frisch gewaschenen Hände ab. „Wir können den Herren Kaufmännern schlecht eine Vampirplage voraussagen, sicher nicht! Doch rechnen müssen wir damit! Es mag eine Chance geben, dass es sich um etwas anderes handelt, ein unbekanntes Tier womöglich, eingeschleppt auf einem der zahllosen Schiffe, die unsere Stadt in ihrem Hafen beherbergt, und das sich befreit hat und nun futtersuchend durch die Gassen streift. Doch halte ich das für eine Möglichkeit mit niedrigstem Wahrscheinlichkeitsgrad!“
 
   „Aber wir sind doch sicher, dass es sich um einen Blutsauger handelt, einen Vampir!“, warf Hinrichs ein.
 
   „Doch ist die Gemeinde dort draußen bereit, uns Glauben zu schenken? Bedenkt, meine Herren, den Unterschied zwischen Glauben und Wissen! Wir wissen … doch sie“ – er wieß mit dem Finger in Richtung der Stadt – „sie können nicht wissen, sie können nur glauben … Und was meint Ihr, was los wäre, wenn wir die Behauptung, es seien Vampire in der Stadt, unters Volk brächten?“
 
   „Mord und Totschlag wären die Folge“, sagte Hinrichs matt.
 
   „Machen wir also zwei verschiedene Protokolle, schlage ich vor. Ein offizielles und eines für den internen Gebrauch, wenn Ihr den Ausdruck gestattet. In Ersterem wird stehen, dass es anscheinend ein Tier gewesen sei, eingeschleppt auf einem Schiff unbekannter Herkunft. Und wir warten ab, ob es mehr Opfer geben wird. Möglicherweise ist dies ja auch eine andere Form der Pest, die sich ausgebildet hat. Dies und ein, zwei weitere eventuell denkbare Szenarien werden wir dem Senat überlassen und demselben dann die Schlussfolgerungen sowie die nötigen Maßnahmen. Den zweiten Bericht jedoch werden wir in dreifacher Ausfertigung herstellen und er wird unseren wahren Schluss darlegen: Dass es die Tat eines Nosferatu ist, eines Blutsaugers, im Volksmund Vampir genannt. Eine Kopie werde ich behalten für meine Unterlagen, eine werde ich dem Bürgermeister geben, der, wie Ihr wisst, ein gebildeter Mensch von hohem Pragmatismus ist und der meinem Urteil vertraut. Die dritte Ausfertigung wird einem Militär übergeben, von dem ich weiß, dass er dem Thema verhaftet ist und nicht lang überzeugt werden muss. Was dann geschieht liegt außerhalb unserer Macht, meine Herren. Aber seid auf der Hut!“
 
   Beim Abschied geleitete Stanken Jung und Hinrichs zur Tür.
 
   „Um eines möchte ich Euch noch bitten, meine Herren … schreib bitte selbst die drei Berichte mit dem wahren Befund und lassen dies nicht ihre Sekretäre tun. Je weniger Personen darum wissen, desto besser!“
 
   Hinrichs und Jung versprachen, zusammen diese Arbeit zu verrichten, und verschwanden in der Dunkelheit. Kurz darauf verließ auch Professor Stanken sein Haus, gekleidet in dunkle, unauffällige Sachen, die in totalem Gegensatz zu seiner sonst eleganten Erscheinung standen und ihn dem flüchtigen Betrachter gegenüber nahezu unkenntlich machten.
 
   



 
  



 
   Ich war einigermaßen erstaunt, als es an der Tür klopfte. Ich erwartete niemanden und öffnete vorsichtig die Tür. Für den nächsten Morgen hatte der Holländer seine Kutsche avisiert und wir würden zu unserer Fahrt aufbrechen.
 
   Draußen stand Doktor Stanken, ein alter Bekannter, ein Freund, der mir damals die Kugel aus dem Bein entfernt hatte. Ich bat ihn natürlich sofort herein und entschuldigte mich im gleichen Atemzug für das Chaos in meinem Zimmer und für die halb gepackten Koffer.
 
   „Ich wusste gar nicht, dass Ihr hier ansässig seid, lieber Doktor, sonst hätte ich Euch sicher mit meiner Anwesenheit belästigt!“
 
   Der alte Mann lächelte mich an und ich fragte mich, wie alt er wohl nun sein mochte. Schon damals, als er die Kugel entfernt hatte, war er ein weißhaariger Mann gewesen, und das war ein Jahrzehnt her!
 
   „Oh, ich lebe schon seit sieben Jahren hier und die Pest hat es nun so gerichtet, dass ich oberster Pestarzt geworden bin … nun ja. Aber ich wusste um Ihr Hiersein, Lieber Steinborn. Nur ist die Situation in der Stadt momentan nicht zum Besten gestellt, wie Ihr ja selbst wisst.“ Er deutete auf meine halb gepackten Sachen. „Ihr seid auch auf der Flucht?“
 
   Ich schüttelte den Kopf. „Meine Reise hat nichts mit der Pest zu tun, Herr Doktor, rein gar nichts. Vielmehr geht es um mein altes Lieblingsthema …“
 
   „Womit wir bei dem Punkt wären, der mich zu Euch führt, Freiherr. Ich muss mich bei Euch entschuldigen.“
 
   „Entschuldigen? Ihr bei mir? Ich verstehe nicht, worauf Ihr hinauswollt …?“ 
 
   Der alte Mann ließ sich auf meine Bettkante nieder, da die Stühle mit Hosen und Hemden bedeckt waren, und erzählte mir die Geschehnisse des gestrigen Abends, den Mord an dem Apotheker und - wie sich herausgestellt hatte – seiner Zugehfrau und der darauffolgenden Untersuchung und deren Ergebnis. Als er geendet hatte, sah er mir tief in die Augen. „Ich glaube Euch jetzt!“
 
   Ich hatte in meiner Jugend eine sehr befremdliche Sache erlebt, von der ich ihm während der Operation an meinem Knie erzählt hatte, teils aus Gründen der Ablenkung, teils weil ich zum ersten Mal einen intellektuell ebenbürtigen Gesprächspartner hatte, seit ich den Kriegsdienst angetreten hatte.
 
   Stanken hatte mit seiner Sonde, die aussah wie der Schnabel eines Storches, nach der Kugel gesucht und der Schmerz war kaum erträglich gewesen.
 
   „Erzählt mir eine Geschichte, Soldat!“, befahl er mir, wohl wissend, dass mich das von den Schmerzen ablenken würde, und so erzählte ich ihm ein Geschehnis aus meiner Jugend, das mich noch immer beschäftigte und noch immer beschäftigt bis auf den heutigen Tag!
 
   Ich war elf Jahre jung gewesen, als mein Vater einen Reitunfall hatte. So nannte man es zumindest, denn Duelle waren bei Strafe verboten. Man erzählte mir, mein Vater sei zwar der Sieger, aber schwer verwundet, der andere jedoch sei tot. Meine Mutter hatte alle Hände voll zu tun mit dem Haus und den Gutsgeschäften, die nun ihr oblagen, da mein Vater außer Gefecht gesetzt war, und zugleich musste sie sich um ihren verwundeten Gatten kümmern. Da war keine Zeit, ein Auge auf uns Kinder zu haben, und das nutzten wir weidlich aus.
 
   Die anderen waren in diesem Sommer oft am See, um zu schwimmen, aber mich reizte etwas anderes mehr. In der Nähe unseres Gutes liegt die Ruine eines Klosters, ein Ort, um den sich zahllose gruselige Sagen und Geschichten spannen, und ich wollte diese unheimliche Ruine erforschen. Im Geiste war ich mal Ritter, mal Sarazene oder Mönch. Ich spielte gern dort ganz für mich allein. Ich war schon als Kind kein geselliger Mensch gewesen und lieber für mich geblieben, als mit anderen zu spielen.
 
   An einem besonders warmen Tag vergaß ich dort völlig die Zeit und erst als die Sonne hinter dem Wäldchen niederging, wurde mir gewahr, dass ich es kaum noch im Tageslicht nach Hause schaffen würde, selbst wenn ich rannte. Ich hatte erst die Hälfte der Strecke hinter mich gebracht, als ein Mann aus dem Waldsaum hervorbrach. Seine Jacke war über der Schulter zerfetzt und blutverschmiert und er starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an.
 
   „Oh Gott, nein!“, stieß er hervor, ich höre seine Worte noch heute! Dann packte er mich an der Schulter und befahl mir mit atemloser Stimme, ich solle mich unter dem Strauch an der Eiche gegenüber verstecken. Der Befehl kam so eindringlich, dass ich nicht anders konnte, als ihm Folge zu leisten. Ich rannte die dreißig Schritte zu der Eiche und kroch unter den Dornenbusch, der mir das Hemd und die Haut zerfetzte. Der Mann starrte noch immer in meine Richtung. Als ich völlig unter dem Busch verschwunden war, drehte er sich entschlossen um und zog ein breites Messer aus dem Gürtel. So stand er da, leicht nach vorn gebeugt und mit ausgebreiteten Armen. Dann krachte es gegenüber im Wald. Erst entfernt, dann schnell näher und ohne Vorwarnung durchbrach ein schwarzer Drache die Phalanx aus Eichen und Buchen, riss zwei mannsdicke Bäume aus dem Boden und stürzte sich mit ohrenzerfetzendem Brüllen auf den Mann. Der Ärmste hatte keine Chance. Der Drache war vier bis fünf Mal so groß wie der bullige Mann und zerriss ihn vor meinen Augen. Ich konnte nicht wegsehen. Der Drache schlug seine Zähne in die Brust des Mannes und mir schien, als tränke er sein Blut, ich schwöre es! Dann packten die Klauen das Opfer und rissen ihn in drei Teile. Der Drache ließ die Teile links und rechts von sich fallen und spie das dritte auf die Erde, um sich dann mit einem heiseren Schrei in den Himmel auf zu machen. Seine ledernen Schwingen wirbelten Staub und Dreck auf und nahmen mir die Sicht. Als der Staub sich gelegt hatte, machte ich, dass ich nach Hause kam, wo ich die Geschichte erzählte. Erst wollte man mir nicht glauben und meinte, ich wolle nur eine Entschuldigung finden für mein zerrissenes Hemd, aber als am nächsten Morgen ein paar Männer losgeschickt wurden, fanden sie die Überreste des Mannes, der mich gerettet hatte, was meine Geschichte in diesem Punkt bestätigte. Nur dass es ein Drache gewesen sei, das war zu viel für die armen Leute und selbst für meine Eltern, die durchaus nicht ungebildet waren. Es wurde mir unterstellt, vor Schrecken halluziniert zu haben. Zweifelsohne habe der Mann mein Leben vor etwas gerettet, aber es sei wohl ein Bär oder Rudel Wölfe gewesen, das den armen Mann zerfetzt habe. Mir wurde verboten, weiter darüber zu reden, und bald war Gras über die Sache gewachsen. Mein Vater ließ ein paar Messen für meinen unbekannten Retter lesen, und an der Stelle des Geschehens wurde ein behauener Sandsteinquader errichtet und in diesen ein Dankeswort gehauen. Ich habe nie herausbekommen, wer der Unbekannte war, aber seit damals weiß ich: Es gibt Drachen!
 
   „Dann habt Ihr selbst einen gesehen?“, fragte ich aufgeregt. War hier ein Ansatz bei meiner Jagd?
 
   „Nein, das nun nicht …“, sagte der Doktor. „Aber ich habe heute Beweise für die Existenz eines anderen Wesens gesehen, von dem ich ebenso wie vom Drachen dachte, er gehöre ins Reich der Fabel und Fantasie. Steinborn, ich habe Beweise für die Existenz von … Vampiren!“
 
   Aha, darum ging es hier. Nosferati! Ich sagte nichts, nickte aber, um ihm zu zeigen, dass ich wusste, wovon er sprach. Ich wollte sehen, worauf der alte Herr hinauswollte.
 
   „Ihr seid weit herumgekommen, Freiherr, auf Euren Reisen auf der Suche nach den … Drachen!“ Es fiel ihm immer noch schwer, den Gedanken gelten zu lassen, dass etwas, von dem er dachte, es sei nicht wirklich, sich als Tatsache herausstellte. „Da liegt der Verdacht nahe, dass Ihr vielleicht auch mit anderen Wesen dieser Art in Berührung gekommen sein könntet.“
 
   Ich lachte trocken. Der alte Fuchs stellte keine Fragen oder bat um etwas. Er stellte eine Behauptung auf und überließ es mir, ihm meine Hilfe anzubieten. Aber das war dieses Mal ausgeschlossen. Ich hatte Wichtigeres zu tun!
 
   „Ich muss Euch enttäuschen, lieber Doktor!“, sagte ich mit Bedauern in der Stimme. „Zwar sind mir im Laufe meiner Forschungen auch Geschichten über Vampire zugetragen worden, auch habe ich einige ihrer Opfer vor Augen gehabt, aber einem wahrhaftigen Nosferatu habe ich nie gegenüber gestanden. Ich kenne allerdings einen Mann in Siebenbürgen, der ist Spezialist auf diesem Gebiet. Wenn Ihr Hilfe benötigt, dann ist er der Richtige!“
 
   Stanken sah mich enttäuscht an. Er hatte offenbar auf eine andere Antwort gehofft.
 
   „Ich glaube kaum, dass wir so viel Zeit haben, ihn zu benachrichtigen und kommen zu lassen, Steinborn. Siebenbürgen, sagtet Ihr? Dann müssen wir sechs bis acht Wochen rechnen, bis der Mann hier ist. Im besten Falle! Wenn der Herbst so feucht wird wie im letzten Jahr und die Straßen sich wieder in knöcheltiefe Schlammpfade verwandeln, mag es doppelt so lang dauern!“
 
   Er hatte natürlich recht, aber einen anderen Rat wusste ich nicht.
 
   „Ich kann Euch nicht helfen, da ich kaum mehr weiß als Ihr, lieber Doktor! Vampire wehrt man ab mit Kreuzen und Knoblauch, sie scheuen Weihwasser und können nur getötet werden, wenn man sie enthauptet und ihnen einen Pflock durch ihr Herz treibt. Einige sagen, der Pflock müsse aus Holz sein. Das ist alles, was ich weiß. Was sagt denn Ihr Pfaffe dazu?“
 
   Stanken seufzte. „Der brannte schon in der ersten Woche. Er war unter den ersten Opfern des Schwarzen Todes. Ein aufrechter Mann, doch bezweifle ich, dass er uns eine Hilfe gewesen wäre. Er hätte Gebete gehabt, und was die bewirken, haben wir ja schon oft gesehen!“
 
   Ich kannte die insgeheime Abneigung des Doktors gegen die katholische Kirche, die der meinen kaum nachstand und die wir aus Gründen des Überlebens lieber nur untereinander äußerten.
 
   „Ich werde in die Niederlande reisen, lieber Doktor“, fuhr ich fort. „Ich habe endlich eine Spur des Drachen gefunden … des Mannes, der sich selbst in alten Schriften als Herz des Drachen bezeichnet. Ihr müsst wissen, dass es Dinge gibt, von denen es heißt, sie wären vom Herz des Drachen angefertigt, um sein Geheimnis zu wahren …“
 
   Hier nickte der Doktor. Ich hatte ihm in Briefen und Gesprächen von meinen Reisen und Erkenntnissen berichtet und er zeigte mir, dass er sich erinnerte. Jetzt war das Realität geworden, was ihn beim ersten Lesen hatte schmunzeln lassen.
 
   „Nun, ich habe einige der Gegenstände finden und in meinen Besitz bringen können und befinde mich auf dem besten Wege, das Geheimnis zu lüften. Es gibt Drachen! Ich weiß es, denn ich sah einen mit meinen eigenen Augen! Aber warum nur ich und eine Handvoll anderer? Wo sind die Drachen? Sie sind unübersehbar! Warum haben nur so wenige sie zu Gesicht bekommen? Ich muss es wissen! Und ich werde es wissen!“
 
   Ich kritzelte den Namen des Vampirjägers und seine Anschrift in Siebenbürgen auf einen Zettel und reichte ihn Stanken. Der nahm ihn und schob ihn in seine Jackentasche, ohne einen Blick darauf zu werfen. Dann erhob er sich.
 
   „Ich habe noch viel zu tun, Steinborn, sehr viel! Schaut vorbei, wenn Ihr das nächste Mal in der Stadt seid! Und danke für Eure Hilfe!“ Er klopfte auf die Tasche mit dem Zettel.
 
   „Ich verspreche Euch, Herr Doktor, wenn ich meine Sache abgeschlossen habe, komme ich und sehe, ob und wie ich Euch helfen kann, mehr mit Tat als mit Rat. Ich weiß wirklich nicht, wie lange die Angelegenheit mich in Anspruch nehmen wird, aber sobald ich kann, komme ich!“
 
   Stanken lächelte mich dankbar an. Dann drehte er sich um und ging. Ich sah ihn nie wieder. Als ich das nächste Mal in die Stadt kam, erfuhr ich, dass er selbst ein Opfer der Pest geworden war.
 
   Dann machte ich mich daran, die letzten Utensilien in meine Reisekoffer und Taschen zu verstauen. Ich wollte die Kutsche nicht warten lassen, wenn sie mich abholen kamen.
 
   



 
  



 
   Der nächste Morgen war noch immer von einem grauen Wolkenvorhang verdunkelt, aber wenigstens regnete es nicht mehr. Elisabeths Atem hing in einer hellen Dampfwolke vor ihrem Gesicht, als sie auf die Straße hinaustrat. Es war kalt, bald würde der Herbst einsetzen und die Bäume ihre Blätter verlieren.
 
   Rebekka war schon früh auf den Markt gegangen und hatte Elisabeth eingeschärft, nicht in der Stadt herumzulaufen, wie sie es vor der Pestepidemie oft getan hatte. Elisabeth hatte sich um das Herdfeuer gekümmert und liegengebliebene Handarbeiten aufgearbeitet. Die Knöpfe an ihrer Weste, die Säume der dicken Wollumhänge, die sie bald wieder brauchen würden, alles sauber vernäht. Rebekka würde stolz auf sie sein!
 
   Um die Mittagszeit würde die große Schwester vom Markt zurücksein und Elisabeth schürte beizeiten das Herdfeuer. Es war aber kein Wasser mehr da und so beschloss Elisabeth zum Brunnen zu laufen. um den Eimer und die beiden Tonkrüge wieder zu füllen. Alle holten dort ihr Wasser und auf dem kurzen Weg würde schon nichts passieren. Da waren doch immer viel zu viele Menschen auf den Straßen, als dass jemand am hellen Tag ihr etwas antun würde.
 
   Sie nahm den Eimer und die Krüge auf, hüllte sich in ihren Umhang und verließ das Haus. Es waren knappe fünf Minuten Fußweg von ihrem Haus in der Hafenstraße hin zum Matthäusbrunnen, der so hieß, weil er auf dem Grund der alten St. Matthäuskirche stand, die aber schon vor langen Jahren abgebrannt war. An ihrer Stelle hatte man an anderer Stelle eine neue, schönere Kirche errichtet, St. Marien.
 
   Elisabeth fröstelte. Nicht nur wegen der Kälte der Luft, daran war sie gewöhnt. Sie hatte Angst. Die Straßen waren menschenleer. Kein Passant, kein Wagen – nichts!
 
   Elisabeth konnte nicht wissen, dass die Soldaten ihre Annahme, es handle sich um Vampirmorde bei den Vorfällen, in der ganzen Stadt herumerzählt hatten, und als der neue Gehilfe des obersten Pestarztes das dann noch unter Hand und ziemlich betrunken bestätigt hatte, war die Neuigkeit schneller durch die Stadt gerast als zuvor die Pest!
 
   Niemand wagte sich noch vor die Tür. Zu der Furcht, sich mit der Pest anzustecken, kam jetzt noch die Angst vor den Vampirbissen, die nicht nur das Leben kosteten, sondern auch die Seele, wie die Leute glaubten.
 
   Elisabeth ließ sich nichts anmerken. Sie stapfte festen Schrittes durch die Gassen, hin zum Matthäusbrunnen.
 
   Auch der Platz war menschenleer. Nur zwei Raben saßen auf der Winde des Brunnenschachtes und sahen ihr interessiert zu. Elisabeth ließ den Eimer an seinem Seil zum Wasser hinab und füllte die Krüge, dann ihren Eimer. Waren da nicht Schritte? Sie sah sich um, konnte aber in dem Dunst, gemischt mit Rauch aus den zahllosen Herdfeuern, der in der Luft hing, niemanden ausmachen.
 
   Den Eimer in der einen Hand, die Krüge an ihren Bändern in der anderen machte Elisabeth sich auf den Rückweg. Wieder hatte sie das Gefühl verfolgt zu werden. Ein ums andere Mal blieb sie stehen, setzte die Wasserbehälter ab und sah sich verstohlen um. Da war nichts. Irgendwo bellte ein Hund und vom Hafen her drangen gedämpfte Geräusche hoch, das war alles. Elisabeth zitterte, aber sie nahm die Behälter wieder auf und ging weiter. Noch ein paar Schritte und sie stand vor der Tür ihres Hauses. Fast geschafft! Sie fingerte nervös den Schlüssel unter der Schürze hervor und öffnete die Tür. Die Krüge trug sie gleich zum Feuer, den Eimer ließ sie in der Diele stehen, damit das Wasser kühl blieb. Schnell huschte sie zur Eingangstür und drückte sie zu. Mit einem Knirschen fiel der Riegel ins Schloss. Elisabeth atmete erleichtert aus. Geschafft. Noch immer schlug ihr das Herz bis zum Halse.
 
   Sie konnte sich nicht erinnern, jemals vorher solche Angst gehabt zu haben. Dann blieb ihr Herz stehen.
 
   Aus dem Schatten löste sich die Gestalt eines schlanken, blassen Mannes mit traurigen Augen. Elisabeth sah ihn und verliebte sich sofort in diese traurigen Augen! Der Mann streckte seine Hand aus und berührte Elisabeths Wange. Die Hand war warm und fühlte sich vertraut an.
 
   „Es tut mir leid!“, sagte der Mann. „Es tut mir unendlich leid, aber ich muss es tun!“
 
   Es war das Letzte, das Elisabeth in ihrem Leben hörte, und sie war glücklich. Eine Welle von Freude strömte durch ihren Körper, trug sie fort und dann schlug der blasse Mann seine Eckzähne in Elisabeths Hals und riss ihr die Schlagader auf.
 
   



 
  



 
   Professor Stanken zog das Laken über den Körper des Kindes. Das junge Mädchen war gebissen und ausgesaugt worden. Es gab allerdings einen Unterschied zu den anderen beiden Opfern: Das Mädchen hatte nur minimale Zersetzungen in sich. Vielleicht, weil sie kleiner war und der Blutsauger sie schneller hatte leeren können? Das war nur eine Vermutung. Stanken fehlten die Mittel, dies genau zu verifizieren.
 
   Er seufzte und strich sich die weißen Haare aus der Stirn.
 
   „Sie kann jetzt abgeholt werden!“ Stanken winkte Wimmer zu sich. „Seid vorsichtig, Meister Wimmer. Irgendwie sieht sie noch so … lebendig aus. Bringt sie zum Verbrennen zu den Pestleichen. Sicher ist sicher!“
 
   Wimmer sah auf den aufgeschnittenen Bauch des Mädchens und konnte nichts Lebendiges an dem Mädchen finden. Die Kleine war tot und das war’s. Für ihn machte es keinen Unterschied, was den Tod herbeigeführt hatte. Tot ist tot.
 
   Er zog den leinenen Leichensack über die Tote und lud sie sich auf die Schulter. Der Körper war federleicht.
 
   



 
  



 
   Professor Stanken hustete. Er fühlte sich unbehaglich heute. Aber was sollte er machen? Es gab so viel zu tun, so viele Gefahren, vor denen er die Leute da draußen schützen musste!
 
   Die Kleine war das dritte Opfer. Wie viele würden noch folgen? Was den alten Mediziner fast noch mehr beunruhigte war der Umstand, dass das Mädchen am hellen Tag um die Mittagszeit ermordet worden war und zwar in ihrem eigenen Zuhause. Ihre Schwester hatte sie gefunden. Armes Ding! Hatte schon die Mutter und im letzten Jahr den Vater verloren und nun auch noch ihre kleine Schwester. Nun stand sie ganz allein da. Immerhin war sie relativ wohlhabend und schon volljährig. Sie würde keine Hilfe von ihm brauchen, eher von den Schwestern in St. Marien.
 
   Stanken setzte sich an seinen Schreibtisch und zog die Berichte zu sich heran, die heute Morgen von Junges und Hinrichs’ Bediensteten gebracht worden waren und setzte mit eigener Handschrift die entsprechenden Bemerkungen hinzu, was den dritten Mord anging.
 
   Die Herren würden ihn fragen, was man denn dagegen tun könne. Sie würden ihn um Rat angehen, so viel war sicher.
 
   Was sollte er antworten? Nach außen hin eine Suche nach dem unbekannten Tier? Ausgangssperre und Gendarmerieeskorten? Und was tun gegen die wahre Plage? Gegen die Vampire? Oder den Vampir, denn auch der Biss an dem Mädchen passte zu dem Gipsabdruck, den er von dem Biss des Apothekers abgenommen hatte. Es war also derselbe gewesen. Gab es nur einen? Wie konnten sie ihn erkennen?
 
   Stanken streute Sand auf die Papiere und schüttelte den überschüssigen ab, rollte die Dokumente wieder zusammen und setzte letztlich sein Siegel darunter. Wimmer sollte den offiziellen Bericht dann zum Rathaus bringen. Die Berichte mit dem wahren Sachverhalt würde Stanken selbst überbringen. Er hielt es für angeraten mit den Empfängern noch das eine oder andere Wort zu wechseln.
 
   Stanken fühlte sich krank. Hatte er sich eine Erkältung zugezogen? Die Grippe? Seine Stirn fühlte sich heiß an und er hatte Durst. Das Wasser brachte ihm keine Linderung und so schenkte er sich von dem Port ein, den er am Abend auch seinen Gästen offeriert hatte. Stanken ließ sich seinen Mantel bringen und machte sich auf den Weg zum Rathaus. Wimmer würde schneller sein, er hatte flinke Beine und sie würden wahrscheinlich gleichzeitig ankommen, dachte Stanken.
 
   Aber er kam nie im Rathaus an. Auf dem Weg brach Professor Doktor Stanken, oberster Pestarzt der Stadt und Geheimer Rat, zusammen und fiel in ein Koma. Er hatte sich die Pest zugezogen, und da er alt war und geschwächt, holte ihn der Schwarze Tod mit leichtem Flügelschlag. Professor Stanken starb, ohne noch einmal zu erwachen, in der folgenden Nacht. Wimmer blieb bis zu seinem letzten Atemzug bei ihm und er trug ihn persönlich zum Scheiterhaufen, wie all die anderen Unglücklichen. Das war er dem alten Mann schuldig.
 
   So kam es, dass die Berichte mit dem wahren Sachverhalt nie zugestellt wurden. Der Bericht mit dem beschönigten Befund erreichte die Ratsherren mit einem Tag Verspätung. Die Stadt brauchte einen Pestarzt, der die Versorgung koordinierte, und da der bisherige gestorben war, berief der Rat der Stadt einen neuen. Sie entschieden sich für Doktor Hinrichs. Und der entschied sich dagegen, die wahren Sachverhalte darzulegen. Er beließ es bei Stankens offizieller Version. Das Glück war auf seiner Seite, denn es gab keine weiteren Morde. Es wurde ein bisschen herumgesucht und ein Schausteller wurde verhaftet, dem man nachsagte, er habe seinen Bären laufen lassen und dieser habe die Morde begangen, doch stellte sich schnell heraus, dass der Bär an Altersschwäche gestorben war und der Mann ihn in Bremen an einen Tierpräparator und Abdecker verkauft hatte. Man ließ ihn wieder laufen.
 
   Die Morde blieben ungeklärt und nach einer Weile sprach niemand mehr darüber. Die vielen Hundert Toten, die die Pest der Stadt bescherte, waren Quelle für noch grauenvollere Geschichten.
 
   



 
  



 
   Der Holländer war ein pünktlicher Mann. Zur verabredeten Zeit rollte die Kutsche auf den Hof meines Quartiers und meine Koffer wurden aufgeladen. Nur eine kleine Tasche nahm ich mit in die Kutsche. Der Holländer empfing mich mit einem heißen Tee, was mich einigermaßen in Erstaunen versetzte. Er hatte wahrhaftig einen Samowar in seiner Kutsche, der von einer kleinen Lampe beheizt wurde und auch während der Fahrt heißes Wasser bereitete. Solchen Luxus hatte ich schon lange nicht mehr gesehen. Er selbst war um einiges pragmatischer gekleidet als bei unserem ersten Treffen. Für meinen Geschmack trug er zu viele Ringe, aber seine Kleidung war eine elegante Reisebekleidung, bequem und zweckmäßig und ohne überflüssigen Schmuck.
 
   Die Kutsche war gut gefedert und die beiden Kaltblüter, die eingespannt waren, hatten keine Mühe, das Gefährt aus dem Schlamm der Straßen herauszuziehen und uns fortzubringen aus der pestverseuchten Atmosphäre.
 
   Es war gefährlich, wenn man aus einer Stadt mit Pest in eine andere fuhr, in der schon die Angst vorm Schwarzen Tod grassierte. Es konnte einen gut das Leben kosten. Und Gasthäuser waren da nicht anders. Jeder fürchtete sich vor der tödlichen Gefahr, die unsichtbar kam und wahllos tötete. Wir jedoch fuhren um alle Städte herum und suchten uns den Weg durch menschenarme Gegenden. Friesland war von Natur aus nicht sehr dicht besiedelt und die meisten der Orte lagen an den Küsten wie auf einer Schnur aufgefädelt. Vier Tage waren wir unterwegs und jede Meile, die wir weiter von der Pest entfernt waren, schien uns die Luft frischer zu sein und der Himmel ein klein wenig blauer.
 
   An einem strahlenden Morgen erreichten wir nach einer letzten, durchfahrenen Nacht die Wasserburg, die Mijnheer Van Strout sein Heim nannte. Eine düstere Steinbarrikade inmitten einer Landschaft, die von Seen und Kanälen durchzogen war und eher an einen englischen Park erinnerte als an die Niederlande. Wie ein Fremdkörper lag der graue Klotz der Wasserburg in der Mitte eines nahezu runden Sees. Nur ein schmaler Damm führte zu dem einzigen Tor, das ins Innere der Burg führte.
 
   Das Innere der Festung war das genaue Gegenteil ihres äußeren Anscheins. Ich erblickte Statuen und Steinwerk von verspielter Schönheit, Figurinen an den Eingängen, und der Burgfried bot mit seinem dichten Efeu einen romantischen Eindruck.
 
   Während der Dauer unserer Fahrt hatten Van Strout und ich uns besser kennengelernt. Wir hatten einander unsere Geschichte erzählt, Erlebnisse und Gemeinsamkeiten gefunden. Nur unser gemeinsames Anliegen hatten wir sorgsam ausgeklammert. Nicht ein Wort hatten wir über das Herz des Drachen verloren. 
 
   Jetzt aber hielt es Van Strout nicht mehr. Er gab ein paar kurze, knappe Befehle unser Gepäck betreffend, und Diener beeilten sich, die Sachen seinen Anweisungen gemäß zu verteilen. Meine Sachen wurden in ein geräumiges Zimmer gebracht, welches sogar mit einem kleinen Kamin ausgerüstet war, doch ließ man mir keine Zeit, die Koffer auszupacken. Van Strout erwartete mich im ehemaligen Rittersaal, wo er sein alchimistisches Labor aufgebaut hatte. Schränke und Regale füllten den riesigen Raum bis zur Decke. Ein gewaltiger Globus bildete die Mitte des Arrangements. Auf den Tischen standen Glasflaschen, Destillierkolben, Kohlebecken und etliches Gerät, das dem Kenner offenbarte, dass der Besitzer der Utensilien sich wohl in der Kunst der Alchemie gut auszukennen schien.
 
   Am Fenster, das mit Butzenscheiben verglast war und den Raum im Licht des Tages baden ließ, standen zwei lederne Sessel und zwischen ihnen ein kunstvoll geschnitzter Serviertisch in Form eines sich windenden Drachen. Eine sehr schöne Arbeit, voller Details. Man meinte, jede Schuppe am Körper des Tieres erkennen zu können. Ein Diener stellte Gläser auf das Tischchen, als ich hereinkam, und Van Strout saß in einem der Sessel, eine Flasche Branntwein in der Hand, und begrüßte mich.
 
   „Da seid Ihr ja, lieber von Steinborn! Endlich!“
 
   Der Diener entfernte sich, Van Strout füllte unsere Gläser und dann wandten wir uns dem Herz des Drachen zu.
 
   Van Strout zog die Drachenkästchen hervor und ebenfalls die Gemme, die von dem dritten Kästchen stammte und legte sie auf den Tisch zwischen uns. Dann langte er unter das Tischchen. Es klickte ganz leise, als er einen versteckten Mechanismus betätigte und an der Seite des Tischchens sprang eine kleine Lade auf, die unter einem der Flügel des dargestellten Drachen verborgen gewesen war. Van Strout nahm ein kleines, in Leder gebundenes Büchlein heraus und legte es zu den Kästchen und der Gemme.
 
   „Nun, lieber Freund“, begann Van Strout, „hier seht, was ich zusammengetragen habe in den letzten Jahren. Ihr wisst, dass Drachen nicht meine Hauptbeschäftigung sind und dies nur sozusagen kollaterale Informationen sind, die mir im Umgang mit meiner Passion unterkamen.“
 
   Ich wusste sehr gut über die Beschäftigung Bescheid, der mein Gegenüber nachging. Rupert Van Strout war Niederländer aus der Provinz Holland, ein reicher Kaufmann, der sein Geld mit Gewürzen und Informationen gemacht hatte und den Niederlanden oft als geheimer Emissär diente und diplomatische Missionen der delikatesten Art durchführte. Er hatte sein Geschäft aufgegeben, als seine Frau und seine Tochter in seiner Abwesenheit von einer geheimnisvollen Krankheit dahingerafft wurden. Offiziell hieß es, sie seien an Schwindsucht und Blutarmut verstorben, doch seither widmete sich Van Strout der Jagd. Er jagte Vampire.
 
   „Ich kann mir gut vorstellen, welchen Abstrusitäten Ihr begegnet sein mögt, Mijnheer. Mir selbst sind bei meinen Forschungen Dinge vor Augen gekommen, die das Herz eines Mannes gefrieren lassen konnten, mochte er auch stark und fest im Charakter sein. Da ich weiß, dass Ihr im Gegensatz zu mir nicht nur in der Theorie forscht, darf ich wohl annehmen, dass Eure Begegnungen von weit heftigerer Natur gewesen sind, als es die meinen waren. Sagt, was steht in dem Büchlein? Oder muss ich es wahrhaftig erst lesen? Dann würde ich darum bitten, dies am heutigen Abend tun zu dürfen und unser Zusammentreffen morgen weiterzuführen!“ Ich lächelte, wusste ich doch, dass die brennende Neugier im Holländer dies nicht zulassen würde. Er hatte sich schon die Tage unserer Fahrt über zurückhalten müssen und seine Eitelkeit würde es kaum zulassen, dass er sich der Freude beraubte, die Geschichte des Büchleins selbst zu erzählen und entsprechend auszuschmücken.
 
   „Lieber Freiherr, der Mühe, die seltsam antiquierte Schrift in diesem Büchlein entziffern zu müssen, darf ich Euch als guter Gastgeber nicht aussetzen! Ich werde versuchen, Euch in kurzen Worten zu schildern, wie ich in den Besitz dieses Dokumentes gelangte und was darin steht. Nun, Ihr wisst, dass ich einige Jahre in Spanien zugebracht habe, teils zu Studienzwecken, teils aber auch um das Auftreten von Vampiren zu ergründen, von dem mir in Ingolstadt berichtet worden war. Ich will die Sache kurz machen, ich bin dieser verfluchten Vampire nicht habhaft geworden, aber ich sah ihre Opfer! Es war grauenvoll! Die Leiber der Gebissenen bewegten sich noch, obwohl kein Blut mehr in ihnen war, und begannen dabei schon sich aufzulösen! Ein halbes Dorf fiel dem Unhold zum Opfer … und ich kam zu spät! Zwar hetzten wir den Vampir und ich glaube sogar, ihn kurz im Licht des aufgehenden Mondes gesehen zu haben, aber in dem Moment, in dem ich mit meinen Getreuen in sein Versteck stürmte, entkam er durch einen geheimen Gang und ich verlor seine Spur. In Kopenhagen konnte ich sie wieder aufnehmen. Es ist erstaunlich, wie schnell sich Gerüchte verbreiten! Aber auch dort kam ich zu spät, und auf der Rückreise, lieber Freund, lieft Ihr mir über den Weg!“
 
   Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Wir waren uns nicht über den Weg gelaufen, vielmehr hatte ich alle Anstrengungen unternommen, ein Treffen herbeizuführen.
 
   „Nun, zurück zu dem Büchlein“, fuhr der Holländer fort. „Der Vampir scheint zumindest ein Wesen mit Bildung zu sein, so seltsam sich das auch anhören mag, und – ja, es ist wahr! – er scheint sich in Alchemie auszukennen. Dieses Versteck in den Bergen in Spanien, nahe der Grenze zu Frankreich, war in den Gewölben eines Klosters. Ohne dass die Brüder oben etwas von dem dunklen Geschehen unter sich ahnten, hatte der Blutsauger sich dort ein sicheres Domizil gebaut, mehr eine Wohnhalle, denn eine Höhle. Überall kostbare Stoffe, wundervolle Gemälde! Saht Ihr das Bild im Aufgang zum Saal? Den Sonnenuntergang? Es stammt aus der Vampirgruft! Ich habe alles mitgenommen oder holen lassen, was dort im Gewölbe unter dem Kloster war: Möbel, Regale voller Bücher! Ein Großteil meiner alchemistischen Geräte stammt von dort! Und es war eindeutig der Vampir, der dies alles errichtet hatte! Nicht etwa, dass er sich in ein gemachtes Nest gesetzt hätte! Nein, er sammelte all das zusammen! Besonders die Bücher waren interessant! Shakespeare, Vitruv, Homer! Und eben dieses kleine Buch. Ich denke, es ist seine eigene Schrift, die wir da sehen. Es sind Notizen von der Hand des Vampirs. Und es ist verwirrend … schon allein die Sprachen! Ich fand Deutsch, Englisch, Französisch, Spanisch und Hebräisch. Einige Seiten waren in griechischer Sprache, einige Notizen in einem altertümlichen Latein und ein paar Kapitel vermochte ich bis heute nicht zu entziffern oder zu übersetzen.“
 
   Ich hatte derweilen das Büchlein in die Hand genommen und aufgeschlagen. Es war eine schöne, verschnörkelte Handschrift und beim Lesen hatte man den Verdacht, der Schreiber habe viel Wert auf gute Lesbarkeit gelegt. Doch die Sprache selbst las sich sehr altertümlich. Die Texte wurden von Zeichnungen ergänzt, die von derselben Hand zu stammen schienen und an Kunstfertigkeit nichts zu wünschen übrig ließen. Sie waren wundervoll zu betrachten und von großer Detailgenauigkeit.
 
   „Ich habe natürlich beim lLesen und Studieren dieses Heftes besonderes Augenmerk auf die Erwähnung von Vampiren gelegt und danach gesucht – aber nichts da! Nicht der kleinste Vermerk! In diesem Buch geht es um Drachen und das Herz des Drachen. Mir scheint, der Vampir ist von Drachen mindestens genauso besessen wie Ihr es seid, Freiherr!“ Van Strout lachte leise.
 
   „Oder Ihr von Vampiren, Mijnheer!“, gab ich zurück.
 
   „Touché!“, gab Van Strout lächelnd zu. „Das wird wohl so sein. Ich muss auch zugeben, dass ich meine Ansicht über den Vampir nach dieser Lektüre revidieren musste!“
 
   Ich blickte ihn erstaunt an. War er denn kein geschworener Feind der Blutsauger mehr, als der er in halb Europa bekannt war?
 
   „Meine Ansicht von dem Vampir, Herr von Steinborn, nicht aber mein Urteil! Ich hasse sie! Ja, vielleicht sogar mehr als vor dem Fund! Aber vorher hielt ich den Vampir für ein Biest, eine Art Tier, das ich jagte. Und deshalb mußsse ich auch immer scheitern. Dieses Monstrum ist beileibe kein tumbes Tier! Er ist sogar sehr intelligent, mehr als mancher sogenannte brave Christenmensch! Seine Forschungen, das angesammelte Wissen … es ist schwer zu glauben, aber ja, der Vampir ist vernunftbegabt, planvoll und zielgerichtet. Ich verstehe sein Ziel nicht, aber alles, was ich herausfand, ist, dass er einen Plan verfolgt. Oder zumindest scheint es mir so. 
 
   Ich fand Hinweise genug in seinem Versteck, glaubt mir! Doch lasst uns zu unserem kleinen Buch hier zurückkommen!“
 
   Van Strout tippte gegen das Leder des Einbandes.
 
   „Seht IHr die Prägung vorn?“
 
   Ich drehte den Band um und musterte die lederne Oberfläche. In das Leder war, nach all den Jahren kaum mehr sichtbar, derselbe Drache eingeprägt, der auch die Gemmen zierte.
 
   „Der Vampir hat hier alles aufgeschrieben, was er in acht Jahrhunderten an Informationen über Drachen gesammelt hat. Ja, Ihr habt richtig gehört! Ich habe die Dialekte verglichen, ich habe es nachgerechnet und geprüft. Die Schrift ist immer dieselbe, das uralte Leder und die Seiten selbst … das ist allerfeinstes Pergament, Herr von Steinborn! Etwas, das schon seit Jahrhunderten in der Form nicht zu bekommen ist! Und ich könnte Euch noch mehr derlei Beweise liefern, aber wir würden viel Zeit sparen, wenn Ihr mir vertraut. Das Wesen ist wenigstens achthundert Jahre alt, wenn nicht mehr! Und es sieht nicht älter aus als vielleicht dreißig Jahre!“
 
   Richtig, Van Strout hatte erwähnt, dass er kurz das Gesicht des flüchtenden Vampirs gesehen hatte, ohne zu wissen, dass es dieser war, als er aus der spanischen Zuflucht entkam.
 
   „In dem Buch findet sich genau genommen eine Ansammlung von Rätseln und Widersprüchen, aber kaum Antworten oder Lösungen. So viel zumindest ist klar: Das Herz des Drachen ist etwas Böses, etwas abgrundtief Böses, das es gilt von der Welt fern zu halten! Es gibt also etwas, das selbst der Vampir fürchtet. Das klingt auch in seinen Texten immer wieder durch. Er hat eine Höllenangst vor den Drachen und eine noch größere Abscheu! Weshalb steht leider nicht dort. Es gibt ja auch keinen Grund, weshalb er es hätte aufschreiben müssen. Dieses Buch ist eine Gedankenstütze für ihn und wurde nie geschrieben, um von anderen gelesen zu werden, ganz klar! Deshalb musste er nicht hineinschreiben, warum er die Drachen so fürchtete, denn das weiß er ja schließlich selbst nur zu gut! Er muss es sich nicht vor Augen führen. Ein Geheimnis hatte der Vampir aber entschlüsselt: das der drei Drachenkästchen! Wer alle drei besitzt und sie zusammenbringt, dem offenbaren sie die wahre Natur des Drachen und geben ihm damit absolute Macht über ihn! Und es sieht so aus, als sei der Vampir auf der Suche nach diesen Kästchen, was wiederum Grund genug war, mich auch für diese zu begeistern. Mir stehen gewisse Mittel zur Verfügung und ich schaffte es, eines der Kästchen in meinen Besitz zu bringen, denn ich hoffte, den Vampir damit zu mir locken zu können. Wenn er das Kästchen haben will, muss er zu mir kommen, hierher auf meine Burg!“ Van Strout lächelte wieder, aber diesmal war es ein Lächeln, so kalt, dass ich mich freute, nicht zu seinen Feinden zu gehören.
 
   „Um wie viel größer mag der Anreiz sein, wenn er hier alle drei Kästchen zusammen weiß? Wenn er fürchten muss, andere erführen das Geheimnis und bekämen Macht über die Drachen? Wenn er fürchten müsste, ich bekäme die Macht? Und wenn ich sie hätte, gegen ihn einsetzen würde? Wenn ich dem Drachen befehlen könnte, den Vampir zu vernichten?“
 
   Van Strouts Augen funkelten mich an.
 
   „Eine perfekte Falle, Mijnheer, aber das wird der Vampir auch wissen! Meint Ihr, er wird es wagen? Hier einzudringen, wird kein leichtes Stück Arbeit werden!“
 
   „Das mögt Ihr wohl annehmen! Eine Antwort habe ich aber nicht! Vielleicht kommt er, vielleicht nicht! In jedem Fall bin ich gewappnet! Diese Burg hat so manches zu bieten, seid versichert!“
 
   Ich war mir sicher, dass der Holländer sein Heim so vampirsicher gemacht hatte, wie er nur konnte.
 
   „Haben wir genug Knoblauch in den Vorräten?“, witzelte ich, um die Situation zu entspannen, denn Van Strout hatte sich doch einigermaßen echauffiert.
 
   „Pah, den könnt Ihr ihm auch braten, lieber Freiherr! Lasst  mich mit ein paar Aberglauben aufräumen, wenn wir grad dabei sind: Vampire sterben nicht im Tageslicht, auch wenn es ihnen unangenehm zu sein scheint, soweit ich herausgefunden habe. Sie essen und trinken wie wir, aber zusätzlich trinken sie Blut, Menschenblut! In dem spanischen Versteck fand ich Nahrung und Geschirr, Bestecke und was man zum Braten und Brutzeln so benötigt. Vampire scheuen Knoblauch nicht mehr als Menschen. Sie schlafen, denn ich fand ein benutztes Bett dort vor. Ob sie der körperlichen Liebe fähig sind, kann ich nicht sagen, nehme es aber an. Nun ja … ich fand entsprechende Literatur … Aber einige der Dinge, die man über Vampire sagt, sind wohl auch wahr. Ich fand immer wieder Berichte, sie könnten sich in Wölfe oder Fledermäuse verwandeln, und das aus mehreren Jahrhunderten! Ferner scheinen sie kugelfest zu sein. In England berichtete mir ein Sterbender, er habe gesehen, wie eine Musketenkugel dem Vampir den Brustkorb aufriss, dass man am Rücken wieder herausschauen konnte, und der Mann war völlig glaubhaft. Der Vampir habe den Schützen getötet und dann die Flucht ergriffen, trotz des Loches in seinem Körper. Ähnliches ist auch schon aus früheren Zeiten bekannt. Es gibt Berichte von Vampiren, denen man sieben Zoll Stahl durch den Leib trieb, und die weiterkämpften und siegten!“
 
   Ich schenkte uns neuen Branntwein ein und reichte Van Strout sein Glas.
 
   Wir tranken und dann erzählte der Holländer weiter.
 
   „In dem Büchlein heißt es, die drei Kästchen könnten nur geöffnet werden, wenn alle drei zusammen sind, und sie würden einander öffnen, was immer das heißen mag! Das, was von den Kästchen verborgen gehalten wird, soll dann zum Herz des Drachen führen. Es wird auch immer wieder vor der großen Verantwortung gewarnt, die dieses Wissen in sich birgt. Und vor der Gefahr, die der Drache sei! Es kann sich da nur um ein Wesen aus den tiefsten Tiefen der Hölle handeln, wenn selbst ein so verderbtes Wesen wie ein Vampir es als abscheulich und mörderisch bezeichnet. Einige Zeilen in dem Buch lassen mich glauben, dass unsere Altvorderen, die Nordmänner, diese Drachen in der Schlange sahen, die sich um den Weltenbaum schlang. Wie alt mögen die Geschichten wohl wirklich zurückreichen?“
 
   Er sah mich fragend an. Ich zuckte mit den Schultern.
 
   „Mijnheer, wer vermag das zu sagen? Fragen wir den Vampir, so wir seiner habhaft werden können in einem Zustand, der eine Befragung noch zulässt.“
 
   Zu meiner Überraschung nickte Van Strout.
 
   „Genau das habe ich vor, mein Freund. Hört meinen Plan …“
 
   Der Holländer hatte ein Verlies tief unter dem Wasserspiegel des Sees präpariert. Dort würde er Büchlein und Kästchen verstecken. Dann würde er das Gerücht in Umlauf setzen, er rechne Anfang des kommenden Monats mit einem Angriff der Vampire und wolle vorher in Brügge noch ein paar Geschäfte abwickeln. Das klang glaubwürdig. Wir würden auch losreiten, doch nach einer halben Tagesreise umkehren und uns durch einen geheimen Gang in die Burg schleichen und uns in den Verliesen verstecken. Dort mussten wir nur warten, bis der Blutsauger kam und die Falle zuschnappte.
 
   Ich musste zugeben, dass ich keine Lücke in dem Gedankengebäude finden konnte. Der Holländer hatte sich das bestens ausgedacht.
 
   „Nun“, schlug ich vor, „in der verbleibenden Zeit bis zu unserer Scheinabreise können wir auch genauso gut noch versuchen, ob wir die Kästchen nicht doch aufbekommen können! Und dies hier mag uns dabei von Nutzen sein. Es ist das, was in dem zerstörten Kästchen war …“
 
   Van Strout setzte sich ruckartig gerade hin und starrte auf meine Hand.
 
   „Was ist das?“, fragte er.
 
   In meiner ausgestreckten Hand hielt ich ihm ein mumifiziertes Körperteil hin.
 
   „Dies“, sagte ich bedeutungsschwer, „dies ist ein Finger von einer Drachenklaue. Der kleine Finger, denke ich …“
 
   



 
  



 
   Wieder einmal war er unterwegs. Wie viele Jahre hatte er verbracht, reisend, fahrend, laufend? Wie viel Zeit verschwendet mit dem Bewegen von hier nach da?
 
   Seit tausend Jahren war er auf dieser Welt und beschützte sie vor dem Drachen. Meist mit Erfolg, aber ein paar Mal war der Drache auch schon losgebrochen. Er hatte ihn wieder unter Kontrolle gebracht, aber es war schwer. Es war immer schwer gewesen und wurde jedes Mal ein wenig schwerer. Wie lange würde er das noch schaffen?
 
   Was für eine Frage! Er hatte keine Wahl! Er musste es tun und er würde es tun, solange es dauerte, und wenn es ewig sein würde.
 
   Er zügelte sein Pferd und warf einen Blick auf die Peststadt zurück. Drei Seelen waren diesmal der Tribut für den Drachen gewesen. Er hatte jetzt für zwei, vielleicht drei Wochen Ruhe, bevor der Durst wiederkäme und er trinken müsste. Bis dahin würde normale Nahrung ihn bei Kräften halten. Er brauchte nicht viel. Mit zwei Äpfeln und einem gebratenen Hähnchen konnte er einen ganzen Monat auskommen.
 
   Die Stadt mit ihrem Gestank lag in Dunst der Flussniederung und starb. Noch viele Feuer würden brennen, bis der Schwarze Tod satt sein würde! Er selbst war gefeit gegen Krankheit jeglicher Art, aber die Menschen nicht. Sie würden immer wieder eingeholt werden von Cholera, Pest, Typhus und dergleichen, solange sie nicht mehr um ihre Sauberkeit bemüht waren. All der Schmutz und Dreck … es konnte zu gar nichts anderem führen als Tod und Krankheit! Aber es war nicht seine Aufgabe, sie dies zu lehren!
 
   Der blasse Mann gab dem Pferd mit leichtem Schenkeldruck zu verstehen, wohin er wollte, und willig trabte das Tier in Richtung Meer. Er konnte sich etwas Zeit lassen und sich unterwegs einen Plan zurechtlegen. Wie sollte er es anstellen? Die Burg, die er bezwingen musste, war sicher gut befestigt, doch wusste er nicht wie. Die Leute dort würden auf sein Kommen vorbereitet sein und zu allem entschlossen. Er dagegen tat, was er musste. Er tat es ohne Freude und nur weil es sein musste, aber war das Ansporn genug? Der Mann schob die Kapuze seines Umhangs zurück und ließ den Regen auf sein Gesicht tropfen.
 
   Er rief sich in Erinnerung, welche Folgen sein Versagen haben würde. Er ließ die Tausenden von Toten vor sich aufmarschieren, die es gekostet hatte und stellte sich die Abertausenden von Leichen vor, die es kosten würde, wenn er nicht erfolgreich sein würde. Er durfte es nicht zulassen!
 
   Er würde in diese Burg hineinkommen, irgendwie.
 
   Und um das zu erreichen bedurfte es eines guten Planes. Er musste wissen, wie die Burg gebaut war, welche Räume er wo finden würde. Er musste die Wahrheit von Fehlinformationen trennen, die der Holländer mit Sicherheit verbreiten würde. Der Holländer! Nie zuvor hatte ihm ein Mensch so große Schwierigkeiten bereitet wie der Kaufmann aus Holland! Aber er bewunderte den Mann! Es war sein gutes Recht ihn zu hassen, denn hatte er nicht seine Frau und seine Tochter getötet? Der Mann war mit Recht hinter ihm her, und doch musste er sich verteidigen! Wie gern wäre er ihm gegenübergetreten und hätte seine Strafe in Empfang genommen! Ein Stoß mit der blanken Klinge und dann der süße dunkle Kuss des Todes! Aber so würde es nicht sein. Ein Loch im Hemd, das wäre alles, was dabei herauskommen würde. Er konnte nicht getötet werden. Nicht mit einer Klinge, nicht mit einer Kugel noch sonst einer Waffe. Im Laufe der Jahre waren Gifte, Messer, Feuer, Lanzen, unzählige Pfeile und Armbrustbolzen auf ihn angewendet worden. Erfolglos. Er starb nicht. Wunden schlossen sich einfach wieder. Kleine ganz schnell, große mochten auch mal ein paar Stunden brauchen, wie damals in Essex, als ihm der Engländer mit seiner Muskete ein faustgroßes Loch in die Brust geschossen hatte. Es hatte den ganzen Tag gedauert und war höllisch schmerzvoll gewesen.
 
   Aber es hatte ihn nicht umgebracht!
 
   Was konnte der Holländer schon tun? Er wusste, dass es eine ganze Menge Möglichkeiten gab, ihm Einhalt zu gebieten, und einige davon waren sehr unangenehm. Er musste sich wappnen. Doch erst einmal brauchte er Geld und einen Plan. Das Geld war das geringste Problem. Er war nicht nur uralt, er war auch immens reich und hatte überall in der alten Welt Verstecke, Unterkünfte und Bankkonten. Jetzt ritt er an die Küste, wo er in einem kleinen Fischerdorf einen alten Turm sein Eigen nannte. Die Leute hielten ihn für einen Navigator, was seine langen Abwesenheiten erklärte. Und seine Schweigsamkeit. Die wenigsten Seemänner waren große Redner. Auch einen gewissen Wohlstand gestand ihm der Rang eines Navigators zu, und so war es unauffällig, wenn er unregelmäßig kam und ging. Dort würde er sich ausrüsten und auch Ersatz finden für ein paar Dinge, die er noch misste, seit der Holländer seinen spanischen Unterschlupf ausfindig gemacht hatte. Er hatte noch nicht alles ersetzen können. Am ärgerlichsten war, dass ihnen das kleine Büchlein in die Hände gefallen war. Aber da sie nur zwei Kästchen besaßen würden sie sie sowieso nicht öffnen können. Nur wenn alle drei zusammen waren, ließen sie sich öffnen, nur dann! Und er hatte schon vor zweihundert Jahren dafür gesorgt, dass es nur noch zwei Kästchen gab.
 
   Nichtsdestotrotz brauchte er das Büchlein wieder. Sonst würde das Herz des Drachen zu schlagen beginnen, wenn alles schief ging. Doch das durfte es nicht! Nie wieder sollte der Drache auf Erden wandeln! Das hatte er geschworen!
 
   Der Regen ging fast senkrecht nieder, tropfte von seinem Kinn auf den Sattel und lief in dicken Tropfen an seinem Pferd herunter. Er musste aufpassen, dass das Tier keine Huffäule bekam bei all dem Wasser! Es sollte ihn noch bis zur Küste tragen.
 
   Drei Tagesreisen bis dort. Er selbst brauchte kaum Schlaf und hätte durchreiten können. Zwei Stunden die Nacht waren reichlich, und auch auf die konnte er eine Zeitlang verzichten, doch der Gaul brauchte Pausen.
 
   Er hatte ja auch genügend Zeit.
 
   Was bedeutet Zeit für einen Mann, der tausend Jahre hat kommen und gehen sehen? 
 
   



 
  



 
   Rebekka hatte keine Tränen mehr. Erst die Mutter, dann Vater und jetzt ihre geliebte Elisabeth – es war einfach zu viel. Die Schwestern von St. Marien hatten bei ihr vorbeigeschaut und ihre Hilfe angeboten. Sie würden für Elisabeth beten, hatten sie gesagt. Rebekka hatte nur genickt und die Schwestern hinauskomplimentiert. Es ginge ihr gut, hatte sie gesagt. Nichts konnte weiter von der Wahrheit entfernt sein! Rebekka war voller dunkler Gedanken, die zwischen Selbstmord und Hass hin und her schwankten. Was sollte sie noch auf dieser verfluchten Welt? Alles, was ihr je etwas bedeutet hatte, war tot! Aber auch brennende Wut erfüllte sie und ein unbändiger Wunsch nach Rache. Sie wollte dem Mörder ihrer Schwester den Hals abschneiden, ihn vierteilen, pfählen und rädern zugleich! Elisabeth, die süße, kleine, zarte Elisabeth … wenigstens für sie wollte sie Rache!
 
   Rebekka suchte sich die schwersten und wintergeeignetsten Sachen heraus, die sie im Hause hatte, und trug sie vor dem Herdfeuer zusammen. Auf dem Tisch legte sie sich ihr Nähzeug bereit und daneben Dinge, die sie benötigen würde. Rebekka hatte einen Plan. Der Hass in ihr war ein kalter, berechnender Hass, nicht die wilde feurige Glut der Rache. Sie hatte einen Plan.
 
   Sie würde den Mörder finden! Sie würde ihn jagen und zur Strecke bringen! Nicht einen Moment lang hatte sie den Erklärungen des Rates oder denen der Gendarmen Glauben geschenkt, es sei ein wildes Tier gewesen, das den Apotheker, die Frau und ihre Schwester zerrissen habe. Sie hatte die Gerüchte gehört, die in der Stadt kursierten, dass es die Taten eines Vampirs gewesen seien, der durch die Luft gekommen war!
 
   Rebekka nahm sich die Kleidungsstücke und begann damit, sie aufzutrennen. Sorgsam schnitt sie die Säume auf und achtete darauf, nicht daneben zu schneiden. Dann legte sie die Teile beiseite, die sie nicht mehr brauchen würde und nähte die verbliebenen Teile zu etwas Neuem zusammen. Sie arbeitete die ganze Nacht durch. Als die fahle Sonne ihr gelbes Licht durch den Dunst der Gassen sandte, war sie mit den Näharbeiten fertig. Langsam erwachte die sterbende Stadt. Rebekka kleidete sich warm an und steckte einen Beutel Münzen ein. Sie würde noch einige Dinge erwerben müssen, bevor sie die Stadt verlassen konnte.
 
   Rebekka lief den Vormittag über durch die Stadt und brachte das Erworbene zu ihrem Haus, bevor sie ging, das Nächste zu kaufen. Sie hatte eine längere Liste abzuarbeiten: Essen, Wasserbeutel, Seile und Riemen aus Leder, Öl, Lederfett und eine lederne Umhängetasche, wie Wanderburschen und Jäger sie verwenden.
 
   Am Mittag gönnte sie sich etwas Ruhe und nahm ein wenig Suppe zu sich und einen Kanten trockenes Brot, dann ging sie, ihre letzte Besorgung machen.
 
   Meister Johannes war nicht schlecht erstaunt, als sie in seiner Werkstatt an die Tür klopfte. Es kam nicht oft vor, dass Frauen den Waffenschmied aufsuchten. Und noch seltener fragten Damen nach Waffen, wie Rebekka sie verlangte.
 
   „Ich weiß wohl, Meister Johannes“, sagte Rebekka, „dass ihr Bedenken haben mögt, aber versetzt euch in meine Lage: allein und schutzlos, und das in einer Stadt, in der Morde geschehen und die Pest umgeht! Meine arme, kleine Schwester! Hätte sie eine Bewaffnung gehabt, womöglich wäre sie dem Unhold entkommen, denn ich glaube nicht, dass es ein Untier war, versteht ihr!“
 
   Meister Johannes war ein gemütlicher Mensch, trotz seines martialischen Gewerbes, und er mochte keine Frauen weinen sehen. Schon der Gedanke daran ließ ihn weich werden. Es war ja auch verständlich, wenn eine junge, hübsche Frau sich selbst verteidigen können wollte, dachte er, und um wie viel mehr noch, wenn die eigene Schwester einem gemeinen Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen war!
 
   Die Menge, die Rebekka dann aber in ihrer Tasche verstaute, erstaunte ihn dann aber doch noch ein weiteres Mal.
 
   „Ihr geht aber auf Nummer sicher, Madame!“, sagte er und legte eine Kugelzange zu dem Pulverhorn. „Und Ihr seid vertraut im Umgang mit diesen Waffen?“
 
   „Mein Vater hat’s mich gelehrt!“, gab Rebekka zurück. „Ich will ja auch nicht als Scharfschütze in meinem Hause sitzen. Auf die nahe Distanz werd ich schon sauber treffen, seid gewiss!“ 
 
   Sie legte die Messer, die Meister Johannes nach ihren Wünschen zusammengestellt hatte, zu dem Paar Reiterpistolen in den Beutel und schloss die Klappe.
 
   Die Summe, die sie Meister Johannes zahlte, war nicht unerheblich, aber Rebekka legte noch ein gutes Stück Geld dazu, mit dem Hinweis, es wäre ihr lieb, wenn niemand davon erführe, was sie sich da für ein Arsenal zugelegt habe. Meister Johannes gelobte dies, und soweit man weiß, hat er sich zeitlebens daran gehalten.
 
   Zu Hause angekommen breitete Rebekka ihren Kauf auf dem Küchentisch aus. Da gab es Messer verschiedenster Länge und Breite, zwei lange Stilette mit kunstvollen Giftzügen, ein Paar Reiterpistolen mit Steinschloss, Pulverhörner, Kugelzange, Bleibarren, um Kugeln zu gießen, eine lederne Schleuder nebst Schleuderbleien und ein Falchion, ein Ding irgendwo zwischen Schwert und Hausmesser, das Rebekka als Ersatz für eine Axt ebenso gut dienen mochte, wie um unliebsame Zeitgenossen auf Abstand zu halten. Denn sie würde die Stadt verlassen, und etwas sagte ihr, dass sie nie zurückkommen würde.
 
   Rebekka gähnte. Sie war seit zwei Tagen ununterbrochen auf den Beinen gewesen, aber noch gönnte sie sich keine Pause. Erst musste sie mit allem fertig sein, was nötig war um zu reisen. Sie nahm die Messer, Dolche und Pistolen und begann dann, die Waffen in ihren Scheiden und Holstern in die Kleidung einzunähen. Nach und nach entstanden im Lauf der Stunden Kleidungsstücke, die die Waffen völlig verbargen. Einige der Sachen, wie die hohen Stiefel, die bis zum Schritt hoch reichten, und der lederne Hut, stammten aus dem Fundus ihres Vaters. Sie musste schmunzeln, als sie die Scheide eines Messers innen an einem der Stiefel anbrachte. Im oberen Teil am Knie befand sich eine versteckte Tasche und sie fand noch ein nettes Stück Münzen darin. Ihr Vater war ein vorsichtiger Mann gewesen. Sie prüfte den anderen Stiefel, und auch dort befand sich eine Tasche, darin ebenfalls ein paar Münzen und noch eine Karte. Rebekka besah sich die Karte und fand sie nur verwirrend. So steckte sie sie zurück, fügte noch ein paar mehr Münzen hinzu und verschloss die versteckte Tasche wieder. Vielleicht würde sie sich später Zeit nehmen und sich die Karte einmal genauer ansehen.
 
   Rebekka seufzte, als sie mit allem fertig war, das sie sich vorgenommen hatte. Ein Letztes noch, dann würde sie etwas Schlaf nachholen und nach dem Aufwachen würde sie sich auf den Weg machen.
 
   Sie klaubte aus den abgetrennten Kleidungsteilen einen ledernen Flicken heraus, der groß genug war für den Zweck, dem sie ihn zugedacht hatte. Rebekka schnitt das Leder zurecht und nähte es dann an den Rand von ihres Vaters Hut. Als sie fertig war, stand ein lederner Streifen vorn vom Hut ab, sodass noch ein Streifen zwischen Hut und Leder frei war. Rebekka strich ihr Haar zurück und stülpte sich das Gebilde über. Der Hut saß tief in ihrer Stirn und der Lederschurz verbarg Nase und Mund, ja, eigentlich konnte man von Rebekkas Gesicht überhaupt nichts mehr sehen. Der Hut war nun eine Maske. Nichts Besonderes in Zeiten, da Gestank allerorts eine Belästigung bildete, wo viele Menschen zusammenkamen.
 
   Zufrieden mit ihrer Arbeit setzte sie die Maske wieder ab. Sie wusch sich, kleidete sich für die Nacht und ging zu Bett. Sie war todmüde und würde schlafen, ohne von den Gedanken an Elisabeth wachgehalten zu werden.
 
   Doch ein paar Gedanken liefen ihr noch durch den Kopf, nachdem sie die Kerze neben ihrem Bett gelöscht hatte.
 
   Nach dem Aufstehen würde sie losgehen. Es war jetzt nicht mehr abwendbar! Sie würde Rache nehmen! Sie hatte sich umgehört in der Stadt. Wenn es ein Vampir gewesen war, dann musste es ein fremder gewesen sein, denn wäre es ein Einheimischer, so hätte der doch sicherlich schon zuvor gemordet! Es waren an den fraglichen Tagen nur drei Fremde im Viertel gewesen. Die Seemänner waren in Quarantäne und durften ihre Schiffe nicht verlassen, was auch streng überwacht wurde. Es musste also einer der Fremden sein, der ein Vampir war. Da gab es einen Holländer, ein Kaufmann und sehr modisch gekleidet, dann einen schwindsüchtig wirkenden, blassen jungen Mann, der nach Berichten des Gastwirtes an einem Tag in allen Kräuterläden gewesen sein sollte, die es in der Stadt gab, und der wohl wirklich leidend war. Und einen Freiherren gab es noch, der schon eine Woche vor den Morden in die Stadt gekommen war und der sich nach dem Holländer erkundigt hatte. Man hatte beobachtet, dass die Kutsche des Holländers den Freiherrn am gestrigen Morgen in aller Herrgottsfrühe abgeholt hatte und dass der holländische Kaufmann und der deutsche Freiherr die Stadt dann zusammen verlassen hatten. Man sagte, ihr Ziel sein Brügge …
 
   Einer von den beiden musste der Vampir sein! Möglicherweise steckten die zwei unter einer Decke oder beide waren Untote! Rebekka hatte entschieden, den beiden zu folgen. Vielleicht konnte sie die Reisenden einholen oder in Brügge auffinden. Sie würde sehen. Sie würde ihre Schwester rächen!
 
   Mit diesen Gedanken schlief Rebekka, die Tochter, ein, und als sie erwachte gab es diese nicht mehr. Sie war jetzt eine andere. Rebekka, der Racheengel.
 
   Sie legte die Kleidung an, die sie sich angefertigt hatte und verstaute alle Waffen, Geld, Papiere und was sie an Utensilien mitzunehmen gedachte. Der lederne Umhängebeutel war voll mit Nahrung und die Schläuche gefüllt. Einer mit Wasser, einer mit Wein. Eine kleine Reiseapotheke steckte in der Seitentasche. Rebekka sah sich noch einmal um. Hier hatte sie ihr ganzes Leben verbracht. Jetzt würde es hier enden.
 
   Sie nahm die Öllampe und schmetterte sie in die Ecke. Draußen war es Nacht und die Stimme des Ausrufers verriet ihr, dass es zwei Uhr morgens war. Welcher Tag? Was spielte das für eine Rolle? Sie ließ alles hinter sich und nun war es an der Zeit, dass Rebekkas Leben endete.
 
   Rebekka schüttete den ganzen Vorrat an Lampenöl in den Stapel Brennholz, der in der Küche lagerte. Dann öffnete sie die eiserne Klappe des Lehmherdes. Luft schoss in die Glut, und bald loderte das Herdfeuer wieder auf. Rebekka stieß den Schürhaken in die Glut und riss die flammenden Holzteile mit Schwung heraus. Das Öl am Boden fing sofort Feuer und schon leckten die Flammen in Richtung des Holzstapels.
 
   Rebekka setzte ihre Maske auf, schulterte ihre Ledertasche und verließ das Haus. Sie ging, ohne sich noch einmal umzusehen.
 
   Seit die Pest ausgebrochen war, standen die Tore der Stadt offen, weil Tag und Nacht Tote hinausgebracht wurden. Das Feuer am Rathaus war längst zu klein geworden, um alle Gestorbenen zu verbrennen. Rebekka ging stracks zum Goldenen Hirsch. Sie kannte den Hinterhof gut genug, um auch im Dunkeln den Eingang zum Stall zu finden. Sie suchte und fand das Pferd, das sie sich ausgesucht hatte, einen Braunen, der einmal ihrem Vater gehört hatte. Sie mussten ihn verkaufen, um die Kosten der Beerdigung aufzubringen. Der Wirt war gut zu seinen Tieren und so war es besser gewesen. Rebekka hoffte, dass das Tier sich ihrer erinnern und ohne Widerstand mitkommen würde. Sie warf einen Sattel auf den Rücken des Tieres, der Wallach hob den Kopf, schnupperte und stupste sie mit seinen Nüstern. Rebekka strich ihm beruhigend über die Stirn.
 
   Leise führte sie das Pferd aus dem Stall, über den Hof und auf die Straße, bis fast zum westlichen Stadttor. Irgendwo erhob sich Geschrei.
 
   Rebekka schwang sich in den Sattel und zog die Zügel zu sich heran.
 
   „Na, Dicker, lauf, bring mich raus aus dieser von Gott verlassenen Stadt!“, flüsterte sie dem Pferd zu, und der Braune setzte sich in Bewegung und trug sie durch das verlassene Tor in die Nacht hinein.
 
   Hinter ihr glomm ein Flecken Licht über den Dächern der Stadt. Flammen fraßen sich durch ein Dach, sprangen auf andere Dächer, krochen über die Straßen. Bald brannte die ganze Stadt, und an diesem Tag endete die Pestepidemie. Die Überlebenden waren befreit von der Seuche. Doch was sie gerettet hatten, war nur ihr blankes Leben.
 
   Rebekka war tot. Gestorben und verbrannt in dem Haus, in dem der Brand seinen Anfang nahm.
 
   Sie ritt nach Brügge, aber ankommen würde dort nicht das Fräulein Rebekka, sondern Monsieur Anquin.
 
   



 
  



 
   Wimmer starrte dem alten Mediziner nach. Stanken würde es nicht mehr lange machen, so viel war klar. Schade um ihn! Wimmer mochte den Alten. Gebildet, aber nicht arrogant zu den niedereren Ständen, das fand man nicht oft.
 
   Wimmer steckte den Beutel mit Münzen und den gefalteten und versiegelten Umschlag unter seine Joppe und zog sein Cape darüber. Im Flur stand seine Lampe. Er zündete sie an und machte sich auf in die Dunkelheit. Er hatte ein ganz schönes Stückchen Weges vor sich und keine Zeit zu verlieren, das hatte Doktor Stanken ihm eingeschärft. Selbst mit dem Pferd würde er sechs oder sieben Stunden unterwegs sein, denn auf den schlammigen Straßen kam ein Gaul kaum schneller voran als ein Fußgänger. Der Umschlag unter seiner Jacke enthielt den geheimen Bericht und musste unter allen Umständen so schnell wie möglich zu seinem Empfänger gebracht werden.
 
   Wimmer mietete sich am Osttor ein Pferd und trabte in die Dunkelheit. Das Land war flach und nur von wenigen Bäumen bestanden und die Nacht war trotz Wolken und Regen recht hell. Vielleicht war Vollmond, dachte Wimmer und versuchte sich auf den Weg zu konzentrieren.
 
   Die Ereignisse der letzten Tage hatten ihn aus seinem dumpfen Dasein gerissen und ihm eine neue Aufgabe gezeigt. Vor zwei Tagen hatte er für ein paar Pfennige und freie Verpflegung Leichen von Pesttoten eingesammelt und jetzt saß er auf einem brauchbaren Gaul, gewaschen und in sauberen Sachen und mit hundert Gulden im Säckel! Der Doktor hatte ihm eine Aufgabe gestellt und ihn reichlich mit Reisegeld ausgestattet. Wimmer war stolz darauf, dass der Doktor ihm traute. Er hätte ja genauso gut einfach das Geld einstecken und auf Nimmerwiedersehen verschwinden können, wer hätte ihn finden können? Hundert Gulden waren ein verdammte Menge Geld! Mehr als ein Mann in drei Jahren verdiente!
 
   Aber der Doktor hatte keine Zweifel aufkommen lassen, dass er sicher war, Wimmer würde treu seine Aufgabe erfüllen. Und genau das hatte er vor. Den alten Wimmer, den Lügner, Dieb und Betrüger, den sollte es nicht mehr geben! Er war jetzt Herr Jeremias Wimmer, reitender Bote des obersten Pestarztes Doktor Stanken!
 
   Und er war unterwegs in einem geheimen Auftrag! Wimmer trieb das Pferd an, als er meinte, der Weg wäre nicht ganz so sumpfig. Er musste den Brief abliefern, bevor der Empfänger vielleicht nicht mehr erreichbar sein mochte. Das fürchtete Doktor Stanken nämlich. Er hatte diesen Brief an den ehemaligen General Courtyard adressiert, einen Briten, der in Diensten des Herzogs am Krieg teilgenommen hatte. Stanken hatte gehört, dass der Engländer zurück auf seine Insel reisen wolle, und es galt, ihm den Brief zuzustellen, bevor er zur Küste abreiste.
 
   Wimmer kannte den Inhalt des Briefes, des geheimen Berichtes, ja schon, denn er war bei allen Untersuchungen dabei gewesen und er hatte aufmerksam zugehört. Wimmer war nicht sehr gebildet, doch dumm war er bei Weitem nicht. Das Meiste verstand er oder konnte es sich zusammenreimen und was er nicht begriff erklärte der alte Arzt ihm mit Freuden. Wimmer fand es aufregend, Teil einer Gespenstergeschichte zu sein. Das war etwas anderes als die kaputte Welt da draußen. Es war abenteuerlich!
 
   Auf einer Kuppe verharrte Wimmer für einen Moment und warf einen Blick zurück in Richtung der Stadt. Ein roter, flackernder Schein lag über der Silhouette. War das schon der frühe Morgen?
 
   Dann begriff er. Die Stadt brannte! Ein Schauer rann ihm den Rücken hinunter. Verfluchte Scheiße, da hatte er aber noch mal Schwein gehabt! Was mochte geschehen sein? War eines der Leichenfeuer außer Kontrolle geraten? Musste ja passieren, so, wie die Schergen mit dem Feuer umgegangen waren! Wohl nicht aufgepasst!
 
   Wimmer starrte noch einen Moment auf den rotglimmenden Himmel, dann wendete er sein Pferd wieder und ritt weiter. Der Regen hatte etwas nachgelassen und er kam gut voran. Als der Morgen graute hatte er sein Ziel fast erreicht.
 
   



 
  

[bookmark: _Toc362467392]Drachenblut
 
   Lange bevor er das Meer hören oder die erste Möwe sehen konnte, roch er den Ozean. Der salzige Duft zerstäubten Meerwassers lag in der feuchten Luft. Der Wind war auflandig, kam vom Meer her und trug den Geruch von Salzwasser und Fisch mit sich.
 
   Der blasse Mann strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht und trieb sein Reittier den Vordeich hinauf. Oben ließ es sich einfacher reiten. Der Schimmel ging Schritt. Eile war nicht nötig.
 
   Gegen Mittag würde er das Dorf erreichen, in dem sein Turm stand. Der Turm war der traurige Rest einer vormals stolzen Seefestung, aber der Blanke Hans hatte die Küstenlinie bei einer gewaltigen Sturmflut vor einigen Dutzend Jahren weit hinausgeschoben und nun lag das Dorf gut zwei Meilen landeinwärts und die Festung war verlassen worden. Nach und nach waren die Mauern eingestürzt, als sich niemand mehr um ihren Erhalt kümmerte. Leicht zu bekommendes Baumaterial für die Bauern der Gegend, und so wurde manches Hallenhaus und manche Kate auf Fundamenten aus Steinen der Festung gebaut. Nur der massive Turm war stehen geblieben. Vor ein paar Jahren war der blasse Mann gekommen, hatte sich als Navigator vorgestellt und gefragt, ob er den Turm nicht von der Gemeinde kaufen könne. Der Dorfvorsteher hatte den Ältestenrat einberufen und man hatte beschlossen, das gute Geld zu nehmen und den Fremden in die Gemeinschaft aufzunehmen. Der blasse Mann hatte den Turm restaurieren lassen und die eine oder andere Neuerung einbauen lassen, und dies hatte noch mehr Geld in die Gegend gebracht. Der Navigator zahlte gut und pünktlich und wusste sich zu benehmen. Wenn er im Ort war, ging er jeden Sonntag in die Kirche, er spendete für die Bedürftigen, und als Bauer Fredersen das Reetdach abbrannte, lieh er dem zinslos Geld für die Reparatur. Es gab im ganzen Dorf nicht einen, der etwas Schlechtes über den Blassen sagen konnte, wenn man sich auch wunderte, dass er keine Frau hatte und auch keine Anstalten zu machen schien, sich um eine zu bemühen. Der Navigator hatte durchaus die eine oder andere Verehrerin im Dorf, die im rechten Alter gewesen wäre und mit Freude einem Antrag zugestimmt hätte! Darauf im Krug angesprochen, hatte er nur auf seinen gefährlichen Beruf verwiesen. Wer konnte wissen, ob er nach der nächsten Fahrt wieder zurückkommen würde? Dieser Gefahr und diesem Leid wolle er keine Frau aussetzen, hatte der Navigator gesagt. Es sein ja noch genug Zeit, an so etwas zu denken, wenn er die Seefahrt einmal an den Nagel hängen und sesshaft werden würde. Im Dorf wurde das als edle Geisteshaltung gesehen. Der Mann hatte Verantwortungsgefühl, hieß es.
 
   Als der blasse Mann durch das Dorf ritt, lächelten ihn die Leute an, die ihn sahen und erkannten, und manch ein fröhliches Hallo wurde ihm mitgegeben. Der Navigator war mal wieder da!
 
   Er lächelte immer höflich zurück, erwiderte die Grüße und versprach, am Abend in den Krug zu kommen und von den neuesten Neuigkeiten zu berichten. Er war sich nicht sicher, ob er sein Versprechen würde halte können …
 
   Die schweren Schlösser an der eichenen Tür zu seinem Domizil schnappten problemlos auf. Knarrend öffnete sich die Tür. Die Luft roch ein wenig muffig, aber durch die geöffneten Läden würde schnell frische Luft hereinkommen und wenn erst einmal ein Feuer im Kamin brannte, würde es schnell erträglicher sein.
 
   Nachdem er alle Fenster geöffnet hatte, das Feuer brannte und er seine Reisesachen ausgepackt und das Pferd versorgt hatte, begab der blasse Mann sich in den Keller des Turmes. Das Wissen um die Geheimnisse dieses alten Gemäuers war verloren gegangen und beim Umbau hatte der Navigator penibel darauf geachtet, dass die Arbeiter nicht durch Zufall auf eines dieser Geheimnisse stießen.
 
   Der Turm hatte fünf Kellergewölbe, die alle übereinander lagen. Er mochte wohl um die siebzig Fuß tief unter die Erde reichen, genau konnte auch der Navigator das nicht sagen, der den Turm erforscht hatte, denn die unteren Gewölbe lagen unter Wasser und nur oberflächlich hatte der blasse Mann sie betaucht. Er brauchte zwar nicht zu atmen unter Wasser und starb doch nicht, aber dort unten war es stockfinster und er hatte sich den Weg ertasten müssen. Das unterste Stockwerk lag völlig unter Wasser und im darüberliegenden stand es noch kinnhoch. Doch die Fundamente des Turmes waren stabil, trotz des eingedrungenen Wassers. Es mochte auch sein, dass dies geplant war und der Turm so gebaut worden war, dass er im Wasser gründete, wer weiß?
 
   In den beiden folgenden Stockwerken hatte der blasse Mann, den sie hier den Navigator nannten, sich seine Bibliothek und sein Labor eingerichtet. Das oberste der unteren Stockwerke wirkte auf den flüchtigen Betrachter wie ein normaler Keller mit allem, was so dazu gehört. Das standen Körbe mit Lagerobst, Regale mit staubigen Flaschen, Dinge, die hier gelagert wurden, Truhen mit Gerümpel, alte Möbel und ein Sammelsurium von Werkzeugen, Schaufeln, Hacken und Tauwerk. Nur wer suchte, konnte den Eingang zu den Untergeschossen finden. Oder wer das Geheimnis kannte.
 
   Der Navigator schob die Taue beiseite, trat dahinter, drückte mit einem Knie einen Stein hinein und zugleich zog er mit einer Hand an einem Seil, das etwas dicker war als die anderen. Es knirschte, und eine Klappe schwang nach oben und gab einen Treppengang frei, der nach unten führte.
 
   Der Navigator entzündete eine Lampe und stieg die Treppe hinunter. Unten angekommen zündete er auch dort eine Reihe von Kerzen und Lampen an, bis ein helles Licht den Raum erfüllte. Gobelins an den Wänden und dicke Teppiche machten den Raum gemütlich, aber es war feucht und kalt. Der Navigator fachte die Öfen an, die an allen Wänden in Nischen standen und auch nach der langen Zeit, die er abwesend gewesen war, zogen die Schlote und führten den Qualm der glühenden Kohlen nach oben in den Schlot der Küche, wo er dann austrat. Jeder, der vorbeikam, musste denken, er würde kochen oder heizen.
 
   Als er fertig war, brannte er eine Fackel an und stieg ins tiefe Geschoss hinab. Dort lag sein Gold in Form verschiedenster Münzen, Edelsteine, Silber und auch das Blei für den Guss von Kugeln sowie einige Chemikalien und alchemistische Mittel, die wasserunempfindlich waren, denn der Raum war doch sehr feucht durch die Nähe zum Grundwasser. Eisen rostete hier schnell.
 
   Er wählte aus, was er brauchen würde, und trug die Sachen hoch. Die Öfen verbreiteten eine angenehme Wärme und der Navigator legte seine Kleidung ab, die er die ganze Zeit über anbehalten hatte. Nur seine Hose, Stiefel und ein Leinenhemd behielt er an. Seine blasse Haut war fast überall von großen, kleinen und kleinsten Narben überzogen, ein feines Liniengespinst, das nur sein Gesicht auszusparen schien.
 
   Wer nur die Züge des fein geschnittenen Gesichts beachtete, mochte glauben, er habe hier einen etwas weichen, sanften jungen Mann von etwa dreißig Jahren vor sich, doch ein Blick in die grauen Augen korrigierte diesen Eindruck. Diese klaren, kalten Augen, die doch so mitleidend blicken konnten. Die Härte, die hinter den blonden Wimpern hervorstarrte, war in langen Jahren gewachsen, Jahren voller Kampf, Tod und Leiden.
 
   Der blasse Mann ordnete die Dinge auf dem Tisch und verstaute Münzen und Steine. An den Wänden waren um die Öfen herum in sicherem Abstand Regale gezogen, die sich unter der Last der Bücher, die sie zu tragen hatten, durchbogen. Der Navigator ging die Bücher ab und zielgenau zog er fünf Bücher aus den Reihen und trug auch diese zum Tisch. Er seufzte. Gern hätte er einen Diener jetzt gebeten einen Wein zu holen oder ein heißes Getränk zu bringen, aber er konnte und durfte niemanden zu nahe an sich heranlassen. Es war zu gefährlich! Der Drache war seine Braut und er war eine eifersüchtige Braut. Jeder Mensch in seiner Nähe war in Gefahr, früher oder später.
 
   Also ging er selbst nach oben und braute sich aus den Vorräten einen steifen Punsch mit viel Rum und Gewürzen. Es hatte auch sein Vorteile, wenn man so viel herumkam wie er. Gewürzwein war hier oben völlig unbekannt. Er hatte das Rezept aus einem Gebirgstal mitgebracht, durch das er auf dem Weg zurück aus Indien gekommen war. Er mochte es sehr, besonders seit er auch noch eine kleine Prise Salz und ein Glas Met dem Rezept hinzugefügt hatte. Er hätte zu gern gewusst, wie das den Erfindern am Indus schmecken würde. Vielleicht, eines Tages, würde er noch einmal dorthin kommen. Es war eine verwunschene Gegend gewesen, mit zarten Nebeln und plätschernden Bächen.
 
   Er goss den heißen Punsch in einen großen Maßkrug aus Steingut, den er vorgewärmt hatte, und begab sich wieder in den geheimen Kellerraum.
 
   Die Bücher würden ihm weiterhelfen. Eines davon war ein großer Foliant, ledergebundenes echtes Pergament mit einem kunstvollen Vorsatzblatt. Ein Werk über den Bau von Burgen. Es hatte ihm schon mehrfach gute Dienste geleistet. In diesem Buch waren Grundrisse und Risszeichnungen von allerlei Burgen und Festungen in ganz Europa zusammengetragen worden. Franz von Burgund hatte die Arbeit in Auftrag gegeben, um zu ergründen, wie die ideale Feste aussehen musste. Er wollte aus den Fehlern und den Erfolgen der Baumeister herausfiltern, was ein Bauwerk wahrhaftig uneinnehmbar machen würde. Er scheiterte, denn das Aufkommen von Mörsern und Kanonen machten Burgen obsolet. Sie hatten sich überholt, denn gegen solcherlei Beschuss war keine Mauer gefeit!
 
   Und über seltsame Wege und durch nicht wenig Geld war das Buch in den Besitz des Navigators gekommen, der zu der Zeit einen Lehrstuhl in Lyon hatte.
 
   Der Navigator trank. Die Wärme des Gewürzweins durchströmte ihn und belebte seine Glieder. Er blätterte Seite um Seite weiter. Die Wasserburg, die der Holländer bewohnte, war etwas Besonderes. Sie würde umgebaut worden sein, so sicher wie Sonne auf Regen folgt! Nach einer Stunde schlug er das Buch zu. Die Wasserburg war nicht darin aufgeführt. Aber vielleicht gab es eine andere Möglichkeit, eine Information zu erhalten. Er ging zu einem der anderen Regale und suchte kurz. Das Buch, das er hervorzog, war dünn und über Warften, also künstliche Erdhügel, auf die man Häuser und Kirchen baute. Es war in einem sehr eigentümlichen Dialekt geschrieben, irgendwo zwischen niederdeutsch und friesisch, aber der Navigator konnte es, wenn nicht flüssig lesen, so doch entziffern.
 
   Da stand es! Er wusste doch, dass er einmal irgendwo irgendwas über die Wasserburg gelesen hatte! Damals, nach den Opfern auf der Wasserburg, hatte er darüber schon einmal nachgeforscht, war dann aber von anderen Dingen davon abgebracht worden. Die Wasserburg wurde in einem See errichtet, den man Jahre vorher für eine Wassermühle aufgestaut hatte. Die Baumeister hatten einen Stichkanal genutzt, um den See für die Bautätigkeit einfach abzulassen. Als die Burg fertig war, schütteten sie den Kanal wieder zu und der See staute sich von allein wieder um die Festung herum auf und machte sie so fast uneinnehmbar. Der Bach, mit dessen Wasser der See angestaut wurde, sorgte dafür, dass immer neues Wasser nachgeführt wurde und der Pegel gleich blieb.
 
   Den Abfluss des überschüssigen Wassers regelten die Baumeister mit einem unterirdischen Kanal. Der Stichkanal wurde nicht völlig zugeschüttet, sondern mit einem Deckel zu einem Tunnel umgewandelt, den man dann von oben mit Erde bedeckte und mit Büschen bepflanzte, so dass er nicht mehr auffindbar war. Der Kanal mündete irgendwo unauffällig in den nächsten Fluss.
 
   Der Navigator war sich nicht sicher, ob diese Information ihm helfen konnte, in die Burg einzudringen, aber wer weiß! Dann nahm er sich die anderen Bücher vor, eines über Alchemie und das andere über die holländische Sprache. Da gab es noch einiges aufzufrischen. Er hatte das letzte Mal vor einhundertzwanzig Jahren Holländisch gesprochen, da mochte sich in der Zwischenzeit durchaus etwas getan haben …
 
   



 
  



 
   Courtyard war ein angenommener Name. Seine wahre Herkunft kannte niemand und es kursierten die wildesten Gerüchte, besonders, wenn der General für Monate außer Landes war.
 
   Der General war eine eher breite als hohe Erscheinung. Die Schultern, ohnehin schon sehr breit, wurden durch die Epauletten noch betont. Der Pragmatiker trug keine Perücke, um sein zurückweichendes Haupthaar zu kaschieren. Die Geheimratsecken gaben ihm zusätzlich noch Charisma, welches er geschickt zu nutzen wusste. Unter buschigen Brauen musterten zwei tiefbraune Augen die Gestalt, die ihm vor ein paar Stunden eine äußerst beunruhigende Botschaft überbracht hatte.
 
   Der Mann hatte einiges mitgemacht in seinem Leben. Er wirkte nicht wirklich vertrauenswürdig. Ein verschlagener Schatten schien hinter ihm zu lauern. Aber Stanken hatte dem Mann offensichtlich vertraut und so beschloss General Courtyard, dies auch zu tun.
 
   „Ihr wisst um den Inhalt der Depesche, nehme ich an?“, wandte er sich direkt an den in der Tür stehenden Wimmer und verzichtete auf formelle Floskeln. Wimmer, den Hut in der Hand und von des Generals Küche satt gefüttert, nickte.
 
   „War dabei, als sie die Leichen aufgeschnibbelt haben, Herr General. Grausige Sache, das …“
 
   Courtyard setzte sich hinter seinen gewaltigen Eichenschreibtisch, der von barockem Schnitzwerk schier erdrückt zu werden schien, und deutete auf einen Stuhl, der gegenüber stand. Gehorsam setzte sich Wimmer.
 
   „Es sind also Vampire im Land“, stellte der Engländer noch einmal fest. „Verdammtes Blutsaugergesindel! Aber früher oder später mussten sie ja auch hier auftauchen. Ihr, äh, Pardon, Euren Namen noch einmal …?“
 
   Wimmer räusperte sich. Er hatte einen trockenen Mund. In Gegenwart dieses Kriegsherrn fühlte er sich einigermaßen unwohl.
 
   „Wimmer, mein Name, Jeremias Wimmer …“
 
   Nun, Herr Wimmer, ich war in meinen jungen Jahren in Indien eingesetzt, das war lange, bevor ich in die Dienste des Herzogs trat. Dort gab es eine Epidemie. Leute wurden ausgesaugt, genau wie Ihr es jetzt erlebt habt, und man beauftragte meine Truppe, dem ein Ende zu bereiten. Nun, um es kurz zu machen, ich bin der Einzige, der überlebt hat. Es war nur ein Vampir, ein gottverdammter, beschissener Blutsauger, und er hat fünfunddreißig brave Soldaten das Leben gekostet. Ein einziger! Gegen sechsunddreißig! Ich überlebte nur, weil ich im Laufe des Gemetzels von einem der eigenen Leute mit dem Gewehrkolben bewusstlos geschlagen wurde, aber bevor ich zu Boden ging, sah ich den Vampir! Er schlug seine langen Fangzähne in den Hals meines Korporals und riss ihm mit einem Ruck die Gurgel auf. Das Blut spritzte aus der Wunde und der Vampir trank! Und dann ging ein Soldat auf ihn los, hieb mit dem leergeschossenen Gewehr nach dem Unhold, verfehlte ihn aber und traf im Rückschwung meine Schläfe, was mir wohl das Leben rettete. Das letzte Bild, das ich vor Augen hatte, bevor es dunkel um mich wurde, war das des Vampirs, blutverschmiert, in jeder Faust einen Krummsäbel, mit dem er hervorragend umzugehen wusste, und glühenden Augen, wie er dem Korporal mit einer blitzschnellen Parade die Arme abschlug …“
 
   Der Militär bleckte die Zähne. Auch nach all den Jahren saß die Schmach tief.
 
   „Ihr seht also, Jeremias Wimmer, ich muss nicht davon überzeugt werden, dass es Vampire gibt. Ich weiß es! Ich habe sie gesehen und gegen sie gekämpft. Seit jenem Tag, jener dunklen Stunde, bin ich hinter dieser Ausgeburt der Hölle her und ich werde nicht ruhen, bis ich ihn endgültig unter die Erde gebracht habe!“
 
   Wie er dies anstellen wollte, verschwieg der General und Wimmer fragte nicht, obwohl ihm diese Frage durch den Kopf ging. Er hatte ja zugehört, wenn die gelehrten Herren sich miteinander unterhielten. Der Vampir war Jahrhunderte alt, so viel war mal sicher, denn da waren sich alle einig gewesen. In den Jahrhunderten hatten immer wieder Leute versucht, den Untoten endgültig kalt zu machen, und er lief immer noch durch die Gegend und brachte Menschen um. Hatte alles nichts genutzt, was die auch immer getan haben mochten. Warum also glaubte der Engländer, es könnte ihm gelingen? Na, vielleicht hatte er ja eine Geheimwaffe oder weiß was, das die anderen nicht wussten, dachte Wimmer. Der Mann hatte Kampferfahrung, das war mal sicher. Könnte doch gut sein, dass er ein probates Mittelchen gegen Vampire gefunden hatte, wer konnte das schon wissen!
 
   Der General schlug gegen eine kleine Bronzeglocke, die auf seinem Tisch stand, und sofort erschien ein Uniformierter.
 
   „Schneider, lasst für morgen früh um Schlag sieben die Kutsche anspannen. Nicht den Landauer, die geschlossene Kutsche. Ich werde ein oder zwei Wochen unterwegs sein, kümmert Euch um die Geschäfte hier, Ihr wisst ja …“
 
   Der Engländer unterbrach sich kurz, zog ein Blatt Papier heran und griff zu seinem Schreibzeug. Eilig begann er, etwas auf das Blatt zu schreiben.
 
   „Ich gebe Euch hier eine Liste, lasst das bitte erledigen. Ich erwarte, dass die Sachen bis morgen früh erledigt beziehungsweise beschafft worden sind. Erstattet mir beim Wecken um fünf Uhr morgens Bericht.“
 
   Er legte den Stift beiseite, faltete den Bogen und reichte ihn dem Uniformierten, der die Hacken zusammenschlug, salutierte und genauso wortlos verschwand, wie er erschienen war.
 
   Der stämmige Engländer erhob sich mit einer Geschmeidigkeit aus seinem Sessel, die Wimmer ihm nicht zugetraut hätte. Da erkannte man den Krieger, den geübten Kämpfer. Courtyard war bekannt dafür, mit seinen Soldaten an vorderster Front zu kämpfen, statt aus der Etappe Befehle zu geben. Er kannte den Gestank von Pulver und geronnenem Blut, den süßlichen Hauch des verwesenden Fleisches auf dem Schlachtfeld.
 
   „Kommt, Herr Wimmer, ich will Euch etwas zeigen.“
 
   Es klang eher wie ein Befehl denn eine Einladung, doch Wimmer leistete ihr Folge. Der Engländer führte ihn durch die verwirrende Vielzahl der Räume und Gänge seines Domizils. Es musste ein älterer Teil des Baus sein, denn nun waren die Wände aus Fachwerk und schließlich folgte er dem General eine gewundene Treppe hinunter und die Luft wurde kalt. Felsen bildeten nun die Wände. Am Ende der Treppe befand sich Wimmer in einem gewaltigen Gewölbe, das von ein paar Dutzend Fackeln erhellt wurde. Hier gab es alles, was einen Mann vor die Inquisition hätte bringen können, das sah Jeremias Wimmer sofort.
 
   Der Engländer führte ihn zu einem Schrank, einer Art Kabinett, halb in die Wand eingelassen und mit schweren Schlössern gesichert. Umständlich öffnete der General die Mechanismen und zog die Türen auf, die dumpf in ihren Angeln knarzten.
 
   Die Flügel hatten ein Gitter verhüllt, aus schweren Eisenstangen geschmiedet und wieder auch mit Schlössern gesichert. Auch diese öffnete der Engländer. Dann trat er einen Schritt zurück, zog ein kleines Fläschchen aus der Tasche, entkorkte es und trank davon. Es schien nur ein winziger Tropfen gewesen zu sein, den er aus dem Flakon auf seine Lippe tropfen ließ, doch die Wirkung war schauerlich.
 
   „Ich hoffe doch, Ihr seid nicht schreckhaft, Herr Wimmer!“, keuchte der Engländer, seine Augenlieder flatterten und er wurde bedenklich blass. Wimmer überlegte, ob er besser den Rückzug antreten sollte, da ließ ihn ein Geräusch aus dem Kabinett herumfahren. Ein Geräusch, wie Stein auf Stein erzeugt, wenn man Blöcke auf dem Bau in Position schiebt, ein harsches Reiben. Dann wurde die Tür geöffnet, langsam und von innen.
 
   Wimmer stellten sich die Nackenhaare auf. Gehetzt blickte er sich nach einer Waffe um. Das Messer im Gürtel war ein wenig klein. An der Wand neben ihm hingen ein paar schartige Schwerter und ein Morgenstern mit zwei dornenbewehrten Kugeln. Wimmer sprang hinüber und riss die schwere Waffe aus ihrer Halterung. Das Gitter stand nun weit offen und aus der Dunkelheit schälten sich die Umrisse einer Statue. Das konnte nicht sein, denn das Ding bewegte sich. Es trat aus dem Schatten ins flackernde Licht der Fackeln, das diese Szene noch unheimlicher machte. Aber das Ding war aus Stein, eine grob in Menschenform gehauene Figur, noch mehr Stein als Statue. Es knarzte und knirschte und dann stand die Figur still.
 
   Wimmer ließ den Morgenstern sinken. Was zur Hölle war das für ein Ding? Er hatte von mechanischen Puppen gehört und in Wien eine gesehen, die nahezu menschlich wirkte und Pfeife rauchte, aber konnte das hier mechanisch sein? Was war es dann? Schwarze Magie?
 
   „Der Morgenstern wäre eine gute Wahl, wenn der Golem Euch angreifen wollte, Herr Wimmer.“ Die Stimme des Engländers klang hohl und kraftlos. „Doch letztlich würdet Ihr unterliegen. Man kann ihn nicht zerstören … er ersteht immer wieder neu. Aber er ist willenlos. Nicht gut, nicht böse. Er ist ein Werkzeug. Die Flüssigkeit, die ich trank, gibt mir Macht über ihn und er tut, was ich ihn heiße. Es ist, als würde mein Geist seinen Körper bewegen.“
 
   Der Golem erzitterte, streckte sich und dann stapfte er weiter, bis er vor der Treppe stand. Mit schlurfendem Schritt folgte der Engländer seiner Marionette und Wimmer folgte dahinter. Langsam bewegte der Golem sich weiter, erklomm die Treppe und ging gebückt durch die Gänge bis in den Teil mit den Wänden aus Fachwerk. Dort war eine große Tür, die nun offen stand und durch die der Golem in die Nacht hinaustrat. Schwer atmend stand der Engländer in dem offenen Tor. Die Anstrengung musste enorm gewesen sein. Wimmer trat neben den Mann und stützte ihn. Der General klang zwar etwas dünn, hatte jetzt aber seine Stimme wieder unter Kontrolle.
 
   „Das bringt mich irgendwann noch um!“, stöhnte der General. Wimmer führte ihn in den Salon zurück und Courtyard ließ Brote bringen und Wein. Wimmer wäre Bier lieber gewesen, aber was sollte es? Er trank und der General aß. Wimmer fand, dass nach allem Geschehenen eine Frage erlaubt sein würde.
 
   „Wie habt Ihr den gemacht, Herr General?“
 
   Der Engländer schmunzelte amüsiert.
 
   „Gar nicht. Ich fand ihn so vor. Das war in Ungarn. Ein Gutsherr hatte um Hilfe ersucht, weil in der Gegend immer wieder Gewalttaten stattfanden. Um es kurz zu machen, wir fanden den Übeltäter, einen schwedischen Deserteur, der sich als Arzt ausgab, und ich stach ihn eigenhändig nieder. Das Dumme an der Sache war aber, dass er die Taten nicht selbst begangen hatte. Das hatte der Golem für ihn getan. Auf dem Golem liegt ein Zauber, ein Fluch … und da ich denjenigen vom Leben zum Tode befördert hatte, dem der Golem gehorcht hatte, so gehorchte er nun mir. Der Fluch war quasi auf mich übergegangen, wenn man so will. Ich hätte den Golem freisprechen müssen, bevor ich sein Herrchen tötete. Nur wusste ich das nicht, damals. Nun, zu meinem Glück hatte der Schwede die Einzelheiten aufgeschrieben, so dass ich das Rezept für den Trank habe, der mich den Golem bewegen lassen machen kann. Ihr müsst nämlich wissen dass Golem und Herr nie mehr als dreizehn Meilen auseinander sein können. Ich musste ihn also mit mir herumschleppen. Nun bin ich als Offizier in der Position, schleppen zu lassen, aber ich sage Euch, so mancher Soldat hat beim Verladen meiner Habe fluchen gelernt!“
 
   Wimmer musste unwillkürlich lachen, als er sich die schwitzenden Soldaten vorstellte, die den tonnenschweren Steingolem in einer Kiste auf ein Fuhrwerk hievten.
 
   „Der Golem ist aber auch nicht das Werk des Schweden gewesen. Auch dieser hatte die Macht übernommen, als er den Vorbesitzer ermordete. Nur hat der Schwede dies wissend und mit voller Absicht getan. Doch für mich hat der Golem einen besonderen Nutzen. Er lebt nicht wirklich, hat kein Blut, ist unzerstörbar! Wir haben es versucht! Sogar in die Luft gesprengt haben wir ihn, mit mehr Pulver als bei mancher Schlacht verschossen wurde! Er hat sich aus den Trümmern wieder zusammengefügt … Jetzt stellt Euch vor, was ein Vampir gegen ihn ausrichten könnte.“
 
   Wimmer ging ein Licht auf.
 
   „Nichts, nehme ich an …?“, antwortete er halb fragend.
 
   Der Engländer nickte, wobei er die Zähne fletschte.
 
   „Exakt! Nichts könnte er tun. Rein gar nichts!“, knurrte er.
 
   



 
  



 
   Van Strout saß vor den beiden Drachenkästchen und der Gemme, den Kopf auf die Hand gestützt und den Ellenbogen auf den Tisch. So hockte er dort schon eine geschlagene Stunde und starrte die vor ihm liegenden Gegenstände an, während ich mich in die Lektüre des Büchleins vertiefte. Wir waren übereingekommen, dass es doch besser sein würde, wenn ich mich einmal selbst durch den Text arbeitete.
 
   Das Büchlein war recht interessant. Es bestätigte in weiten Teilen, was ich schon wusste, aber Neues stand kaum darin. So war mir bekannt, dass Drachen schon vor Beginn der geschichtlichen Erinnerung bekannt gewesen sein mussten, denn es gab Zeichnungen von drachenähnlichen Wesen, die man im Altaigebirge gefunden hatte und die uralt sein mussten, doch wusste ich bis dato nicht, dass in Südfrankreich angeblich Höhlen existierten, in denen noch viel ältere Malereien gefunden worden sein sollten. Der Autor des Büchleins notierte hierzu, er sei von der Farbenpracht überrascht gewesen. Ich nahm also an, dass er selbst sie mit eigenen Augen gesehen hatte. Demnach schrieb er wohl die Wahrheit oder es handelte sich um eine geniale Fälschung. Zu welchem Zweck hätte der Vampir sich diese Mühe machen sollen? Wo doch der Rest des Werkes der Wahrheit entsprach, soweit ich das beurteilen konnte. Nirgends in dem Büchlein aber fand ich einen Hinweis auf den absoluten Ursprung der Drachen und woher sie einst kamen.
 
   Ich klappte das Buch zu, denn wie Van Strout schon bemerkt hatte, war der letzte Abschnitt in einer Sprache verfasst, die mir nicht im Ansatz bekannt vorkam. Die Schrift selbst ähnelte nichts, das mir schon untergekommen wäre. Sie erinnerte noch am ehesten an eine Mischung aus hebräischer Flammenschrift und Sanskrit, aber auch das ist nicht annähernd Beschreibung genug, um die Andersartigkeit dieser Schrift zu verbildlichen. Gerade hier mochte sich die Information verbergen, doch wenn dem so war, entzog sie sich mir. Noch! Ich war sicher, es musste möglich sein, auch den Code dieser Sprache zu enträtseln, so wie es noch bei jeder Sprache oder Schrift gewesen ist, die Menschen gesprochen haben.
 
   Van Strout unterbrach meine Grübeleien mit einem erstaunten Ausruf, der mich herumfahren ließ.
 
   „Es hat geklickt!“, rief er aufgeregt. Er hatte zwei Kästchen in einem schrägen Winkel gegeneinander gehalten und wiederholte dies nun ein paar Mal. Jedes Mal, wenn er die Kästchen sich berühren ließ, ertönte ein leises aber deutlich vernehmbares Klicken. Trennte Van Strout die Kästchen wieder, ertönte ein etwas leiseres Klack. Berührung: Klick! Trennen: Klack.
 
   Schließlich legte er die Kästchen auf den Tisch.
 
   „Was ziehen wir daraus für einen Schluss?“, fragte er. „Nutzt uns diese Erkenntnis in der Praxis? Ich weiß nicht, Herr von Steinborn, was meint Ihr?“ Er schob seinen Sessel zurück und sah mich an.
 
   „Lasst uns sehen, Mijnheer, welche Schlüsse wir hieraus ableiten können … Es scheint, als spüre eines der Kästchen, dass das andere da ist. So sie sich berühren, betätigt sich ein Mechanismus wie von selbst. Ich kenne nur eine Kraft, die unsichtbar ist und doch allgemein bekannt und durchaus real.“
 
   „Ihr sprecht natürlich von der magnetischen Anziehungskraft“, fügte Van Strout hinzu und kürzte meine wohlformulierte Rede damit um zwei Absätze.
 
   „Ganz recht, lieber Freund. Ist es nicht offensichtlich? Jedes der Kästchen hat, so deucht mir, an seinen beiden Enden je einen, nun, nennen wir es einen magnetischen Riegel. Berühren sich nun die Kästchen, so sperrt der Mechanismus, wie er auch immer aussehen mag, diese Seite des Kästchens auf. Das ist das Klicken, welches immer dann zu vernehmen ist, wenn die Kästchen sich berühren.“
 
   Ich nahm die beiden Walnusskästchen in die Hände und hielt sie aneinander. Klick!
 
   „Und da am anderen Ende eines jeden Kästchens ein Mechanismus zu sitzen scheint, benötigt man drei Kästchen, um alle zu öffnen. Wie es geschrieben steht: Die Drachenkästen öffnen sich nur, wenn alle drei zusammen sind.“ Van Strout strahlte vor Freude. Wieder einen Schritt näher an dem Geheimnis. Doch jäh verfinsterte sich seine Miene.
 
   „Das dritte Kästchen ist zerstört  … Ihr habt dort nicht zufällig auch zwei magnetische Steinchen gefunden, von Steinborn?“
 
   Hatte ich nicht, natürlich nicht. Warum hätte ich dergleichen beachten sollen in meiner damaligen Unkenntnis?
 
   „Nun, wir vermuten doch, dass es sich um einen magnetisch betätigten Mechanismus handelt, richtig, Mijnheer?“
 
   Der Holländer nickte und schwieg.
 
   „Dann lasst uns sehen, ob hinter der Vermutung vielleicht die Wahrheit steckt!“, fuhr ich fort. „Habt Ihr einen magnetischen Gegenstand? Oder gar einen Magneten, was natürlich das Beste wäre!“ 
 
   Van Strout stemmte sich von seinem Sitz hoch.
 
   „Nein, doch weiß ich, wo wir in dieser Angelegenheit Hilfe finden können! Im Ort hat ein Uhrmacher seine Werkstatt, der auch Sextanten und dergleichen nautisches Werkzeug anfertigt. Alles eben, was der Seemann braucht, seinen Kurs zu bestimmen. Unter anderem fertigt der Mann auch Kompasse und die sind wohl der sichtbarste Beweis für die Anwendbarkeit der magnetischen Anziehung!“
 
   Er schlug mir jovial auf die Schulter, stürmte an mir vorbei und hieß mich, ihm zu folgen. Unten an der Treppe rief er schon mit lauter Stimme nach seinem Wagen und eine halbe Stunde später rumpelte eine offene Kutsche mit uns die ausgefahrene Kopfsteinpflasterstraße hinunter zum Dorf, in dem die Werkstatt und der Laden des Uhrmachers lagen.
 
   



 
  



 
   Rebekka genoss es, ohne ihre Maskerade die frische Luft atmen zu können. Der Geruch von Leder hing ihr immer noch entfernt in der Nase, aber nicht mehr so präsent wie beim Tragen der Hutmaske. Doch sie erfüllte ihren Zweck, wie ihr einige Begegnungen auf ihrem Weg gezeigt hatten. Die Maske, der sichtbar getragene Degen, das Auftreten … niemand hatte angezweifelt, dass sie ein Mann wäre.
 
   Die Flammen ihres Lagerfeuers zuckten und sie rieb sich müde über das Gesicht. Sie hatte ihre Haare um gut zehn Zoll gekürzt, doch noch immer waren sie überschulterlang. Sie trug es zum Zopf gebunden unter der Hutmaske. Jetzt juckte die Kopfhaut vom ungewohnten Tragen des Hutes und brauchte dringend frische Luft.
 
   Sie hatte ihr Nachtlager im Schutz einer Senke aufgeschlagen, wo sie sicher war vor den Blicken vorbeireitender Reisender oder Fuhrleute.
 
   Sie hatte etwas Brot und Trockenfleisch gegessen, mehr, weil sie wusste, dass sie sonst schwach werden würde, und das durfte sie nicht, als dass sie Hunger gehabt hätte. In ihr brannte nur noch eine Wut, die sie keinen Hunger und keine Schmerzen spüren ließ. Ihr Schritt schmerzte, war wundgeritten. Der Nacken – verspannt vom Tragen der Hutmaske und dem Gewicht des waffenbestückten Mantels. Sie war hundemüde. Sie löschte das Feuer, um unsichtbar zu sein, bis auf ein schnell wieder anfachbares Glimmen und rollte sich in ihre Schlafdecke. Keine drei Atemzüge später war sie eingeschlafen.
 
   Der Schlag ließ ihre Wange über dem Jochbein aufplatzen und katapultierte ihren Verstand in die Realität.
 
   Ein zweiter Schlag oder Tritt traf sie, aber nur schwach, denn Rebekka drehte sich weiter. Aus der Bewegung heraus nahm sie zwei Umrisse wahr. Zwei Männer also mindestens. Ihre Hand glitt an ihrem Bein herunter. Im Stiefel steckte ein Stilett.
 
   Ein dritter Schlag. Sie sah ihn kommen. Der Kerl drosch mit einem Gewehrkolben auf sie ein. Rebekka rollte sich noch einmal herum und der Schlag ging fehl. Der zweite Kerl brüllte laut.
 
   „Hau noch ma zu, du Arsch, der zuckt ja immer noch!“
 
   Die Schweine wollten ihr wahrhaft ans Leben! Rebekka fühlte das kalte Metall des Stiletts. Sie warf sich herum und zog die lange, dünne Klinge aus der Scheide. Der Kerl holte gerade wieder aus, um zuzuschlagen. Rebekka trat zu und traf ihn unerwartet an der empfindlichsten Stelle mit dem Ansatz ihrer Reitstiefel. Der Kerl japste, ließ das Gewehr fallen und klappte nach vorn. Die dünne Klinge ging ohne Widerstand durch den Körper, und er fiel auf Rebekka. Sie konnte genau die drei Zoll der Klinge sehen, die aus dem Rücken des Angreifers ragten. Sie hatte sein Herz durchstoßen. Der Tote auf ihr zuckte und zitterte unkontrolliert. Angewidert schob Rebekka ihn von sich herunter und taumelte auf die Beine. Da war noch ein zweiter Mann!
 
   Der war schon auf zehn Schritte an sie herangekommen. Auch er hatte ein Gewehr und auch er schien keine Munition mehr zu haben. Aber er hatte ein Bajonett und er hatte es auf sein Gewehr aufgepflanzt, bereit, es ihr in den Leib zu rammen.
 
   „Du has’ mein Kumpel umgebracht!“, brüllte er. Rebekka schätzte seine Intelligenz nicht eben hoch ein, doch er war ein großer, massiger Kerl und wenigstens einen Kopf größer als sie.
 
   Der Kerl stürmte vorwärts. Rebekka sprang auf ihn zu, so dass sie ihn nun zu ihrer Rechten hatte und packte den Lauf des Gewehres mit der linken Hand. Sie riss noch zusätzlich in die Richtung, in die der Mann stolperte und verlieh ihm zusätzlich Schwung. Dabei drehte sie sich, ohne den Lauf loszulassen. Das Stilett hielt sie in ihrer rechten Faust, die Klinge nach unten und aus der Drehung heraus rammte sie es ihrem Feind in die Brust. Das Heft wurde ihr aus der Hand gerissen. Sie musste das Gewehr loslassen, denn der Schwung, den der Kerl hatte, riss ihn vorwärts, zu Boden. Rebekka fiel ins feuchte Laub und überschlug sich. Der Kerl lag am Boden und stöhnte. Der Griff des Stiletts ragte aus seiner rechten Brustseite. Kalt registrierte Rebekka, dass sie diesmal das Herz verfehlt hatte. Sie trat auf den Mann zu. Jetzt konnte er ihr Gesicht sehen. Rebekka packte den Griff und zog die Waffe aus der Brust des Mannes. Ein Schwall hellroten Blutes schoss aus der Wunde.
 
   „Scheiße, ne Frau!“, stöhnte der Sterbende. Seine Lunge war durchstoßen und füllte sich langsam mit Blut.
 
   „Ja,“ sagte Rebekka tonlos und stieß ein letztes Mal mit dem Stilett zu. „Eine Frau.“ Die Klinge hatte das Herz präzise durchstoßen. Rebekka reinigte ihre Waffe und versorgte ihre Blessuren, so gut es ging. Die Platzwunde unter dem Auge hatte aufgehört zu bluten und Rebekka wusch sich in dem nahen Bach. Dann kümmerte sie sich um die beiden Toten. Sie trugen keinerlei Uniform. Was sie bei sich trugen, legte den Schluss nahe, dass es sich um zwei recht erfolglose Ganoven gehandelt hatte, die sie da überfallen hatten. Sie nahm, wovon sie glaubte, es brauchen zu können. Ein wenig Kleingeld und die Waffen der Männer. Nur die Gewehre ließ sie zurück. Einmal wären sie eher hinderlich gewesen und zum Zweiten waren es Waffen von so minderer Qualität, dass es schon ein Wagnis gewesen wäre, sie abzufeuern. Sie zog die Leichen aus der Senke in ein Unterholz und bedeckte sie dann mit Zweigen und Steinen. Sie aß von den spärlichen Vorräten der beiden Toten. Sie hatte getötet. Zum ersten Mal. Und sie war gut darin gewesen. Sie selbst war erstaunt, was sie zu tun in der Lage war! Und dann brach Rebekka in Tränen aus und war wieder eine schwache Frau. Sie weinte um die beiden Toten, sie weinte wegen des Bösen in der Welt und wegen des ganzen Unheils. Sie weinte, weil sie hatte töten müssen, und sie weinte, weil es ihr nicht leid tat. Sie weinte um sich.
 
   



 
  



 
   Der Engländer hatte Wimmer früh am Morgen wecken lassen und war, obwohl Wimmer sich beeilt hatte und nur einen Schluck Tee im Vorbeigehen zum Frühstück genommen hatte, vor ihm unten im Hof. Der Golem war auf einem Fuhrwerk verstaut und mit einer Segeltuchplane vor neugierigen Blicken verhüllt. Als Wimmer den Hof betrat reichte der Brite einem Berittenen in lederner Reisekleidung eine Depesche. Deutlich erkannte Wimmer das Siegel des Generals.
 
   „Also ab in die Niederlande, so schnell Ihr es vermögt! Van Strout muss gewarnt sein, wenn wir eintreffen, und mit dem schweren Fuhrwerk werden wir wesentlich längere Reisezeit benötigen. Also sputet Euch!“
 
   Er schlug dem Reiter auf den Oberschenkel und der Mann gab seinem Gaul die Sporen.
 
   Dann wendete er sich an Wimmer.
 
   „Guten Morgen, Herr Wimmer, wünsche wohl geruht zu haben!“
 
   „Danke“, gab Wimmer freundlich zurück, „ich habe in letzter Zeit nie besser geruht!“ Was völlig der Wahrheit entsprach. Als Leichenträger musste er mit einem Strohbündel als Kopfkissen vorliebnehmen.
 
   „Euer Habe wurde bereits eingeladen, Herr Wimmer“, sagte der Engländer lächelnd und trat an die geschlossene Kutsche. „Ich habe mir erlaubt, dem Euren einige nötige Teile hinzuzufügen, die Ihr wohl in der Eile Eures Aufbruchs nicht habt mitnehmen können.“
 
   Natürlich war es so, dass Wimmer nichts hatte, das er hätte mitnehmen können, denn er besaß gerade genug, um eine Leinentasche damit zu füllen. Das wusste auch der Engländer, aber er wahrte so sein und Wimmers Gesicht und Jeremias Wimmer rechnete es dem Mann hoch an. Courtyard schien aus dem gleichen Holz geschnitzt zu sein wie der gute Doktor Stanken. Wimmer schwor sich innerlich, diese Großzügigkeit zu vergelten und sein Bestes zu geben. Dieses Mal würde er den richtigen Weg gehen, komme, was da wolle!
 
   In der Kutsche hatten die Männer reichlich Zeit, sich auszutauschen, und Wimmer, der langsam auftaute und seine Scheu vor höhergestellten Personen wenigstens teilweise ablegte, berichtete dem General von seinem Leben, das keine Abenteuer gekannte hatte, sondern nur Leid, Kummer und Schmerz. Er erzählte es ohne Bitterkeit. Bei ihnen im Dorf waren alle arm gewesen und jeder Haushalt hatte seine Kranken und seine Sterbefälle. Wer so heranwächst, der wertet Armut nicht, sondern nimmt sie hin als gottgegeben.
 
   Die Kutsche holperte auf der ungepflasterten Landstraße dahin. Die Insassen wurden regelrecht durchgeschüttelt und der General fluchte so manches Mal in seiner Muttersprache und Wimmer war froh, dass er kein Englisch sprach, denn der Tonfall ließ gar Lästerliches vermuten.
 
   Die Wälder wichen bald zurück und machten einer offeneren, flacheren Landschaft Platz, durchzogen von Kanälen und Deichen. Es würde keine nennenswerten Steigungen zu bewältigen geben, was den Transport des Golems wesentlich erleichterte, denn er hatte ein beträchtliches Gewicht und die Tiere hatten gut zu ziehen.
 
   Nach drei Tagen erreichten sie eine Station, wo sie die Tiere wechselten. Der Bote, den Courtyard vorausgesandt hatte, hatte ihre Visite schon angekündigt und alles war vorbereitet, und so ging es noch am selben Tag weiter. Die Nachtlager waren sicher, denn einer der beiden mitreitenden Männer hielt immer Wache, das geladene Gewehr schussbereit an der Seite. Die Männer waren Soldaten in des Briten Diensten und trugen Zivil, um nicht aufzufallen. Auch der Grenzübergang wäre sonst etwas problematischer verlaufen. Es hätte Erklärungsbedarf gegeben, wenn drei Soldaten eines Nachbarstaates einreisen wollten. Auch der Brite trug zivile Reisekleidung und doch wirkte er, als trüge er eine Uniform. Seine Autorität ruhte in ihm, nicht in seiner Uniform. Einige Male musste er seine Männer ermahnen, nicht zu salutieren, denn sie reisten privat. Inkognito. Und der zivile Mensch salutiert nicht. Er grüßt.
 
   Wimmer hatte sich sehr über die Dinge gefreut, die der General „seinen Sachen hatte hinzufügen“ lassen. Rasierzeug, Pflegemittel, Kamm und Bürste, ein Klappmesser allerbester Machart, Reisegeschirr und eine Garnitur Kleidung. So hatte Wimmer etwas zum Wechseln nach der Reise, wenn sie in den Niederlanden angekommen sein würden. Er hatte sich in einem privaten Moment dafür bedanken wollen.
 
   „Ich danke sehr, Herr General, doch darf ich sagen, dass ich nicht ganz mittellos bin, und nach der Fahrt …“
 
   Der Engländer schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.
 
   „Und ich verfüge über unbegrenzte Mittel, was soll’s also? Vergesst es!“ Er zog eine Braue hoch und sah dadurch sehr britisch aus. „Wir wollen den gefährlichsten Gegner angehen, den man sich vorstellen kann, und das wollen wir mit Stil tun! Darf denn die Beute edler sein, als es der Jäger ist?“
 
   Wimmer musste unwillkürlich lächeln. Weniger edel als er, Jeremias Wimmer, ging’s ja wohl kaum. Nun, sicher gab es noch andere, die unter ihm standen, wie Frauenschänder oder Kindsmörder, aber er selbst empfand sich als sehr wenig edel. Und doch würde er mit auf die Jagd nach einem Vampir gehen.
 
   Er schwieg, sah aus dem Fenster der Kutsche auf die flache, grüne Landschaft und hing seinen Gedanken nach. Sie würden noch zwei Tage unterwegs sein. Man sollte etwas erfinden, dachte Wimmer. Etwas, das einen schneller transportiert, als es Kutschen oder Pferde vermögen.



 
  



 
   Der Uhrmacher hatte uns helfen können und Van Strout war aufgeregt wie ein junges Mädchen vor der Kommunion. Mit unserem frisch erworbenen Magneten stürmten wir zurück in Van Strouts Studierzimmer.
 
   Die Hände des Holländers zitterten und er atmete schwer, als er die beiden Kästchen in spitzem Winkel zusammenführte. Das bekannte Klicken ertönte. Nun platzierte Van Strout den Magneten so, dass er die Enden beider Kästchen berührte. Doch nichts geschah. Kein Geräusch gab zu erkennen, dass sich an den beiden Kästchen etwas getan hätte. Van Strout drehte nun den Magneten, so dass Nordpol und Südpol vertauscht waren. Nichts. Nicht der kleinste Ton.
 
   „Verdammnis!“, fluchte der Holländer und ich konnte seine Enttäuschung fast greifen. „Was denn noch?“
 
   Ich führte mir die Form und Größe der beiden verbliebenen Kästchen vor Augen. Es war nicht wahrscheinlich, dass sie einen großen Magneten in sich trugen, eher war anzunehmen, dass es sich um kleinere Exemplare handelte. Und wenn nun der Mechanismus nicht auf Anziehung basierte? Wenn er die Abstoßung nutzte? Wenn die Sperrzapfen des Mechanismus, die wir klicken hörten, durch Abstoßung bewegt wurden? Dann benötigte man auch zwei Nordpole und zwei Südpole, um die zweite Sperre der Kästen zu entriegeln.
 
   „So viel ich weiß, Mijnheer, ist es mit Magneten so, dass, wenn man einen Magneten teilt, beide Teile magnetisch bleiben … Richtig?“
 
   Ohne Van Strouts Antwort abzuwarten, nahm ich den Magneten, legte ihn auf den Boden und trat zu. Der Magnet knackte und zerbrach in drei Teile.
 
   „Was tut Ihr denn?“ Van Strout runzelte missbilligend die Stirn.
 
   Ich hob die Teile des zerbrochenen Magneten auf und behielt die zwei etwa gleich großen in der Hand.
 
   „Nun haben wir zwei Nordpole und zwei Südpole, Rupert, versteht Ihr? Nur der gleiche Pol an den beiden Enden wird den Mechanismus dazu bringen, sich zu entriegeln … aber was rede ich denn? Lasst es uns im Versuch beweisen!“
 
   Ich legte die Magnetstücke an jedem der beiden Drachenkästchen an. Klick! Ganz deutlich war das leise Klicken zu hören gewesen. Ich nahm die Stücke beiseite und lauschte. Wieder hinlegen … Klick! Es war das linke der Kästchen, aus welchem das Geräusch ertönte. Ich wendete den rechten Magneten und sofort klickte es auch hier.
 
   Van Strout sog scharf die Luft durch die Nase ein.
 
   „Da hol mich doch …!“, begann er, unterbrach sich aber selbst. „Nun, vielleicht lieber doch nicht. Aber Ihr versetzt mich in Erstaunen, lieber Freiherr, ich muss schon sagen! Welch scharfsinniger Schluss! Wahrlich, ich wäre wohl auch dahinter gekommen, doch hätte es Wochen des Nachdenkens benötigt. Glaubt mir, ich kenne mich!“
 
   Das war wohl das seltsamste Kompliment, das ich bis dato bekommen hatte.
 
   Der Holländer beugte sich über die entriegelten Kästchen.
 
   „Lasst uns die Kästchen gemeinsam öffnen, von Steinborn! Ich brenne darauf, ihr Geheimnis vor mir zu sehen! Nehmt Ihr das rote.“
 
   Er legte die Finger auf den Deckel und ich tat das Gleiche bei meinem mir zugewiesenen Kästchen.
 
   „Schieben oder ziehen?“, fragte ich. Der Holländer zuckte mit den Schultern.
 
   „Schieben, da Ihr es zuerst aufzähltet!“
 
   Also schoben wir mit den Daumen. Doch das war gar nicht notwendig. Der Druck unserer Daumen allein öffnete die Deckel. Wie ein Knopf versenkten sie sich um eine Winzigkeit und klappten dann von einer Feder getrieben auseinander und gaben ihren Inhalt dem Auge preis.
 
   Vor Erwartung zitternd starrten wir in die geöffneten Walnusskästchen. In dem einen lag ein Zahn. Ein riesiger Eckzahn. Ich kenne die meisten Tiere dieser bekannten Welt, aber dieses Beißwerkzeug war größer, als ich es bei einem Raubtier je sah! Ein Walrosszahn ist größer, sicher, doch ist der nicht zum Töten sondern zum Repräsentieren. Dieser Zahn hier war zum Töten gemacht. Fast so lang wie das Kästchen selbst und mit seltsamen Spuren an der scharfen Spitze.
 
   Das andere Kästchen barg eine Stange, einen Stab …
 
   Ich hatte dergleichen nie zuvor gesehen. Eine so feine Ziselierung des Silbers, allerfeinste Golddrahteinlagen von höchster Perfektion und Elfenbein an den Enden mit so feiner Schnitzerei, dass ich mit unbewaffnetem Auge kaum die Feinheiten erkennen konnte.
 
   „Habt Ihr ein Vergrößerungsglas, Mijnheer Van Strout?“
 
   „Ich besitze sogar einen Leydenschen Vergrößerungsapparat!“, verkündete Van Strout stolz. „Aber wozu?“
 
   Ich deutete auf den Silberstab und äußerte die Vermutung, die Gravuren und Verzierungen könnten eine Nachricht, eine Botschaft oder gar eine Art von Anleitung zum Gebrauch der Drachenartefakte handeln. Van Strout blickte mich erstaunt an. Dann nahm er den Stab aus der Hülle und hielt ihn dicht vor seine Augen.
 
   „Oh ja, Ihr habt Recht …“ Er legte den Stab auf den Tisch und ließ sich schwer in den Sessel fallen. „Meine Augen lassen nach, von Steinborn, und nicht nur die! Ich werde alt … ein Grund mehr, weshalb ich dieses Mal Erfolg haben muss! Ich habe nicht mehr viele Chancen wahrzunehmen. Diese mag meine letzte sein, dem Vampir den Garaus zu machen.“
 
   „Nur weil Eure Augen Euch nicht mehr dieselben Dienste leisten, wie in Eurer Jugend, Mijnheer, heißt noch lange nicht, dass Ihr zum alten Eisen gehört! Meine Augen tun mir gute Dienste und die will ich Euch gern zur Verfügung stellen! Ich verspreche Euch, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um Euch bei Eurem Werk zu unterstützen!“
 
   Der Holländer setzte sich aufrecht.
 
   „Ich danke Euch, Freiherr! Und gern nehme ich Euer Angebot an. Wer könnte besser geeignet sein, mich zu unterstützen, als der Einzige, der von diesem Metier Verständnis hat, mich einmal ausgenommen.“ Er lächelte dünn.
 
   „Dann lasst uns das Leydensche Glas holen und sehen, was uns dieses Silberding verraten kann!“
 
   „Ich denke, das hat noch einen Augenblick Zeit, Mijnheer! Sollten wir nicht erst die Falle stellen, jetzt, da wir im Besitz, wenn nicht des Geheimnisses, wie der Drache zu beherrschen sei, so doch des Inhalts der Kästchen? Bedenkt die verstrichene Zeit, und wer vermag zu sagen, wie schnell der Vampir zu reisen im Stande ist!“
 
   Van Strout starrte auf die Kästchen, dann auf die daneben liegenden Relikte, die Kralle, den Zahn und den Stab.
 
   „Ihr habt natürlich Recht! Der Vampir geht vor! Dass Ihr mir das sagen müsst …“ Er griff die Kästchen und kaum hatte er sie von den Magnetstücken entfernt, schlossen diese sich wieder.
 
   „Da seht Ihr die Macht des Drachen und wie sie die Menschen verführt!“, sagte ich schnell. Es war nicht von Nutzen, wenn mein Gastgeber sich jetzt mit Selbstzweifeln quälte. Ich war mir sicher, dass uns noch einiges an Unannehmlichkeiten erwartete.
 
   „Kommt, Mijnheer, zeigt mir Eure Falle und lasst uns den Köder auslegen!“
 
   Der Holländer schien dankbar zu sein für meinen Tatendrang, der es ihm erleichterte, sich auf seine selbst gewählte Aufgabe zu besinnen.
 
   „Ja, die Verliese!“ Er drückte die leeren Kästchen und die Gemme aus Kristall an sich und stapfte zur Treppe hinüber. Ich folgte ihm auf dem Fuße. Auch in mir brannte die Begierde, das Geheimnis des Drachenherzens zu enträtseln, aber ich hatte gelernt, geduldig zu sein. Mein halbsteifes Bein gemahnte mich oft und eindringlich daran. 
 
   



 
  



 
   Der Navigator war nicht lange geblieben. Nach zwei Tagen hatte er sich wieder auf den Weg gemacht.
 
   Den breitkrempigen Hut tief in die Stirn gezogen war er losgeritten. Ein frischer Wind wehte von See landeinwärts und der graue Himmel tropfte verhalten. Es roch nach Tang und Seewasser und der Navigator wäre gern länger geblieben. Aber der Drache ließ ihm keine Ruhe.
 
   Er musste sich beeilen. Und er würde improvisieren müssen, wenn er in die Burg eindringen wollte. Er hasste es, wenn er nicht nach einem gut durchdachten Plan vorgehen konnte, doch es blieb ihm keine Wahl. Er brauchte die Drachenkästchen. Es war keine Frage des Wollens, es war eine Frage des Überlebens!
 
   Eigentlich brauchte er nur eines der Kästchen. Die beiden anderen waren Beiwerk, gemacht um das Geheimnis zu vertiefen und um zu verwirren. Zwei der Kästchen waren im eigentlichen Sinne nur Schlüssel, die das dritte öffneten. Und nur das dritte Kästchen war von Wichtigkeit für ihn. Es enthielt die einzige Gewähr für ihn, den Drachen unter Kontrolle zu bekommen. Wehe, wenn dies misslang!
 
   Der Navigator entblößte sein Gebiss, und wäre da jemand gewesen, der ihn beobachtet hätte, der hätte die langen Eckzähne gesehen, die seine Oberlippe verdeckt hatte.
 
   Das Pferd trabte auf der Deichkrone gen Süden und der Navigator ließ seinen Blick in die Ferne schweifen. Er spielte im Geiste noch einmal die Fakten durch, die er in Erfahrung hatte bringen können. Da war zum einen der Grundriss der Burg, der ihm bekannt war. Nur hatte es mit Sicherheit Umbauten gegeben, seit der Plan gezeichnet wurde, die ihm unbekannt waren. Dann gab es da den Tunnel, den ehemaligen Kanal, doch war ungewiss, ob er offen war und wo er endete. Würde er bis an oder gar in die Burg führen? Und wusste der Holländer von dem Tunnel?
 
   Der Navigator hatte sich in seinem Heimgut ausgerüstet. Nicht nur Informationen hatte er mitgenommen, sondern auch eine reichliche Menge Geld, des besten Überzeugungsmittels, dessen er habhaft hatte werden können. Es hatte immer und würde auch weiterhin so manche verschlossene Tür zu einer offenen machen. Die Habgier war einer seiner besten Mitarbeiter.
 
   Drei Waffen trug der Navigator, als er das Dorf erreicht hatte, nun waren es derer vier. Er trug immer einen Degen und einen Dolch bei sich, meist durch eine Reiterpistole mit langem Lauf ergänzt, so auch jetzt. Doch in seiner Satteltasche verbarg sich eine weitere Waffe, eine, die kaum ein Mensch als solche erkannt hätte. Die Waffe bestand aus zwei Flaschen, sorgsam voneinander getrennt aufbewahrt, jede in einem sie schützenden Holzkasten, der mit weicher Wolle ausgepolstert war. Der Navigator hatte gesehen, was diese Waffe zu bewirken vermochte, als die Griechen den Persern zu Leibe rückten, und er würde die Waffe nur im Notfall einsetzen, wenn er keine Möglichkeit finden konnte, in die Burg zu gelangen. Aber er würde sie einsetzen, sollte es nötig werden.
 
   Soweit dem Navigator bekannt war, würden zwei Männer gegen ihn stehen, der Holländer und dieser deutsche Freiherr mit dem steifen Bein. Der Navigator machte nicht den Fehler, das Gebrechen des Körpers auf den Geist zu beziehen. Er wusste, dass beide Männer beachtliche Gegner sein würden und unterschätzte sie nicht.
 
   Der Holländer war einer der wenigen Menschen, die sein Gesicht gesehen hatten und ihn als Vampir entlarven könnte. Der Deutsche war hinter dem Drachen her. Der Navigator war sich nicht ganz sicher, was der Freiherr wirklich wusste, doch kannte er die inneren Geheimnisse auf keinen Fall, das bewies sein Vorgehen zur Genüge. Auch war ihm der Mann nie so nahe gekommen, dass er eine Gefahr für ihn dargestellt hatte. Wie es schien, hatte der Zufall die beiden Männer zusammengeführt. Vielleicht aber war es auch das Schicksal …
 
   Der Navigator gab dem Pferd leicht die Sporen und das Tier verfiel in einen leichten Galopp. Eineinhalb Tage im Sattel, dann wäre er am Ziel. Er würde in einer Herberge, gut eine Stunde Fußweg von der Burg entfernt, ein Zimmer nehmen und die Lage erkunden. Dann würde er sehen, was zu tun war. Dann würde er sich einen Plan zurechtlegen.
 
   



 
  



 
   Masud hielt die Fackel so hoch, wie er reichen konnte. Die feuchten Verliese waren ihm noch immer ein unheimlicher Ort, obwohl er nun schon so oft mit seinem Meister hier herunter gekommen war.
 
   Der Meister war besessen und nur Gott mochte wissen, wo das alles noch enden sollte, aber Masud wusste, dass der Holländer recht hatte. Es gab Vampire, so sicher wie der Mond nur nachts am Himmel stand! Er selbst war der einzige Überlebende einer Familie, die der Vampir ausgelöscht hatte. Er war ein Säugling gewesen und konnte sich nicht erinnern, aber seine Großmutter, die an dem Unglückstag nicht daheim gewesen war, sondern auf dem Markt, hatte ihn aufgefunden, als sie zurückkam. Ihn und die Leichen ihrer Familie. Der Holländer war ein Jahr später erschienen, auf der Spur des Blutsaugers. Er hatte Masud und seine Großmutter aus El Andalus mitgenommen. Großmutter war schon vor Langem gestorben und Masud betrachtete den Holländer als eine Art Vater.
 
   Es fiel ihm schwer, die ihm anvertraute Aufgabe zu erfüllen, und die Aussicht darauf, die Sache bald zu Ende zu bringen, ließ ihn innerlich aufatmen. Er brauchte den offenen Himmel über sich, frische Luft in den Lungen und den Wind in den Haaren! Und was hatte er? Dunkelheit und modrige Luft, alt und abgestanden. Er hasste die Verliese, und die Beteuerungen seines Ziehvaters, sie seien nie zum Foltern benutzt worden, machte die Gefühle nicht erträglicher.
 
   Aber jetzt hatte der deutsche Adlige, den Rupert mitgebracht hatte, Bewegung ins Spiel gebracht! Masud hatte seine Aufgabe bald erfüllt! Es war seine Pflicht gewesen, dem Wunsch Van Strouts zu folgen! Er hatte die Falle bereitgehalten. Zwei Jahre lang in dieser Dunkelheit. Nur Venger, der Koch, wusste Bescheid und versorgte ihn mit Nahrung und Getränken. Nur manchmal hatte Masud es gewagt die Verliese zu verlassen. Es gab da einen Gang, der es ihm ermöglichte unter dem See hindurch aus der Burg zu kommen. Der Ausgang lag versteckt im Wald, verborgen zwischen einigen Menhiren, die dort seit Jahrtausenden zu stehen schienen. Doch hatte er es nur des Nachts gewagt und größte Vorsicht walten lassen. Niemand durfte ihn sehen. Er war auf einer Reise nach Italien, hieß es im Dorf. Abgefahren war er auch in aller Öffentlichkeit, doch noch in der gleichen Nacht war er zurückgekehrt, um die Falle in Bereitschaft zu halten. Zwei Jahre war das nun schon her …
 
   Masud schreckte auf, als er seinen Namen hörte.
 
   „Komm mehr hier herüber, ich kann nichts erkennen!“
 
   Van Strout und der deutsche Freiherr standen an dem Podest, das die drei Kästchen hatte aufnehmen sollen. Drei Fächer waren in die Oberfläche eingelassen. Der Holländer legte nun die Kästchen in je eine Vertiefung und die Gemme aus Kristall in die Dritte.
 
   „Das ist der Köder, Masud, mein Treuer!“, sagte der Holländer, und von Steinborn registrierte durchaus den liebevollen Unterton in der Stimme des Vampirjägers Van Strout.
 
   „Wir wissen zuverlässig, dass der Vampir unterwegs ist und es wird nicht mehr lange dauern, nicht mehr lange!“ Er winkte seinem Begleiter und schritt zur Treppe.
 
   „Masud wird den Abzug spannen, wenn Ihr so wollt“, sagte er, an den Freiherrn gewandt. „Dann müssen wir nur noch darauf warten, dass das Monstrum erscheint.“
 
   Der Holländer drehte sich zu dem jungen Araber um und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Bald werden deine Eltern gerächt, Masud, mein Sohn, so wie auch meine Tochter und meine Frau! Dann hat das endlich ein Ende!“
 
   Masud schwieg und neigte nur leicht den Kopf. Er begleitete die beiden Männer bis zum Ausgang aus den Verliesen und kehrte dann zurück in die Dunkelheit. Er hatte noch ein paar Zahnräder zu schmieren. Masud fühlte sich leicht. Der Gedanke an ein Ende der Dunkelheit beflügelte ihn und er pfiff eine kleine Melodie, während er dickes Fett auf die riesigen Zahnräder schmierte, die die Seiten der Falle einfassten.
 
   Im Prinzip war diese Falle eine Art Eiserne Jungfrau. Wenn sie ausgelöst wurde, schloss sie alles ein, was in ihr war und zerquetschte es. Der Holländer hat es ausprobiert. Masud dachte noch immer mit Schrecken und Grausen an das Geräusch der brechenden Knochen, als sie die Falle ausgelöst hatten. Van Strout hatte aus Antwerpen die Leiche eines Mörders besorgt, den man gehenkt hatte. Er hatte seine Frau und seine Kinder bestialisch umgebracht und durfte nicht christlich begraben werden. Noch ein wenig goldenes Schmiermittel, und die Leiche diente Van Strout als Versuchsobjekt für seine Vampirfalle.
 
   Der Kadaver war so flach gedrückt, dass Masud in dem Brei nicht Kopf oder Körper hatte unterscheiden können. Nichts und niemand konnte das überstehen!
 
   Masud strich den breiten Pinsel am Rand des Fetteimers ab und begab sich aus dem Raum mit der Falle. Er langte nach einer Eisenstange, die er bereit stehen hatte und führte diese in ein Loch in der Wand ein. Er zog mit aller Kraft nach unten, bis ein tiefes Rasseln ertönte. Jetzt war die Falle gespannt. Oder besser entsichert. Gespannt war sie seit zwei Jahren, und er, Masud, hatte sie bereitgehalten. Jetzt hatte er die Falle entsichert.
 
   Masud löschte die Fackeln und zog sich weiter zurück bis in seine Räume. Sie lagen versteckt weit hinter den Gängen, die zur Falle führten und somit in sicherer Entfernung. Masud ließ sich auf seine Bettstadt fallen. Nur noch wenige Tage, dann würde er endlich wieder die Sonne sehen, ihre Wärme spüren! Regen auf der Haut und der Duft frisch gemähten Grases! Wie würde er das genießen!
 
   Van Strout würde seine Rache haben! Dann wäre endlich Ruh’! Van Strouts Rache! Masud war sich schon seit Langem nicht mehr seiner Gefühle sicher. Er hatte die Geschichten von der Ermordung seiner Familie und der Familie Van Strouts immer und immer wieder gehört und es war ihm gesagt worden, er müsse hassen. Aber er war ein kleines Kind gewesen und hatte selbst nicht die geringste Erinnerung an die Geschehnisse von damals, mochte er nun anwesend gewesen sein oder nicht. Hasste er den Vampir? Masud wusste es nicht. Musste man nicht ein Wesen hassen, das sich vom Blut anderer nährt? Alle sagten das! Aber war es auch richtig und wahr, nur weil es alle sagten?
 
   Masud nahm einen tiefen Schluck aus der Branntweinflasche. Seine Eltern und auch seine Großmutter waren Muslime gewesen, aber nach dem Tode seiner Großmutter hatte Masud den christlichen Glauben angenommen. Es war wichtig für Van Strout gewesen, nicht für ihn selbst. Er glaubte nicht an das, was in den Büchern stand. Die Wahrheit musste irgendwo dazwischen liegen, irgendwo anders als in den Lehren der Christen oder Mohammedaner. Er hatte zu viel gesehen und gelesen, um sich in die religiöse Sicht der Welt einfinden zu können. Vielmehr war er der Wissenschaft zugetan. Hatte nicht sie gerade in den letzten Jahren zu bahnbrechenden Erkenntnissen geführt?
 
   Masud trank, und langsam begann der Alkohol zu wirken und seine Gedanken schweiften ab. Was wohl aus der rundlichen Kleinen geworden war, die vor zwei Jahren im Dorfkrug ausgeholfen hatte? Sie war damals noch so jung gewesen in seinen Augen, aber sie hatte ihm gefallen. Aber mit hoher Wahrscheinlichkeit hatte sie längst einen Verehrer geheiratet und schon ihr erstes Kind zur Welt gebracht. Eine vertane Chance …
 
   Der Branntwein betäubte wenigstens für eine Zeit die trüben Gedanken. Masud ließ die scharfe Flüssigkeit durch die Kehle laufen. Am meisten fehlten ihm Gespräche … es war so öde, allein hier unten!
 
   Kurz darauf schnarchte Masud laut. Die leere Flasche entglitt den schlaffen Fingern seiner Hand und zerbrach auf dem Steinboden.
 
   



 
  



 
   Der Holländer ließ Wein bringen und wir setzten uns in die Ledersessel am Fenster. Die Kälte der Verliese saß mir noch in den Knochen und mich fröstelte. Ich musste kurz an den armen Jungen denken, der dort unten Wache hielt. Er musste dort ausharren, während ich schon wieder in der Wärme war.
 
   Die Falle war aufgestellt und wir würden morgen die Burg verlassen, um ungesehen zurückzukehren. Ein Kurzaufenthalt im Gasthof, um unsere Abreise publik zu machen und dann eine Rundfahrt mit der Kutsche, dann würden wir in die Burg zurückkehren.
 
   Das würden wir morgen tun, aber heute war noch Zeit genug, sich mit dem Inhalt der Walnusskästchen zu beschäftigen. Er lag zwischen mir und dem Holländer auf dem Tisch. Die Kralle, der Zahn und der Silberstab. Der Stab bestand auch aus anderen Materialien, wie Elfenbein und Gold, doch war Silber das vorherrschende Metall. So nannten wir ihn den Silberstab. Van Strouts Diener hatte das Leydensche Glas aufgestellt, als wir in den Verliesen waren, und nun konnte ich mir den Silberstab genauer ansehen. Das Gerät bestand aus einer verstellbaren Anordnung von Linsen und Gläsern über einer Art kleinem Schraubstock, der dazu diente, das zu betrachtende Stück fest positionieren zu können. Also spannte ich den Silberstab vorsichtig in die Vorrichtung ein. Die Spannbacken waren mit Samt überzogen und das Stück somit vor dem Verkratzen geschützt. Eine sehr sinnvolle Einrichtung, wie ich fand. Nun rückte ich an das Gerät heran und schaute durch die Linsen. Das Bild war völlig unscharf. Mir war bekannt, dass die Brennpunkte der Linsen aufeinander abgestimmt werden mussten, wozu sicher die Schrauben an den optischen Elementen dienten. Ich drehte an den Stellschrauben, bis ich ein klares Bild hatte. Wenn ich nun einzelne Linsen in den Weg des reflektierten Lichtes schwenkte, bekam ich stärkere Vergrößerungen, hatte allerdings auch nur einen kleineren Ausschnitt des Ganzen im Blick.
 
   Die Feinheiten der Darstellungen auf dem Stab waren unglaublich! Wer mochte diese winzigen Details gearbeitet haben? Er musste ein wahrhaft großer Künstler gewesen sein! Ich konnte erkennen, dass die Darstellungen Szenen zu sein schienen, und so griff ich zu Papier und Stift und begann, die Szenen abzuzeichnen, soweit mir das mit meinen beschränkten künstlerischen Fähigkeiten möglich war.
 
   Die Darstellung wickelte sich in einer Spirale um den Stab und es dauerte eine ganze Weile, bis ich alles abgebildet hatte. Dabei beschränkte ich mich auf die Figurendarstellung und die dargestellten Zeichen. Die Ornamente stellte ich nur schematisch mit ein paar groben Linien dar.
 
   Van Strout saß geduldig neben mir und wartete.
 
   Schließlich legte ich den Stift beiseite und richtete mich auf. Mein Rücken schmerzte, denn ich hatte über drei Stunden vornüber gebeugt dagesessen und auf den Stab gestarrt. Zu Beginn meiner Zeichenarbeit hatte ich noch versucht, die Geschichte oder Botschaft hinter den Szenen zu verstehen, doch hatte ich das bald aufgegeben und mich völlig auf die Darstellung des Gesehenen konzentriert. Die Bilder waren so detailreich, dass sie meine ganze Aufmerksamkeit forderten und doch war ich mir sicher, nur einen Bruchteil des ins Silber Geschnittenen in meinen Zeichnungen hatte festhalten können. Nun, es musste uns genügen, denn meine Augen schmerzten nicht weniger, als mein Rücken es tat.
 
   Ich stand auf und reckte meine steifen Glieder.
 
   „Was meint Ihr, Van Strout, welche Geschichte wird hier erzählt?“, wandte ich mich an den Holländer, bekam aber keine Antwort. Van Strout war eingeschlafen. Ich hatte so vertieft gearbeitet, dass ich nicht bemerkt hatte, dass mein Gastgeber in Schlaf gesunken war. Ich legte die Zeichnung auf den Tisch und zog mich leise zurück. Van Strouts treue Dienerschaft würde ihn wecken und in sein Schlafgemach bringen. Ich gab in der Küche, die nächtens Dreh- und Angelpunkt des Lebens in der Burg war, Bescheid, dass Van Strout eingeschlummert sei und man ihn zu Bett bringen möge und auch ich mich nun zurückziehen würde.
 
   Noch während ich mich bettfertig machte und als ich in den Kissen lag, gingen mir die Bilder nicht aus dem Kopf, die ich gerade abgezeichnet hatte. Besonders eine war sehr eindringlich dargestellt gewesen. Die Szene zeigte einen Drachetöter, doch irgendetwas war anders als ich gewohnt war, doch konnte ich nicht sagen, was es war. Etwas war anders, doch es entzog sich mir. Mit diesem Gedanken im Kopfe schlief ich dann doch endlich irgendwann ein.
 
   



 
  



 
   Der Stall des Gasthofs „Zum kopflosen Mann“ bot keinen großen Komfort, aber er war groß genug, um die Pferde all der Besucher aufzunehmen, die sich an diesem Morgen einfanden.
 
   Der Navigator kam nahezu ohne Schlaf aus und hatte die Nacht genutzt, sich schon einmal unbemerkt umzusehen, derweil alle dachten, er ruhe nach dem langen Ritt. Jetzt stand er an dem kleinen Fenster, sorgsam darauf bedacht, nicht von unten gesehen zu werden. Vor zwei Stunden war die Kutsche des Holländers vorgefahren und Van Strout und sein Begleiter hatten auffällig unauffällig von der einwöchigen Reise berichtet, die sie im Moment antraten.
 
   Der Navigator lächelte schmal, als die Kutsche wieder davonfuhr. Er war sich sicher, dass die Insassen des Fahrzeugs noch vor Mitternacht wieder in den Mauern der Wasserburg anzutreffen sein würden.
 
   Er spielte mit dem Gedanken, jetzt sofort zu handeln, verwarf ihn aber wieder. Wenn die beiden Männer, deren Intelligenz außer Frage stand, es geschafft haben sollten, die Drachenkästen zu öffnen, dann mussten sie anwesend sein oder er würde nie erfahren, wo das Herz des Drachen war. Dass es sich noch in seinem Versteck befand, hielt er für wenig wahrscheinlich.
 
   Es würde am zweckmäßigsten sein, in dem Augenblick anzugreifen, wenn die beiden eben wieder auf der Burg eintreffen würden. Darauf würden sie kaum vorbereitet sein.
 
   Das Rumpeln schwerer, eisenbeschlagener Räder und das Schnauben von Ochsen rissen den Navigator aus seinen Gedanken. Unten waren zwei Gespanne auf den Hof gerollt. Eines war eine Kutsche mit zwei Pferden bespannt, das andere ein Ochsengespann von nicht eben zierlichen Abmessungen. Eine Plane spannte sich über die Fracht, die allem Anschein nach recht schwer sein musste. Der ewige Regen war am heutigen Tag nicht gar so stark, aber er hatte die Plane durchnässt und sie klebte an dem, was sie verbarg. Der Navigator konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, er könne eine Figur erkennen wie eine große Statue.
 
   Aus dem Gasthaus eilten Bedienstete zu der Kutsche, mit Schirmen bewaffnet und bereit, die Passagiere trocken ins Haus zu geleiten. Der Schlag öffnete sich und der Navigator erstarrte. Der, welcher da ausstieg, war einer seiner erklärtesten Feinde. Er hatte den Weg des Engländers schon gekreuzt, und es war für den Briten kein angenehmes Zusammentreffen gewesen. Seither war er hinter ihm her. So, wie auch der Holländer und mit demselben Recht. Der Navigator wünschte sich, sie hätten wenigstens die geringste Aussicht auf Erfolg, aber er bezweifelte es sehr.
 
   War der Engländer zu Van Strouts Unterstützung gekommen? Kannten sie sich denn überhaupt? Soweit dem Navigator bekannt war, hatten die Männer sich nie kennengelernt.
 
   Es rumpelte und polterte auf der Treppe. Mehrere Männer waren auf dem Weg nach oben. Der Navigator konnte deutlich die Stimme des Wirtes hören und die Stimme des Engländers, die ihm wohlbekannt war. Den Schritten nach war da noch ein Dritter, der aber nicht sprach. Ein Diener vielleicht.
 
   Die Schritte verharrten, ein Schloss wurde aufgeschlossen und eine Tür geöffnet. Die neuen Gäste bekamen den Raum neben ihm. Glücksfall oder aufkeimende Gefahr? Der Navigator musste nun umso mehr darauf achten, nicht bemerkt zu werden.
 
   Nach einer Weile entfernte sich der Wirt, dann brachten die Bediensteten das Gepäck der Reisenden auf deren Zimmer, Schuhe trappelten hin und her, treppauf und treppab, bis endlich wieder halbwegs Ruhe herrschte und der Navigator Worte hören konnte, die aus dem Nebenraum kamen. Die Wände waren Fachwerk, Eichenbalken mit dazwischengewundenen Weidenstecken und mit Lehm verputzt, doch nicht sehr dick. Der Navigator presste ein Ohr gegen den Putz und lauschte.
 
   Die Männer im Nebenraum sprachen zu leise, als dass er das Gespräch im Ganzen hätte belauschen können, doch aus den Gesprächsfetzen konnte er sich so einiges zusammenreimen. So fielen immer wieder die gleichen Namen, und Orte wurden genannt.
 
   Demnach war der Engländer hier nicht auf Einladung des Holländers, sondern verfolgte andere, eigene Ziele, die aber trotzdem zweifelsfrei mit seiner, des Navigators, Vernichtung in Verbindung standen. Der englische General folgte offenbar dem Hinweis eines befreundeten Mediziners, der ihn vermuten ließ, dass der Vampir versuchen würde, sich der Drachenkästchen zu bemächtigen, die nun im Besitz des Holländers waren. Der General schien auch einigermaßen aufgebracht zu sein über die Nachricht von des Holländers Abreise und der daraus resultierenden Wartezeit.
 
   Der Navigator erhob sich aus seiner gebückten Haltung, die er hatte einnehmen müssen, um sein Ohr gegen die Wand zu pressen. Er hatte genug gehört! Er würde sofort handeln, jetzt gleich!
 
   Er schritt zum Schrank und entnahm ihm eine Art Umhang oder Cape und andere dunkle Kleidungsstücke und kleidete sich um. Der blasse, schlanke Mann wirkte jetzt viel bulliger und kräftiger als zuvor.
 
   Er prüfte noch einmal, ob die Tür verschlossen war, und öffnete dann das Fenster. Es regnete nun stärker und niemand war zu sehen. Das Zimmer befand sich im ersten Stock des Hauses. Der Navigator trat an seinen Koffer heran, der aufgeklappt auf dem Bett lag, und schnitt sich ein Stück Bindfaden ab. Er wickelte es um seinen Zeigefinger und schwang sich auf das Fensterbrett hinaus. Das Brett bot Halt genug und der Navigator schlang den Faden um die Griffe der Fensterflügel, die sich nach innen öffneten. Nun zog er die Flügel zu und dann mit dem Faden ganz heran. Ein Windstoß hätte sie aber wieder aufdrücken können. Der Navigator zog ein kleines Messer aus dem Stiefel und stieß es ins Holz des Brettes, direkt neben der Stelle, an der der Faden hervorschaute. Ein schneller Knoten sicherte den Faden und würde das Fenster sicher verschlossen halten, bis er wieder zurückgekehrt war.
 
   Ein rascher Blick, um sicher zu sein, dass niemand ihn beobachtete oder grade nur zufällig des Weges kam, dann sprang der Navigator in den Hof hinunter. Er landete wie eine Katze, stützte sich kurz mit einer Hand ab und schritt dann mit gesenktem Kopf davon, als wäre er so schon seit Stunden unterwegs. Nur sein Umhang mochte dem aufmerksamen Beobachter verraten haben, dass er noch nicht lange durch den Regen gelaufen sein konnte, denn er war vorn noch völlig trocken.
 
   Der Navigator lenkte seine Schritte auf den Weg zur Wasserburg. Ein glattes Kopfsteinpflaster machte das Gehen unangenehm, nass, wie es war. Bei jedem fünften Schritt rutschten die Sohlen der schweren Stiefel, die der Navigator trug, auf der spiegelglatten Oberfläche der Steine. Hinter einer kleinen Brücke, die über einen von Regen übervollen Bach führte, endete das Pflaster und der Navigator bog auf einen schmalen Treidelpfad ein, der am Ufer des Baches entlangführte. Er wurde von den Torfstechern benutzt, die hier ihre Kähne gegen die Strömung gezogen hatten. Der Navigator blieb einen Moment stehen und sah sich um. Er bückte sich, klaubte etwa ein Dutzend große Steine auf und verstaute sie in den großen Außentaschen seines Umhangs.
 
   Der Pfad machte einen Bogen und führte dann ans Ufer des Sees in dessen Mitte die Wasserburg des Holländers lag. Vom Ufer zur Burgmauer waren es kaum mehr als dreißig oder vierzig Schritte. Ein Blick hinauf auf die Zinnen der Burg zeigte, dass dort Männer patrouillierten. Er würde gesehen werden, sollte er versuchen hinüberzuschwimmen oder die Mauer mit einem Boot zu erreichen.
 
   Der Navigator achtete darauf, nicht entdeckt zu werden. Immer in Deckung bleibend arbeitete er sich in der Uferzone nach Süden voran. Wenn die alten Pläne recht hatten, musste dort irgendwo direkt am Ufer ein Schacht zu finden sein, der den Abfluss des Flüsschens überdeckte.
 
   Er würde sicher überwuchert sein nach all den Jahren, und der Navigator suchte mit größter Genauigkeit den Boden mit den Augen ab, bevor er dort hintrat. Eine Baumwurzel lag im Weg und er konnte nicht darüber steigen, denn dann wäre er in Gefahr gelaufen, von der Burg aus gesehen zu werden. Gebückt schlich er um die aufragende Wurzel herum. Sie gehörte zu einer umgestürzten Weide, die schon halb im Uferschlamm versunken war. Als der Navigator sich im Schutz der Wurzelenden dahinter über den Stamm schob, sah er das Brett. Es wäre ihm sonst sicherlich entgangen, aber so hielt er seinen Blick nach unten gesenkt und da war das Brett. Ein Nagel stand daraus hervor und der Navigator wusste, dass er den Schacht gefunden hatte, den er gesucht hatte. Ein fester Fußtritt und das Brett zerbrach und fiel nach unten, wo es mit lautem Platschen im Wasser landete. Die Weide war halb über den Schacht gestürzt, und so nutzte der Navigator diesen Umstand. Er schlang ein Seil, welches unter seinem Umhang verborgen gewesen war, um den liegenden Stamm und warf das Ende in den dunklen Schacht hinunter.
 
   Die Steine klapperten in seiner Tasche, als er sich über den Rand schwang und sich in die Dunkelheit hinabließ. Er brauchte kein Licht. Seine Augen zeigten auch bei völliger Dunkelheit ein gutes Bild, nur war es ohne andere Farben als Rot. Alles war rot, rot auf schwarzem Grund, wie Gemälde aus Blut.
 
   Der Schacht endete an einer Wasserfläche. Der Navigator konnte erkennen, dass das Wasser strömte, aber nicht mit hoher Geschwindigkeit. Er glitt ins Wasser. Die Oberfläche schlug über ihm zusammen und er hörte auf zu atmen. Nach ein paar Fuß spürte er den Grund unter den Sohlen. Der Weg vor ihm war frei. Er musste nicht atmen, noch lange nicht. Es ging sogar ganz ohne, aber das war eine Erfahrung die er, einmal gemacht, nicht wiederholen wollte.
 
   Das Gewicht der Steine in seinen Taschen hielt ihn auf dem Grund, und der Navigator schob sich vorwärts in Richtung der Burgmauer. Genau gegenüber der Einmündung des Kanals in den See befand sich ein Durchbruch in der Mauer der Burg, der in früheren Zeiten den Bewohnern der Burg im Belagerungsfall den Zugang zum Trinkwasser des Sees gewährleistete. Der Durchlass lag gut zehn Fuß tief unter Wasser und war nicht sehr breit, doch war der Navigator sicher, dass es ihm gelingen würde, dort Einlass zu finden.
 
   Der Boden des Sees war kniehoch mit Schlamm bedeckt, der ihm das Vorwärtskommen erschwerte, aber endlich stand er vor der Burgmauer. Nun musste er den Durchlass finden. Das rot-schwarze Bild machte die Wahrnehmung zwar möglich, aber nicht eben einfach. Dort oben links nahm er einen Schatten wahr und er entfernte ein paar Steine aus den Taschen seines Umhanges und stieß sich vom Grund ab. Ja, das war der Durchlass! Er wurde von zwei unterarmdicken Eisenstangen gesichert, denen der Rost noch kaum etwas hatte anhaben können. Der Navigator lächelte. Er griff mit den Händen die Stangen, stemmte die Füße gegen die Mauer links und rechts des Einlasses und zog. Es sah fast spielerisch aus, wie die Stangen sich samt ihrer Ankersteine aus der Mauer lösten. Der Navigator vollführte unter Wasser eine Art Überschlag und schob sich in einer eleganten, fließenden Bewegung in den Schacht.
 
   Es war eng. Seiner Schultern schabten an den Seitenwänden entlang und er war ein schmaler Mann. Ein breitschultriger Mensch wäre hier nie durchgekommen, geschweige mit Bewaffnung.
 
   Über sich sah der Navigator die Wasseroberfläche. Es schien dunkel zu sein, doch trotzdem hob er nur sehr behutsam den Kopf aus dem Wasser, darauf bedacht, keinen auch noch so leisen Laut zu machen.
 
   Der Schacht endete in einem Becken am Grunde einer Senke. Treppen liefen an drei Seiten um das Becken herum und gingen in einen leeren Raum über. An der Stirnseite verschloss eine niedrige Tür den Durchgang.
 
   Der Navigator stieg aus dem Becken und blieb einen Moment stehen, bis das Wasser von ihm abgeflossen war. Dann zog er sich aus und schüttete die Reste des Sees aus seinen Stiefeln und Taschen. Er entfernte die restlichen Steine, die ihm als Ballast gedient hatten, und legte sie auf die zweite Stufe der Treppe. Vielleicht würde er sie für den Rückweg brauchen.
 
   Nachdem er in die ausgewrungenen, aber immer noch nassen Sachen gestiegen war, untersuchte er die Tür. Sie war nicht verschlossen, nicht gesichert und löste auch keine Vorrichtung aus. Der Navigator stand in einem niedrigen Gang. Gerade eben so vermochte er aufrecht zu stehen, ohne sich den Kopf zu stoßen.
 
   War da Licht am Ende des Tunnels? Ein heller Schein, der unter einer Tür durchfiel? Langsam schob er sich weiter. Das nasse Leder seiner Bekleidung quietschte bei jedem Schritt. Ein kaum wahrnehmbares Geräusch, selbst für seine Ohren, ließ ihn sich etwas entspannen. Das Geräusch war tiefes, lautes Schnarchen, gedämpft durch eine dicke Eichentür. Diese war nicht abgeschlossen und ein prüfender Blick zeigte dem Navigator, dass der einsame Betrunkene dort drin keine Gefahr darstellte. Einen kurzen Moment lang erwog er, ob er den Mann zur Sicherheit töten sollte, aber es widerstrebte ihm, ohne Notwendigkeit zu töten. Der Mann war sturzbetrunken, das konnte man riechen und hören. Er würde in den nächsten Stunden kaum etwas anderes tun als schlafen.
 
   Der Navigator schlich weiter. Der lange Gang endete in einem flachen, aber weiten Raum mit seltsamen, metallenen Simsen und Verzierungen, die auf seltsame Weise mechanisch wirkten, so, als sei eine Ranke in ein Uhrwerk gewachsen und wäre eine Verbindung mit diesem eingegangen.
 
   Der Navigator hatte sich ursprünglich ein Versteck suchen wollen, um dort zu warten, bis die Männer von ihrer Täuschungsreise zurückkämen, aber das, was da in der Mitte des Raumes zu sehen war, ließ ihn seinen Plan umwerfen.
 
   Auf einem säulenartigen Podest lagen die Drachenkästchen. Seine scharfen Augen erkannten sie sofort, selbst im Halbdunkel dieses Raumes. Der Navigator erstarrte. Die Falle war aufgestellt und er war hineingetappt. Die Gretchenfrage war nun, wie weit er hineingetappt war. Hatte er die Falle schon ausgelöst? Wie sah sie aus und wie war ihre Funktion. Der Navigator sah sich um, ohne seine Füße zu bewegen. Er versuchte sich ein Bild des Raumes zu machen, von der Anordnung der riesigen Verzierungen und Metallteile. Da waren die sternförmig zulaufenden Rippen oder Simse, eiserne und bronzene Räder und Stangen, die zwar verspielt waren in ihrer Gestaltung, aber nichtsdestotrotz eine Funktion zu erfüllen hatten.
 
   Wenn er nun all das zueinander in Bezug setzte, kam er zu dem Schluss, dass es eine Art Käfigfalle sein musste. Ein Käfig aus gebogenen Segmenten, im Boden verborgen, sollte sich um ihn schließen, sobald er versuchen sollte, sich der Kästchen zu bemächtigen. Die Kästchen wären dann mit ihm in dem Käfig eingeschlossen. Sie waren leer. Der Holländer und sein deutscher Freund hatten ihr Geheimnis gelöst und sie geöffnet! Niemals würden sie das Risiko eingehen, dass er im Inneren eingeschlossen sein würde und dort an den Inhalt der Kästchen kommen könnte.
 
   Der Navigator zog sich Schritt um Schritt zurück und verließ den Raum mit der Falle auf dem außen umführenden Gang. Dort kam er zu einer Treppe, die nach oben führte. Seine nasse und kalte Kleidung spannte sich steif, als er die Stufen hinaufstieg.
 
   



 
  



 
   Rebekka fror erbärmlich. Sie hatte Hunger, ihr war kalt, sie war völlig durchnässt und hatte seit zwei Tagen nicht geschlafen und es war noch ein Halbtagesritt bis Antwerpen, wo sie die Spur der Verfolgten hoffte wieder aufnehmen zu können. Noch zehn oder zwölf Stunden im Sattel.
 
   Rebekka fielen vor Erschöpfung die Augen zu und sie schlief im Sattel ein. Ohne den Zwang der Zügel blieb ihr Pferd nach einer Weile stehen und begann zu grasen. Rebekka rutschte nach vorn und fiel aus dem Sattel, prallte schwer auf den Boden. Ihre Verkleidung dämpfte den Sturz, doch der Griff ihres Falchions hinterließ einen großen Bluterguss an ihrer Hüfte.
 
   Der Fall hatte sie wieder etwas wacher gemacht, aber Rebekka sah ein, dass es keinen Sinn hatte. Sie zog sich in den Sattel und ritt weiter.
 
   Eine Meile weiter kam ein Schatten im Regen in Sicht, wuchs, wurde eckiger und stellte sich als Gasthof heraus.
 
   „Zum kopflosen Mann“ stand auf dem ovalen Schild. Rebekka nahm das als Zeichen und lenkte ihr Pferd auf den Hof.
 
   Der Wirt, ein dicklicher Mann mit vielen Lachfalten, erzählte ihr die Geschichte vom Skelett ohne Kopf, das beim Bau des Gasthofes vor vielen hundert Jahren gefunden worden war und ihm seinen Namen gegeben hatte. Er erzählte auch gleich mit, wer heute so alles durchgekommen war und wer geblieben war und dass der Herr der Wasserburg eine Weile außerhalb sein würde, in Antwerpen, wie man hörte. Der Mann war eine sprudelnde Quelle von Informationen und jede einzelne ließ Rebekka innerlich aufhorchen. Monsieur Anquin konnte man nichts ansehen. Die Maske ließ nur selten einen Blick auf die Augen erhaschen, die im Schatten funkelten. Rebekka beschloss, sich ein wenig in der Gegend umzusehen. Ein glückliches Geschick hatte bewirkt, dass ihre Müdigkeit sie hierher geführt hatte, denn die Beschreibung des Holländers und seines Begleiters, eines deutschen Freiherrn, waren so präzise, dass Rebekka sicher war, die Männer gefunden zu haben, hinter denen sie her war und von denen sie annahm, dass einer von ihnen der Vampir war, der ihre Schwester getötet hatte.
 
   „So, Monsieur Anquin, Euer Zimmer!“ Der Wirt schob Rebekkas Reisetasche auf den Stuhl und trat in den Flur zurück. „Habt Ihr noch Wünsche?“
 
   Mit der tiefsten Stimme, derer sie fähig war, antwortete Rebekka ihm.
 
   „Ich danke Euch, aber ich will vorerst nur ruhen. Die letzte Nacht bin ich durchgeritten. Lasst mir etwas zu essen aufs Zimmer bringen, dann will ich einfach nur etwas schlafen, Herr Wirt!“
 
   Der Gastwirt nickte. Das war zwar unüblich, kam aber schon vor, dass sich Leute am helllichten Tage ins Bett legten. Er selbst brauchte seinen Rhythmus. Abends um zehn ins Bett und mit den Hühnern wieder hoch.
 
   Nun ja, der eine so, der andere so.
 
   Er stapfte in die Küche, ließ dem vermeintlich französischen Herren eine Suppe, kalten Braten und Brot mit Pastete auf einem Tablett servieren, dazu einen gar nicht mal so schlechten Landwein.
 
   Rebekka schloss hinter dem Diener, der ihr das Essen brachte, sorgfältig ab und dann endlich konnte sie ihre schwere Verkleidung ablegen. Sie zauste sich ausgiebig die Haare und bürstete sie, denn die Hutmaske hatte die ganze Pracht eng an den Kopf gepresst und ihre Haut juckte erbärmlich. Sie schnitt sich von dem Braten ab, aß die sehr wohlschmeckende Suppe und das Brot und streckte sich dann mit einem tiefen Seufzer auf dem Bett aus. Die frischen Laken waren ein wenig steif, aber zwei Atemzüge später war Rebekka eingeschlafen.



 
  



 
   Zur gleichen Zeit, es war nun früher Nachmittag, hatten der Holländer und Freiherr von Steinborn den Punkt erreicht, an dem schon eine unscheinbare, einfache Kutsche auf sie wartete. Die beiden Herren wechselten das Gefährt, um so bei einsetzender Dunkelheit unerkannt auf die Wasserburg zurückkehren zu können. Etwaige Beobachter sollten so getäuscht werden. Die beiden Männer hatten während der ganzen Fahrt aufmerksam die Gegend beobachtet und waren sich sicher, dass sie nicht verfolgt wurden. Der Holländer war diesbezüglich sehr vorsichtig. Er betonte immer wieder, dass er diesem Vampir alles zutraue!
 
   So machten sie sich nun in einer kleineren Kutsche auf den Rückweg. Van Strout erwartete den Angriff des Vampirs für morgen oder übermorgen. Er hatte das Gerücht um den Verbleib der Drachenkästchen vor einer Woche in Umlauf gebracht und vor etwa fünf Stunden das zweite Gerücht, er sei eine Woche abwesend. Diese Information musste sich erst einmal verbreiten, argumentierte der Holländer, und der deutsche Freiherr konnte dem nichts entgegensetzen.
 
   Und selbst wenn der Vampir schon heute angriffe – die Falle war gestellt und würde ohne jedes weitere menschliche Eingreifen ihr Werk tun und den Vampir fangen. Und dann gab es da ja noch Masud, Van Strouts Ziehsohn, der in den Verliesen Wache hielt.
 
   



 
  



 
   Während die kleine Kutsche den Rückweg antrat, saßen Courtyard, der englische General, und Jeremias Wimmer im Gasthof „Zum kopflosen Mann“ an einem der Tische in der Schankstube und labten sich an einem dunklen Bier, das hier in der Gegend gebraut wurde. Courtyard hatte seine Männer mit dem Fuhrwerk weitergeschickt. Trotz des strömenden Regens waren sie mit ihrer Fracht weitergefahren. Der Engländer wollte den Golem fort aus der Nähe anderer, neugieriger Menschen und näher am Wasserschloss haben, denn Schnelligkeit gehörte nicht zu des Golems Eigenschaften. Die Soldaten in Zivil schlugen ein Lager auf einer Wiese hinter dem Dorf auf, außer Sichtweite der Straße und der Dorfbewohner. Die Ochsen wurden ausgespannt und angepflockt und der Wagen mit der Fracht unter seiner Plane hinter einem Gebüsch versteckt. Die erfahrenen Soldaten schafften es sogar trotz des Regens ein brauchbares Feuer zu entfachen und bald scharten sich die Männer um die wärmenden Flammen. Sie warteten auf neue Befehle. Sie alle wussten, worum es ging. Sie waren dabei gewesen, als der Engländer in seiner Funktion als General sie in das rumänische Dorf geführt hatte. Sie hatten die Toten gesehen, die halb aufgelösten Leichen und zerfetzten Leiber von Frauen und Kindern. Sie glaubten nicht an Vampire. Sie wussten, dass es sie gab! Und jeder Einzelne von ihnen hatte Courtyard die Treue geschworen. Sie würden für ihren General durchs Feuer gehen, so, wie er es auch für sie tun würde und schon getan hatte.
 
   



 
  



 
   Der Navigator bewegte sich durch die leeren Räume der Wasserburg. Seine Sinne sagten ihm schon, bevor er einen Raum betrat, ob sich dort ein Mensch oder ein Tier aufhielt. Er konnte es riechen und hören, wenn sich auch nur eine Maus hinter einem Vorhang bewegte.
 
   Die Burg schien nur von wenigen Leuten besetzt zu sein. Vier oder fünf hatte er oben auf den Zinnen Patrouille gehen sehen, aber im Inneren der Feste war er noch keinem Menschen begegnet. Tatsächlich waren nur zwölf Mann auf der Wasserburg, Masud im Keller mit eingeschlossen. Van Strout, sein Leibdiener und der deutsche Gast waren abwesend, sonst hätte die Zahl fünfzehn erreicht.
 
   Die meisten Räume waren leer oder die Möbel in ihnen mit Staub bedeckt, wurden also nicht oder sehr wenig genutzt. Der Navigator schloss die Augen und zog die Luft langsam und tief durch seine Nase. Ein Hauch von Weihrauch und Myrrhe … er folgte dem Geruch, der ihn leitete. Wo edle Kräuter zum Räuchern benutzt werden, liegen meist auch die Wohnräume. Eine geschnitzte Tür versperrte das Weiterkommen. Hinter ihr lag die Quelle des Duftes. Der Navigator griff in die unergründlichen Tiefen seiner Kleidung und brachte einen Sperrhaken zum Vorschein, ein einfaches Stück dicken Drahtes, vorn umgebogen. Das Schloss der Tür war lächerlich einfach, und eine Minute später stand der Navigator im Studierzimmer des Holländers. Die Nachmittagssonne fiel durch die Fenster und gab dem Ganzen mit einem goldenen Licht ein fast unwirkliches Aussehen. In dem Raum gab es Hunderte oder sogar Tausende von Verstecken, die der Holländer nutzen konnte. Wo konnte er die Drachenartefakte verborgen haben?
 
   Der Navigator schloss die Augen. Es war wenig wahrscheinlich, dass der Holländer alle Teile einzeln verwahrte. Er würde sie zusammen in einem Versteck verwahrt haben und das gab dem Navigator die Möglichkeit, sie finden zu können. Wieder begann er zu riechen, nach einem Geruch zu fahnden. Er suchte einen ganz bestimmten Geruch, der wohl nur schwach, aber unverkennbar sein würde, einen Gestank, dünn und zugleich ekelhaft wie sonst nichts auf dieser und allen anderen Welten. Er suchte nach dem Gestank von Drachenblut. Eines der Artefakte war ein Zahn, doch der wurde abgesägt, das Zweite aber war eine Klaue, die dem Drachen mit einem Schwert abgeschlagen worden war. Und an ihr haftete noch immer der Gestank des Dracheblutes. Der Navigator wünschte sich, er hätte nie diesen Gestank in der Nase gehabt! Aber jetzt konnte er ihm weiterhelfen!
 
   Da! Der Navigator drehte sich zur Seite, den Regalen zu. Der Gestank wurde intensiver. Weiter an den Büchern entlang, weiter unten, noch tiefer …
 
   Der blasse Mann kniete sich hin und musste unwillkürlich lachen. Der Holländer hatte Humor! Die Drachenartefakte lagen in einer Pappschachtel unter einem Regal. Der Navigator hatte fest mit einem gesicherten und verschlossenen Versteck gerechnet. Ohne seinen Geruchssinn hätte er das Versteck nie gefunden, denn dort hätte er wohl kaum gesucht.
 
   Der Geruch sagte ihm, dass die Klaue in dem Pappkasten lag und somit sicher auch die anderen Artefakte. Doch sicher konnte er erst sein, wenn er sie sah, sie in den Händen hielt. Er hob den Deckel ab, und erleichtert seufzte er auf. Da war das Drachenherz! Er schloss seine Finger um das silberne Röhrchen und Erleichterung überschwemmte ihn. Sofort rief er sich zur Ordnung. Noch hatte er nicht gewonnen, erst musste er hiermit aus der Burg kommen und dann den richtigen Zeitpunkt abwarten. Aber das war nun kein Wunschdenken mehr, es war greifbare Realität geworden.
 
   Der Navigator ließ das Röhrchen in den Weiten seiner Kleidung verschwinden und machte sich auf den Rückweg. Er hatte vor, so ungesehen zu gehen, wie er gekommen war. Niemand war zu Schaden gekommen und die beiden Vampirjäger würden mit der Enttäuschung schon fertig werden.
 
   Die Nachmittagssonne stand nun tief am Himmel, bald würde die Dunkelheit einsetzen. Der Navigator nahm an, dass die beiden Herren um diese Zeit von ihrer Täuschungsfahrt zurückkehren würden, und wollte die Burg dann schon wieder verlassen haben. Er eilte durch die Gänge zurück zur Treppe und hinunter in die Verliese. Unten musste er nur noch in den Brunnenschacht und über den Seegrund zurückgehen und er hätte es geschafft!
 
   



 
  



 
   Masud brummte der Schädel und der Geschmack nach Erbrochenem lag schwer auf seiner Zunge. Sein rebellierender Magen hatte ihn geweckt und er hatte dessen Inhalt in hohem Bogen von sich gegeben. Ihm war kotzübel und immer wieder würgte ihn der Brechreiz. Es half nichts: Wenn er nicht in dem Gestank des Erbrochenen seinen restlichen Rausch ausschlafen wollte, musste er das Malheur erst entfernen. Also schleppte er sich mit pochendem Schädel in den Nebenraum, Eimer und Lappen zu holen. Die bewahrte er mit den anderen Putzmitteln und dem Maschinenfett zusammen auf. Beim Aufwischen wurde ihm gleich noch einmal übel und er entleerte auch den Rest seines Magens in den Eimer. Er hätte nicht so viel essen sollen!
 
   Dann schleppte er sich und den Eimer zum Abort. Da mochte der Eimer stehen, bis seine Kopfschmerzen vergangen waren. Masud bog in den Raum der Falle ein und erstarrte. Jemand kam eilig die Treppe herunter. Verdammt, war Van Strout schon zurück? Masud wischte sich die Hände an der Hose ab und stellte den Eimer schnell beiseite. Er wusste, dass Van Strout ihm keine Vorhaltungen machen würde, aber er wollte trotzdem nicht, dass sein Ziehvater ihn so sah.
 
   Schnell schritt er auf die Treppe zu, verdrängte den hämmernden Kopfschmerz und versuchte zu lächeln. Sein Lächeln gefror ihm im Gesicht, denn der da die Treppe herunterkam, war keineswegs Van Strout, und der Deutsche war es auch nicht. Masud sah sich nach einer Waffe um, denn er hatte natürlich keine eingesteckt, als er ging, das Erbrochene zu entsorgen.
 
   „Wer seit Ihr?“, krächzte er mit belegter Stimme.
 
   Der Navigator ging langsam auf den Mann zu, der nach Erbrochenem roch. Der Trinker. Er hätte ihn töten sollen. Zu spät.
 
   „Ich habe keinen Namen, Freund, lass mich vorbei und ich gehe in Frieden!“, sagte er betont freundlich.
 
   Der junge Mann vor ihm wollte davon nichts hören.
 
   „Ihr bleibt hier, bis mein Vater wieder hier ist, mein Herr!“, fauchte Masud den Fremden an, der nicht besonders kräftig zu sein schien.
 
   „Ich fürchte, das werde ich nicht!“, antwortete der Navigator. Er ging weiter und wollte an Masud vorbeitreten, doch dieser packte den Umhang des Fremden und wollte ihn am Weitergehen hindern.
 
   „Dageblieben, sag ich!“, schnauzte er und zerrte den anderen zurück. Der Navigator griff zu, packte das Handgelenk des jungen Mannes, und dann flog Masud in hohem Bogen den Gang entlang. Er schlug schwer auf dem Boden auf und blieb benommen liegen. In der Annahme, der Junge habe genug, wollte der Navigator weitergehen. Er musste nur noch den Gang entlang ins Brunnenzimmer und dann raus!
 
   Masud stemmte sich hoch. So wollte er den Kerl nicht davonkommen lassen, wer immer er auch sein mochte. Masud dachte nicht einen Moment an Vampire oder Van Strouts Rache. Er hielt den Fremden für einen Dieb, der die Abwesenheit Van Strouts nutzen wollte. Der Fremde wirkte nicht so, wie er sich den Vampir vorgestellt hatte, er war viel breiter gebaut und wohl auch kleiner.
 
   Aber hatte er nicht vor, den Dieb entkommen zu lassen. Womöglich hatte er schon sein Werk getan und gestohlen, was nicht niet und nagelfest war!
 
   Der Fremde war schon an ihm vorbei, als Masud auf die Beine kam. Er nahm alle Kraft zusammen, derer sein noch immer halb betrunkener Körper fähig war, und sprang den anderen Mann von hinten an. Damit hatte der nun wieder nicht gerechnet und taumelte vorwärts, angetrieben von seinem eigenen Schwung und Masuds zusätzlicher Masse. Und weil Masud sich an dem Fremden festklammerte, verlor der die Balance und stürzte über die flache Mauer, die den Gang vom inneren Bereich der Falle trennte, genau auf die Plattform in der Mitte. Ein Schnarren ertönte, aber noch geschah nichts. Der Navigator rammte dem Mann auf seinem Rücken einen Ellenbogen in die Rippen. Masud stöhnte, als eine Rippe brach, und ließ den Fremden los. Er stolperte zurück, nur weg von dem Verrückten! Beim Zurückweichen stieß er gegen etwas, das ihm im Weg war. Er strauchelte. Masud stützte sich mit der Hand ab, um nicht zu stürzen.
 
   Ein scharfes, reißendes Geräusch ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Er sah entsetzt auf seine Hand, die auf einem der beiden Drachenkästchen ruhte. Der Navigator war schon fast herum und wieder auf den Beinen. Masud wusste genau, was jetzt kam und dass dies die letzte Sekunde seines Lebens war.
 
   Die Falle schnappte mit einem ohrenbetäubenden Dröhnen zu.
 
   



 
  



 
   Van Strout fuhr so abrupt herum, dass er mich damit mehr schreckte, als es das angsteinflößende Donnern getan hatte, dass eben ertönte. Die ganze Burg erbebte in ihren Grundmauern und konzentrische Wellen waberten über die Seeoberfläche. Es musste etwas Gewaltiges gewesen sein, das diese Erschütterung hervorgerufen hatte, so wahr mein Bein steif war!
 
   Ich folgte dem Holländer, so schnell ich es vermochte.
 
   „Um Himmels willen, Van Strout, wenn Ihr wisst, was das da eben war, dann sagt es!“
 
   „Die Falle wurde ausgelöst!“, knurrte der Holländer, ohne seinen Schritt zu verlangsamen. „Ich habe ein einziges Mal gewagt, die Falle auszulösen, um zu sehen, ob die Theorie auch in der Praxis funktioniert. Sie tat es, und der Ton, den Ihr hörtet, ist das Zuschnappen der Falle. Wir … Wir haben ihn!“
 
   Was musste das für eine Kraft sein, die der Mann da aufgebracht hatte? Die Erschütterung des Bodens war wirklich gewaltig gewesen! Ich blieb etwas hinter dem Holländer zurück, zum einen wegen meines Beines, das ein schnelles Tempo nur kurze Zeit zuließ, zum anderen, weil ich es dem Mann gönnte, als Erster den Erfolg seiner Bemühungen zu genießen. Ich hörte, wie er die Treppe hinabeilte, dann erreichte auch ich den Treppenabsatz. Ich war gespannt auf den Vampir, den der Holländer gefangen hatte. Hoffentlich gefangen hatte! Ich wollte es erst glauben, wenn ich es mit meinen eigenen Augen sah!
 
   Van Strout stand in dem Raum, der die Falle barg, schwer atmend und regungslos, mir den Rücken zugewandt und den Blick starr auf das Zentrum des Raumes gerichtet.
 
   Ich trat neben ihn, um sehen zu können, was er sah. Und erst jetzt begriff ich die Funktion des Raumes. Er barg die Falle nicht, er war die Falle. Die Simse und Ornamente, die den Boden des Raumes mit ihren Mustern überzogen hatten, waren zu einer Art gewaltigem Käfig zusammengeklappt und an ihrer Stelle zierten den Boden nunmehr tiefe Gräben und Furchen. Aber etwas war schiefgegangen. Ich konnte die Strukturen des Käfigs erkennen in dem Gewirr aus Metall und Blut. Er hätte sich eng um alles geschlungen, was in der Mitte den Mechanismus ausgelöst hatte. Das bedingte aber, dass alle fünf Teile sich trafen, denn das eine Teil fing die Kraft des anderen ab. So, wie es aussah, war aber ein Teil gebrochen. Es hatte den brutalen Kräften nicht widerstanden, die sich darauf übertragen hatten, als die Falle zuschnappte. Und so zerschlug sich die Maschine selbst und mit sich alles, was in ihr war. Die Seitenteile hatten die Form von Lotusblättern gehabt. Die Kraft ihres Zusammenpralls hatte sie flachgedrückt. Blutiges Gewebe und zerborstene Knochen ragten zwischen zwei Platten heraus.
 
   „Bei allen …! Ihr habt ihn zerquetscht, Mijnheer!“
 
   Der Holländer nickte erst, dann schüttelte er den Kopf. Ein lautes Schluchzen ertönte. Ich sah hoch in das tränennasse Gesicht Van Strouts.
 
   „Um welchen Preis, von Steinborn, um welchen Preis!“
 
   „Ich verstehe nicht, Ihr habt den Vampir ausgelöscht, wenn Ihr ihn auch anscheinend lieber gefangen hättet, … oder?“ Ich war verwirrt. Der Holländer hatte mir immer das Gefühl gegeben, er würde den Vampir am Liebsten von der Oberfläche dieser Welt fegen, und nun weinte er?
 
   „Der Vampir war anders als wir“, sagte Van Strout leise. „Doch war er im Ansehen menschlich, mit zwei Beinen, zwei Armen, einem Kopf … nicht mit drei Armen und zwei Köpfen. Und … ich erkenne den Ring …“
 
   Ich sah genauer hin. Der Anblick war wenig erfreulich, selbst wenn es sich dabei um die Überreste eines Vampirs handelte. Ich ließ meinen Blick über das blutige Gemetzel aus Fleisch und Eisen gleiten. Zwischen zwei Platten blieb mein Blick dann hängen. Drei Hände.
 
   Da hatte es mindestens zwei Menschen erwischt. Oder einen Menschen und einen Vampir, doch konnte nun niemand mehr sagen, was zu wem gehörte. Dann sah ich auch den Ring an der einen Hand. Ich hatte den Ring zuvor an der Hand des jungen Arabers gesehen, Van Strouts Ziehsohn Masud. Ich senkte den Blick. Ich hatte verstanden.
 
   Ich hatte gesehen, wo der Junge die Werkzeuge aufbewahrte, und von dort holte ich ein Brecheisen. Ich hatte das Gefühl, man sollte die Hand des Vampirs und die des Jungen nicht zusammenlassen. Zwischen den verbogenen Metallplatten war Raum genug, um das Eisen anzusetzen, und erstaunlich leicht bewegten sich die Platten auseinander und gaben frei, was sie gefangen hielten. Da musste noch einiges mehr kaputt gegangen sein, denn die Platten fielen um. Die Gewalt des Zusammenpralls hatte sie brechen lassen. Ich beugte mich über das Ekel erregende Gewirr aus Fleisch und Knochen, das sich zwischen den Platten befunden hatte, und griff nach der Hand mit dem Ring. Ich zog sie an einem Finger aus dem Brei, an dem sie haftete, und warf sie auf einen freien Bereich neben die Brechstange. Da ich schon so weit gegangen war, unterdrückte ich den aufkommenden Brechreiz und schaute mir das ganze Elend noch einmal genau an, ob sich noch etwas fand, das einwandfrei dem Menschen zuzuordnen war. Da war ein Auge, mit Lid und der knöchernen Höhle, die es im Schädel umgab, nur etwas flach gedrückt, wie es aussah. Doch das war das Auge des Vampirs, denn die Wimpern an dem halb geöffneten Lid waren weißblond. Der Junge hatte glattes schwarzes Haar gehabt.
 
   Ein Schauer durchzuckte mich. Hatte das Auge mich angestarrt? Ich richtete mich abrupt auf und sprang aus den blutigen Trümmern heraus. Unsinn, schalt ich mich, du Narr! Was so zerquetscht, zerdrückt, aufgeplatzt und zerfetzt wurde, das schaut nicht mehr. Ein Reflex, vielleicht, wenn da überhaupt etwas war und nicht nur das Licht der Fackel dich täuschte!
 
   Ich wickelte die Hand mit dem Ring in ein Stück Tuch aus den Räumen des Jungen. Van Strout stand noch immer mit hängenden Armen da. Was hätte ich sagen sollen? Was hätte ich sagen können!
 
   Ich legte die Hand auf die Mauer, die den Gang begrenzte, und legte Van Strout meine Hand auf die Schulter.
 
   „Lasst uns diesen furchtbaren Ort verlassen, lieber Freund! Ihr tragt keine Schuld! Die Technik hat versagt!“ Der Holländer sah mich traurig an.
 
   „Ich danke für den Versuch, Freiherr, aber ich weiß nur zu genau, auf wessen Konto der Tod des Jungen verbucht werden muss! Ich weiß es!“
 
   Van Strout ließ sich von mir in sein Studierzimmer bringen, wo die Dienerschaft schon den Kamin befeuert hatte. Der Holländer hockte lange zusammengesunken da und starrte vor sich hin, bevor er zu sprechen begann.
 
   „Masud, mein Junge, wie oft hast du mir gesagt, der Druck wäre zu stark! Aber ich war stur und habe dir nicht richtig zugehört. Ich wollte nur mehr Kraft! Ich wollte die stärkste Falle, die es je gegeben hatte! Und du musstest den Preis zahlen …! Warum du? Mich hätte es treffen müssen, mich …“
 
   Er hatte sicher nicht unrecht, doch half ihm das nicht weiter. Wie alle Menschen, die versuchen, einem anderen beizustehen, der einen solchen Verlust erlitten hatte, musste auch ich einsehen, dass es nichts gab, das Trost hätte sein können, das man sagen konnte. 
 
   „Immerhin, der Vampir ist vernichtet! Dieser Teil war ein Erfolg!“ Ich ging zu dem Regal unter das Van Strout die Drachenartefakte geschoben hatte. Vielleicht würde ihn das etwas ablenken. Rätsel haben ihre eigene Magie.
 
   Ich zog den Pappkarton hervor und brachte ihn zum Tisch. Hatte ich den Deckel nicht anders auf den Kasten gesetzt? Ich hob den Deckel ab und mir wurde heiß und kalt zugleich. Der Silberstab war fort!
 
   Der Vampir musste ihn genommen haben, was bedeutete, dass er hier gewesen sein musste. Er hatte es also an der Falle vorbeigeschafft, ohne diese auszulösen, hatte den Silberstab gefunden und entwendet. Die anderen Teile hatte er liegen lassen. Sie schienen für ihn ohne Wert zu sein. Warum aber war er auf dem Rückweg in die Falle gegangen? Ich überlegte, was ich mit den vorhandenen Beweisen und Annahmen für eine Szene konstruieren konnte, da fiel es mir wie Schuppen von den Augen! Natürlich! Der Junge musste den Vampir auf dem Rückweg erwischt haben und ihn in die Falle gezogen haben!
 
   Ich beschloss, ein kleines Schauspiel aufzuführen. Ich tat erschrocken und zeigte Van Strout den Kasten, in dem der Silberstab fehlte.
 
   „Verdammt! Der Vampir muss hier gewesen sein! Der Stab wurde gestohlen! Aber …“ Ich spielte den Nachdenklichen und fuhr nach einem Moment fort: „Dann war er auf dem Rückweg, als er in die Falle ging … doch halt! Wenn er auf dem Hinweg nicht hineingegangen war, weshalb dann auf dem Rückweg, da ihm die Falle doch bekannt war? Und der Junge mit ihm? Das lässt nur einen Schluss zu: Der Junge hat den Vampir in die Falle befördert und starb als Märtyrer! Er starb, um den Tod des Vampirs wahr werden zu lassen!“
 
   Van Strout starrte mich an wie einen Geist.
 
   „Der dumme Junge …“, sagte der Holländer und dann kam schlagartig wieder Leben in seinen Blick. „Der Stab!“
 
   „Nun, da er nicht hier ist, nehme ich an, dass der Vampir ihn …“
 
   „Ja, natürlich, ich glaube Euch!“, unterbrach der Holländer mich. „Ich denke, Ihr habt Recht, er hat den Silberstab geholt. Und das bedeutet, dass der Stab unten in den Trümmern der Maschine liegt. Möglicherweise wurde er auch vernichtet! Ihr habt gesehen, was die Falle angerichtet hat!“
 
   Richtig. Wenn meine Annahme der Wahrheit entsprach, müsste der Silberstab oder seine Überbleibsel sich in den Trümmern befinden! Ich hielt es nicht für eine gute Idee, dass der Holländer sich dem Anblick noch einmal aussetzte. Selbst ich empfand es als abscheulich, doch es musste sein und ich hatte schon Schlimmeres gesehen. Was war das Blut von zwei Leichen gegen das Grauen, das der Anblick von hundert Männern bietet, in deren Mitte eine Kartätsche explodiert war, geladen mit Glassplittern und Nägeln?
 
   Ich ging also allein ins Verlies hinunter, um nach dem Silberstab zu suchen. Wohlweislich nahm ich zwei Laternen mit, um nicht von dem flackernden Licht der Fackeln abhängig zu sein. Die Trümmer der Falle ragten wie das Skelett eines riesigen Tieres aus dem Halbdunkel ins Licht der Lampen. Wo sollte ich suchen? Hier hatte die Hand des Jungen herausgeschaut und beide Hände des Vampirs. Er musste seitlich zwischen die Platten geraten sein. Der Vampir hatte den Stab sicher eingesteckt, nachdem er ihn entwendet hatte, überlegte ich. Es schien das Vernünftigste zu sein, die Suche auf Kleidungsstücke zu konzentrieren. Ich blickte auf das flachgepresste Fleisch zu meinen Füßen. Da war das Auge des Vampirs. Ich sprang zurück, als hätte ich eine Kobra vor mir.
 
   Das Auge sah mich an! Ich wich zurück, bis ich die Wand in meinem Rücken spürte. Das verdammte Auge folgte meinen Bewegungen! Es war lächerlich, es war unmöglich!
 
   Ich wartete einen Augenblick, bis sich mein Puls wieder beruhigt hatte. Das konnte nicht sein! Ich trat ein paar Schritte näher heran, hielt aber respektvoll Abstand. Was wusste ich denn wirklich über Vampire? Vielleicht waren sie selbst so nicht tot? Eben untot?
 
   Ich musste schwer schlucken und mir eingestehen, dass das Auge mich wirklich anstarrte. Es schien auch, als sei der Schädelrest nun größer, als er gewesen war, als ich ihn das erste Mal gesehen hatte. Bewegte sich da nicht etwas in dem Gemetzel?
 
   Ich atmete schwer. Was sollte ich tun? Und da bemerkte ich den feinen Geruch. Zart und duftig nur, ein Hauch von Lavendel. Es roch nicht nach Verwesung, nicht einmal nach Blut und davon gab es jede Menge hier im Umfeld. Der ganze Raum war mit Blut besudelt worden, als die Urgewalt der zuklappenden Falle die beiden Körper zerdrückt hatte.
 
   Ich hielt meinen Blick auf das starrende Auge gerichtet und versuchte, eine Veränderung zu erkennen, während ich schaute. Das Auge zwinkerte! Ich musste verrückt geworden sein. Da geschah es erneut! Das Auge schloss sein Lid und öffnete es wieder. Die Pupille folgte meinen Bewegungen. Und dann hob sich das Gesichtsteil fast unmerklich. Der Schein der Lampe warf einen scharfen Schatten und ich konnte genau sehen, wie er sich senkte. Das Gewebe hob sich …
 
   Ich beschloss, die Sache im Auge zu behalten. In den Räumen des Jungen fand ich alles, was ich benötigte. Ein paar Decken, Brot und Dörrfleisch, Wein und etwas Käse.
 
   Ich richtete mir ein halbwegs bequemes Beobachtungslager ein und starrte dem Auge ins Auge. Was würde geschehen?
 
   



 
  



 
   Im Gasthof „Zum kopflosen Mann“ stellte der Wirt die Stühle hoch und begann auszufegen. Der Engländer und sein schweigsamer Gefolgsmann waren auch mit freundlicher Unterstützung in ihren Zimmern, reichlich versorgt mit dem guten Bier der Gegend. Zur Sicherheit und als Schutz vor unangenehmen Überraschungen hatte er noch jedem einen weiteren Nachttopf ins Zimmer gestellt.
 
   Jetzt musste er die Schankstube noch ausfegen und die Türen verriegeln, dann konnte auch er zu Bett gehen. Es war ein guter Tag gewesen. Der Umsatz war erfreulich und wie es aussah, würden einige Gäste gar länger bleiben.
 
   Kurz darauf verlosch das letzte Licht im Haus.
 
   Rebekka hatte nur darauf gewartet, dass Ruhe einkehrte. Sie lag schon eine geraume Weile wach in dem weichen Federbett und lauschte auf die Schritte und Geräusche im Haus. Sie hatte den betrunkenen Engländer ins Bett fallen hören und seinen Adlatus, der wohl ein wenig kontrollierter zu Bett ging. Nun schien auch der Wirt zu Bett gegangen zu sein, denn seit einigen Minuten lauschte sie schon vergebens.
 
   Leise schob sie sich unter dem warmen Federbett hervor. Ein wenig graute ihr davor, die schwere Verkleidung wieder anzulegen, doch es würde schwer zu erklären sein, wenn jemand sie so entdeckte, wo sie herkam und wo der französische Herr geblieben war, der am Tage das Zimmer bezogen hatte.
 
   Sie schlüpfte in Hose, Hemd und Wams, band ihr Haar zurück und machte sich dann erst einmal über die Reste ihrer Mahlzeit her. Auf den Wein verzichtete sie, denn es war stockfinster draußen und sie kannte die Gegend nicht. Da war es besser, sie war so nüchtern wie möglich.
 
   Sie warf den waffenbestückten Mantel um und stülpte die Hutmaske über, nahm die Stiefel in die eine Hand und sperrte die Tür ihres Zimmers auf. Der Flur war wie erwartet leer. Sie öffnete die Tür, von der sie schon beim Betreten des Zimmers bemerkt hatte, dass sie gut geölt war und nicht in den Angeln knarrte. Auch die Diele machte keine großen Geräusche, als sie ihr Gewicht vorsichtig darauf verlagerte.
 
   Rebekka schloss das Zimmer wieder ab und verstaute den Schlüssel in ihrer Hose. Die Treppe knarrte bei jedem Schritt tief und unwillig, als beschwere sie sich, zu nachtschlafener Zeit betreten zu werden. Rebekka brauchte ihre ganze Geduld, um so lautlos wie möglich hinunter zu kommen. Sie schlich am Gesindetrakt vorbei, aus dem lautes Schnarchen ertönte, vorbei an der Küche zum Hinterausgang. Das Schloss dort war uralt und stellte kein Hindernis dar, obwohl Rebekka als Einbrecherin keinerlei Übung besaß. Kaum hatte sie den einfachen Dietrich aus gebogenem Draht im Schloss gedreht, sprang die Tür auf, und genauso leicht hatte sie die Tür wieder hinter sich verschlossen.
 
   Es regnete noch immer. Ein schwacher Wind war aufgekommen und trieb die leichten Tropfen schräg vor sich her. Es war Vollmond, aber am Himmel war nur wolkenschwarze Dunkelheit. Rebekka wusste, in welcher Richtung die Wasserburg des Holländers liegen musste. Der geschwätzige Wirt hatte ihr in unglaublich kurzer Zeit unglaublich viel erzählt.
 
   Der durchweichte Weg führte sie über eine Brücke und aus dem Dorf heraus. Hinter der Brücke fiel ihr ein heller Schein auf. War dort schon die Burg? Es war ein Fußmarsch von einer halben Stunde, hatte der Wirt behauptet und er war sicher von trockenem, sonnigem Wetter ausgegangen. Bei den jetzigen Gegebenheiten würde man eher eine dreiviertel oder gar ganze Stunde benötigen, um zur Burg zu kommen. Neugierig, aber vorsichtig näherte sie sich dem Licht. Schon aus einiger Entfernung konnte sie die gedämpften Stimmen mehrerer Männer hören, aber der niederrauschende Regen machte es unmöglich, auch nur ein Wort zu verstehen.
 
   Im Schutze eines Buschwerks schlich Rebekka sich näher an die Stimmen heran. Unter den Zweigen konnte sie die Schatten von Rädern erkennen. Eine der Stimmen, die von den Männern an dem kleinen Lagerfeuer herrührten, die sich unter einer aufgespannten Plane vor dem Regen schützten, begann ein Lied zu summen. Die anderen fielen leise mit ein. Es schien englisch zu sein, eine Sprache, die Rebekka nicht beherrschte. Sie sprach französisch und niederländisch neben ihrer Muttersprache, doch das Englische hatte ihr Vater sie nicht gelehrt, obwohl sie wusste, dass er diese Sprache leidlich gesprochen hatte.
 
   Rebekka hielt immer ein wachsames Auge auf die Männer am Feuer, doch machte keiner von ihnen Anstalten, sich dem strömenden Regen auszusetzen. Die Räder, die vor ihr aufragten, gehörten offenbar zu einem Fuhrwerk, nicht zu einer Kutsche. Was transportierten die Männer da? Rebekka rutschte nahe genug an die hintere Ladefläche heran, um einen Blick auf die Ladung werfen zu können. Eine Plane war darüber gespannt und verhinderte, dass Rebekka sehen konnte, was da auf dem Wagen war. Sie zog ihr Falchion aus dem Gürtel und schob die flache, breite Klinge unter die nasse Plane. Ein Kratzen ertönte, nur leise und für die singenden Männern nicht zu hören, wie Eisen auf Stein.
 
   Rebekka hob ihren Kopf gerade soweit, dass ihre Augen über die Fläche schauen konnte, und hob die Plane mit ihrer Klinge hoch. Was sie sah, verwunderte sie. Sie sah eine große, eine sehr große Steinfigur. Roh behauen und wenig ansprechend in der Form.
 
   Rebekka ließ die Plane wieder herunter, zog ihr Falchion zurück und kroch zurück, unter den Büschen hindurch und auf den Weg. Dort konnte sie sich endlich wieder aufrichten. Die gebückte Haltung war sehr ermüdend in ihrer Verkleidung. Ungesehen von den noch immer singenden Männern schritt sie zurück zu der Weggabelung, an der sie den Lichtschein gesehen hatte. Jetzt bog sie auf den Pfad ein, der zur Wasserburg führen musste. Die Steinfigur ging ihr nicht aus dem Kopf. Vielleicht beförderten die Fuhrleute den Steinklotz zu einer Baustelle, wo ein Steinmetz aus ihm die endgültige Figur herausschlagen würde, dachte sie. Das würde noch Sinn machen, denn der Transport einer fertigen Figur war gefährlicher, denn so war die Figur nicht so zerbrechlich wie in fertigem Zustand.
 
   Der Wind frischte merklich auf und trieb den Regen schräg von vorn in ihr Gesicht. Rebekka zog ihre Hutmaske tiefer in die Stirn. So fungierte die Hutkrempe wie eine Regenrinne. Ein steter, dünner Strahl ergoss sich genau vor ihren Augen und floss in die Pfützen, aus denen der Weg zu bestehen schien.
 
   Es grummelte dunkel am Himmel und dann tauchte ein Blitz von blendender Helligkeit die Landschaft für einen Augenblick in sein gleißendes Licht. Dunkel hob sich der Umriss der Wasserburg vor dem hell erleuchteten Hintergrund ab. Rebekka blieb abrupt stehen. Fast wäre sie in den See gelaufen, der hier flach abfiel. Ihre Stiefel tauchten schon mit den Sohlen ins Seewasser, das sich langsam mit den Pfützen zu einer einzigen Wasserfläche zu vereinigen schien.
 
   



 
  

[bookmark: _Toc362467393]Der Fluch des Drachen
 
   Ich war nach oben gegangen und hatte dem Holländer eine kleine Notlüge aufgetischt, dass die Suche nämlich etwas schwierig wäre und ich sie morgen fortführen wolle. Van Strout war müde, denn die Fahrt heute tagsüber, die wir zur Vortäuschung unserer Abwesenheit unternommen hatten, war wahrhaftig kein Vergnügen gewesen. Van Strout zog sich zurück, und ich gab auch vor ins Bett zu wollen. Anstelle dessen begab ich mich, bewaffnet mit ein paar Utensilien, die ich zu benötigen glaubte, wieder hinunter ins Verlies, wo die Überreste von Van Strouts Ziehsohn und dem Vampir noch immer aus der zerstörten Mechanik der Falle tropften. Mein erster Blick galt dem Auge.
 
   Und wieder war ich sicher, dass es sich verändert hatte in der halben Stunde meiner Abwesenheit. Das konnte keine Täuschung sein! Bevor ich gegangen war, hatte die Oberlippe noch gefehlt, da war ich mir absolut sicher. Was ich nun sah, war schon fast ein halbes Gesicht!
 
   Ich hatte von oben ein Messgestell mitgenommen, wie Bildhauer sie verwenden, um Punkte von einer Vorlage auf ein Model zu übertragen. Es bestand aus verstellbaren Stützen und Nadeln, die man mit Schräubchen fixieren konnte.
 
   Dieses Gestell baute ich nun auf und richtete die Nadel eines der Zeiger auf einen Punkt oben an der Nasenwurzel, etwa einen Zoll über der Haut.
 
   Dann legte ich mich auf mein Lager, nahm mir ein Stück Käse und ein Buch, das ich schon vor längerer Zeit zu lesen begonnen hatte. Mir hatte es immer an Zeit gemangelt, die Lektüre zu beenden, doch nun würde ich mir mit ihr das Warten verkürzen. Es war eine fesselnde Geschichte, von einem englischen Autoren geschrieben, und sie schaffte es, mich in ihren Bann zu ziehen. Als ich endlich den Band zuschlug, waren die Kerzen der Lampen schon weit heruntergebrannt. Ich zwang mich dazu, nicht sofort nach dem Auge zu sehen, sondern erneuerte erst die Kerzen in beiden Lampen.
 
   Dann hob ich meinen Blick und besah mir das Arrangement, das ich über dem Auge errichtet hatte. Ich glaubte meinen Augen nicht trauen zu dürfen. Die Nadel berührte die Haut und aus dem halben Gesicht war ein dreiviertel Gesicht geworden. Jetzt erblickte ich ein Auge, Nase, Mund mit Ober- und Unterkiefer, Lippen …
 
   Der Schädel schien sich zu regenerieren, aus dem Brei wieder neu zu erstehen. Würde das weitergehen? Würde am Ende der Vampir wieder in seiner alten Form erstanden sein? Es schien so zu sein. Was konnte etwas dergleichen denn überhaupt töten? Der Körper war so zerstört, so zerquetscht gewesen, dass es unmöglich erschienen war, dass noch ein Funken Leben in diesem Brei stecken konnte. Doch so war es wohl!
 
   Ich starrte die nächste Stunde lang gebannt auf das Gesicht des Vampirs. Wenn ich mich lang genug zusammennahm, konnte ich sogar mit bloßem Auge erkennen, wie die zerfetzten Teile sich aufeinander zu bewegten. Langsam, stetig und geräuschlos.
 
   Was konnte man gegen solch ein Wesen ausrichten? Wie es endgültig und unwiederbringlich vernichten? Ungelöschter Kalk? Säuren? Feuer? Konnte Verbrennen eine Lösung mit Endgültigkeit sein?
 
   Über der Grübelei musste ich dann eingenickt sein. Ich kann nicht genau sagen, wie lange ich geschlafen hatte, aber ein jeder kennt das Hochschrecken aus diesem Schlaf. Ein schneller Blick, und mein Schrecken verdoppelte sich. Ich starrte in ein blasses Gesicht, die Augen geschlossen. Beide Augen! Unten hatten sich die ersten Wirbel angefügt, und ich vermeinte in dem Fleischbrei die Ansätze von Rippen erkennen zu können, die sich daraus hervorhoben.
 
   Brauchte ich noch mehr Beweise? 
 
   „Ich muss das beenden!“, fluchte ich leise vor mich hin.
 
   Ich lief in die hinteren Räume, wo auch ein großer Krug Lampenöl stand. Das Gefäß war unhandlich, aber ich schleppte es in den Raum der Falle.
 
   Ich würde diese Ausgeburt des Wahnsinns mit Feuer vernichten! Ich trug Lumpen und Holz zusammen und überlegte eben, dass es angeraten sein würde, Löschwasser bereitzustellen. Ich wollte ja nicht die ganze Burg einäschern. Die schwache Stimme jagte mir das kalte Grauen über den Rücken.
 
   „Bitte tut das nicht …“
 
   Ich schoss herum und starrte auf das Gesicht des Vampirs. Beide Augen waren weit offen und er sah mich mit bittendem Blick an. Seine Lippen zitterten, als er seine Bitte wiederholte:
 
   „Bitte tut es nicht! Es würde alles nur schlimmer machen … viel, viel schlimmer!“
 
   Ich ließ die Lumpen fallen, die ich in der Hand gehalten hatte, und setzte mich da, wo ich gestanden hatte, auf den Steinboden. Ich darf Euch versichern, dass ich nicht leicht aus der Fassung zu bringen bin, doch dies hier überstieg mein Fassungsvermögen. Meine Knie zitterten und ich konnte für einen Moment keinen klaren Gedanken fassen.
 
   „Das … das ist … das kann …“ Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und stotterte herum wie ein betrunkener Idiot.
 
   „Das darf nicht wahr sein?“, sagte die dünne heisere Stimme des Vampirs und vollendete meinen Satz. „Ich fürchte, es ist aber so, wie Ihr vermutet. Ich wünschte, es wäre anders, aber das ist es nicht, und niemand kann es ändern. Ihr nicht, ich nicht und auch sonst kein lebender Mensch …“
 
   Die Stimme erstarb und einen Augenblick lang herrschte Stille. Ich begann, mich innerlich zu sammeln, und versuchte, einen sinnvollen Satz von mir zu geben.
 
   „Seid Ihr wahrhaftig … unsterblich?“
 
   Der Mund zuckte in den Winkeln und ich glaubte ein Lächeln erkennen zu können. Die Augen sahen mich nun mit großer Klarheit an, musterten mich. Das Gesicht des Vampirs war ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich hatte bösartige Züge erwartet, grausame Lippen und einen funkelnden Blick, aber das Gesicht vor mir, halbfertig und verzerrt, hatte edle Züge, mit traurigen Augen und vollen, sinnlichen Lippen. Die weißblonden Haare und die blasse Haut vertieften die Weichheit seiner Züge noch und er strahlte schon fast etwas Feminines aus. Somit in keiner Weise das Bild, das man sich von einem mordenden, bluttrinkenden Wesen gemeinhin machte.
 
   Die leise Stimme, der Tonfall und die Wahl der Worte zeugten von Kultur und hohem Wissensstand.
 
   „Ich kann nicht sterben, so viel ist wahr. Ob es einen Weg gibt, mich zu töten? Ich bete darum, doch habe ich in über tausend Jahren keinen gefunden und, bei allen Göttern, ich habe es versucht!“, antwortete der Vampir. „Wenn man es genau betrachtet, tue ich das auch jetzt noch, in jedem Moment meines Daseins.“
 
   Ich war noch verwirrter, denn es schien, als hasse der Vampir sein Vampirsein. Ich war immer davon ausgegangen, dass er lustvoll tötet und seine Macht genießt, doch das schien sich nicht zu bewahrheiten.
 
   „Dann habt Ihr versucht, Euch selbst zu richten?“
 
   „Wie viele tausend Male! Anfangs habe ich die Methoden versucht, die das menschliche Leben im Normalfalle beenden, wie Messer, die ich in mein Herz stieß, Stürze von Klippen auf den steinernen Strand, die mich völlig zerschmetterten, köpfen, vierteilen … ohne Sinn! Es brachte nur unsagbare, unvorstellbare Schmerzen, aber immer und immer wieder erstand mein Körper neu, was ich auch versuchte! Auch die reinigende Kraft des Feuers. Unglaubliche Schmerzen, die andauerten, bis die Flammen meine Knochen erreichten und zu Asche verbrannten! Könnt Ihr Euch das Gefühl vorstellen, wenn die Hitze des Feuers die Augäpfel platzen lässt und Ihr seid bei vollem Bewusstsein?“
 
   Ich fühlte einen eisigen Schauer meinen Rücken hochsteigen, als ich versuchte, mir dies vorzustellen, und Übelkeit wechselte sich ab mit tiefem Mitleid. Ich konnte es kaum glauben, aber ich fühlte Mitleid mit diesem gequälten Wesen!
 
   „Aber wie ein Phönix aus der Asche erhob sich mein Körper wieder aus der Asche. Fragt mich nicht wie, ich habe keine Beobachter eingeladen und meine Erinnerung setzt erst wieder ein mit dem Eindruck warmer Asche im Rücken und einem nervenzermürbenden Schmerz in allen Knochen, der mich lähmte. Es dauerte Stunden, bis ich mich bewegen konnte. Aber der Fluch bindet mich an diese Welt. Der Drache lässt mich nicht gehen.“
 
   Der Vampir verstummte.
 
   „Deshalb seid Ihr hinter den Drachenkästchen her?“, vermutete ich. „Weil in ihnen das Geheimnis ruht, wie man Euch zu Tode bringen kann?“ Wenn das so stimmte, wäre es das Einfachste, ihm die Kästen oder besser deren Inhalt einfach zu überlassen und ihn die Sache selbst zu Ende bringen zu lassen. Ich konnte aber an diese Möglichkeit nicht wirklich glauben!
 
   Der Vampir klärte mich schnell auf, und ich war überrascht, wie offen er über all dies sprach. Er schien wahrhaftig nach seinem Tode zu trachten!
 
   „Ganz so einfach ist es leider nicht“, sagte er. „Die Kästen bergen ein Geheimnis, das ist wahr, und dieses Geheimnis ist ein starkes Gift, doch ist dies Gift nicht für mich. Es würde wohl auch nicht helfen, würde ich es anwenden wollen. Nein, das Gift ist nur für eine einzige Kreatur auf diesem Planeten tödlich. Für den Drachen.“
 
   Das also war gemeint, wenn in den Büchern von der „Macht über den Drachen“ geschrieben stand! Die Macht über das Leben und somit auch den Tod des Drachen.
 
   „Ihr redet immer von dem Drachen. Das lässt mich schlussfolgern, dass es nicht viele gibt, vielleicht gar nur einen?“
 
   Der Vampir bewegte den Kopf und als ich hinsah, war der Brustkorb bis zu den Schultern schon wiedererstanden. Wenn er dies Tempo hielt, würde der Vampir gegen Abend vollständig wiederhergestellt sein.
 
   „Wenige … nur noch zwei, um genau zu sein. Fünf habe ich schon getötet und der Sechste wartet …“
 
   „Und der zweite noch existierende Drache ist keine Gefahr?“, wollte ich wissen. Der Vampir zog die Augen zu engen Schlitzen zusammen.
 
   „Drachen sind immer gefährlich! Selbst wenn sie tot sind! Aber der siebente Drache ist im Augenblick unerreichbar und stellt auch keine akute Gefahr dar. Man könnte sagen, er ist unter Kontrolle. Die Gefahr kommt von anderer Seite …“
 
   Ich fragte nicht weiter und sah dem Wesen in die unergründlichen Augen. Was sollte ich jetzt tun? Ich saß hier und unterhielt mich mit einem Vampir, der zwar im Moment zerquetscht war, aber sich regenerierte und mich mit Sicherheit einfach töten würde, sobald er wieder stark genug dafür wäre. Ich sollte sehen, dass ich mich in Sicherheit brachte, aber etwas hielt mich hier, eine Mischung aus Neugier, Wissensdurst und einem Gefühl von Schicksal. Etwas in mir sagte mir, dass dies nicht das Ende meines Lebens sein sollte.
 
   „Ich habe den Drachen gesehen“, sagte ich leise. „Ich habe einen Drachen gesehen und er hat getötet. Seither suche ich nach ihnen … nach ihm!“ Und ich erzählte dem Vampir in knappen Worten von meiner Begegnung und Rettung. Als ich geendet hatte, nickte der Vampir mit dem Kopf … er hatte sich weiter regeneriert.
 
   „Das war sie! Sie mordet gern …“
 
   „Sie?“, rief ich. „Ein weiblicher Drache?“ Ich hatte nie darüber gehört, dass es weibliche Drachen gäbe. Immer war nur von einem Männchen oder Neutrum geredet worden, wenn mir von Drachen berichtet wurde.
 
   Der Vampir sah mich lange schweigend an, bevor er antwortete.
 
   „Es ist nicht der Drache, der weiblich ist, nein, beileibe nicht! Drachen sind weder das eine noch das andere. Es liegt nicht in der Natur des Drachen, ein Geschlecht zu haben, soweit man bei diesen Wesen überhaupt von Natur reden kann, denn wenn sie eines ganz sicher nicht sind, dann natürlich!“
 
   „Ihr meint, Drachen seien übernatürliche Wesen?“, fragte ich dazwischen.
 
   „Eher unnatürlich, würde ich meinen!“, sagte der Vampir. „Ich will Euch eine Geschichte erzählen, so Ihr mir Euer Ohr leihen mögt. Es ist die Geschichte, wie die Drachen in die Welt kamen, in unsere Welt. Habt Ihr bei Euren Nachforschungen je etwas über den Ursprung des Drachen in Erfahrung bringen können? Nein? Das verwundert mich nicht, denn niemand weiß darum! Nur der Drache selbst weiß noch um diese Ereignisse!“
 
   „Und Ihr wisst darum!“, wand ich ein.
 
   „Und ich, so ist es. Nun werdet Ihr dieses Wissen mit mir teilen, wenn Ihr es wünscht, aber ich warne Euch! Es ist ein gefährliches Wissen, das ich Euch da anbiete!“
 
   „Ich habe mich nie um die Gefahr geschert!“, antwortete ich. „Weshalb sollte ich nun damit beginnen?“
 
   „Dann hört zu, Freiherr von Steinborn, und berichtet von meinem Schicksal! Berichtet vom Drachen und seht, ob man Euch Glauben schenkt. Ich würde es mir und Euch wünschen! Denn der Drache ist nicht von dieser Welt. Er wurde gerufen und er kam, doch kann er nicht mehr gehen. Es waren Menschen in grauer Vorzeit, als es noch kein Babylon gab und Eis den Norden umklammert hielt, die den Drachen in unsere Welt ließen. Sie wollten Hilfe und bekamen den Tod persönlich. Unwissend, wie sie waren, spielten sie mit dunklen Mächten, erprobten die Möglichkeiten und öffneten so ein Portal, durch das ER kam. Er war ein Gott in seiner Welt und er war böse. In unserer Ebene aber hatte er keinen Körper, hier war er nur Geist, der wie ein schwarzes Gespinst voller Hass und Wut im Nichts schwebte. Die Menschen, die ihn hereinließen, zahlten mit ihren Leben, bis auf einen, der dem Drachen als Gefäß diente. Nur so konnte der Drache auf unsere Welt Einfluss nehmen: Indem er einen Menschen zu seinem Eigentum machte. Er fuhr in den Körper des Mannes und veränderte ihn. So kam der Drache in die Welt. Das Unheil, das der Drache anrichtete, war unbeschreiblich. Zehntausende starben! Aber immer gibt es einen, der sich auflehnt, und dieser eine bannte den Drachen in sieben Menschen. Keiner nahm diese Plage, diese Last freiwillig auf sich außer dem einen, und der eine bannte je ein Siebentel des Drachen in einen Menschen. Die anderen sechs wählte er zufällig aus. Die Menschen veränderten sich, sobald die dunkle Gottheit in sie fuhr, und sie erkannten, welchen Fluch sie auf sich geladen hatten! Es war aber nur je ein Siebtel des Gottes in einem jeden von ihnen, und so waren die Drachen nicht so übermächtig, wie es der erste gewesen war. Dafür brachten jetzt sieben Drachen Unheil und Tod über die Menschen, um sie zu strafen. Und immer wieder gab es da andere Menschen, die sich den Drachen entgegenstellten. So, wie auch ich es getan habe. Ich tötete meinen ersten Drachen und fiel dem Fluch anheim …“
 
   Der Vampir verstummte. War sein Vampirismus die Strafe dafür, dass er einen Drachen getötet hatte? Ich glaubte, dies aus seinen Worten herausgehört zu haben. Die Fragen schwirrten in meinem Kopf durcheinander, aber eine drängte sich in den Vordergrund, die mir gleich zu Anfang in den Sinn gekommen war.
 
   „Ihr nanntet mich bei meinem Namen, kennt mich dem Anschein nach …?“
 
   Der Vampir lächelte dünn.
 
   „Ich pflege mich auf dem Laufenden zu halten, was meine Gegner angeht, lieber Freiherr. Ihr habt sicher die Wahl meiner Worte bemerkt. Ich sagte ‚Gegner‘, nicht Feind, denn mir schien Euer Ziel das Wissen zu sein, nicht der Kampf. Und Ihr interessiertet Euch stets nur für Aspekte den Drachen betreffend. Ich behielt Euch im Auge, teils um vorbereitet zu sein, solltet Ihr Euere Ausrichtung ändern, und teils, weil ich hoffte aus Euren Forschungen Nutzen ziehen zu können. Zum Beispiel den Verbleib der Drachenkästchen betreffend.“
 
   Nun war es an mir, zu lächeln. 
 
   „Ja, die Drachenkästchen … sagt mir, gehe ich recht, wenn ich annehme, dass zwei der Kästen nur als Schlüssel dienten, die das dritte öffneten?“
 
   „Ihr geht völlig recht! Nur das dritte Kästchen ist von Bedeutung.“
 
   „Was mich daran erinnert, dass ich nach dessen Inhalt suchen muss, den Ihr sicher bei Euch trugt, als Ihr … in die Falle gingt.“
 
   Der Vampirtorso erzitterte und der Vampir runzelte seine Augenbrauen.
 
   „Oh, ich bin nicht in die Falle gegangen, Herr von Steinborn! Ich wurde hineingestoßen, was das Leben des armen Jungen beendete, der mich hineinstieß und meinem kleinen Ausflug ein unangenehmes Ende bescherte. Aber, ja! Ich trug es bei mir. In einer der Innentaschen meines Umhanges. Es kann nicht zerstört werden und wird irgendwo in diesen Überresten darauf warten, gefunden zu werden.“
 
   „Und wieder nanntet Ihr mich bei meinem Namen!“, rief ich. „Da gebietet es schon die Höflichkeit, dass Ihr mir den Euren verratet, damit auch ich Euch ansprechen kann und weiß, mit wem ich rede, ist es nicht so?“
 
   Ein leises Lachen ertönte. Der Vampir sprach nur leise und ohne Druck. Dem Augenschein nach war seine Lunge noch nicht weit genug aus den Resten wiedererstanden und das Sprechen strengte ihn an.
 
   „Die Höflichkeit und die Neugier, werter Freiherr, die Wissbegier! Aber ich will Euch gern meinen Namen nennen! Auf dem schwarzen Kontinent habe ich Schamanen kennengelernt, die glauben, wer den wahren Namen eines Menschen oder einer Sache kenne, der könne Macht über diese ausüben, weshalb sie alles und jedes mit einem geheimen und einem gesprochenen Namen belegen. Sie mögen richtig liegen oder auch nicht, ich habe beschlossen, Euch die ganze Wahrheit zu enthüllen und mein Name, meine Herkunft und mein Leben sind nun mal ein Teil davon. Meine Mutter gab mir den Namen Georgios. Nennt mich also Georgios Santos, wenn es Euch gefällt. Ich wurde an einem nebligen Novembermorgen geboren, dem 23sten des Monats im Jahre des Herrn dreihundertunddrei. Ich ging meinen Weg und hütete die Herde meines Vaters, lernte bei den Brüdern in der Abtei Lesen, Schreiben und Rechnen und bei meinem Onkel die Kriegskunst und wie man kämpft, denn damals musste jeder volljährige Mann bereit sein, dem Ruf seines Kriegsherren zu folgen und zu kämpfen. Als ich einundzwanzig Jahre alt war, fiel ein Schatten über das Land. Ein Gebiet auf dem Balkan, das noch heute unwirtlich wirkt. Der Drache verwüstete das Land. Sein Pestatem verbreitete die übelsten Krankheiten und er mordete ganze Dörfer. Mein Onkel stellte sich dem Ungeheuer mit ein paar Standfesten entgegen, darunter auch ich. Es war ein Gemetzel. Ich sah, wie der Drache meinen Oheim in der Mitte durchriss als sei der große Mann aus Papier! Der Drache fegte die Streitmacht fort und ich stand als Letzter aufrecht. Der Drache stürzte sich auf mich und sein erster Schlag mit dem schuppigen Schwanz warf mich zu Boden. Das Monstrum fuhr herum und richtete sich auf. Mit weit aufgerissenem Maul ließ er sich fallen, um mich zu zermalmen. Ich lag auf dem Boden und konnte weder mein Schwert noch meinen Dolch einsetzen, dann das eine konnte ich nicht ziehen im Liegen, das andere hatte ich fallen lassen. Meine Hand berührte etwas, das am Boden neben mir lag, ich erinnere mich, als sei es erst gestern gewesen! Ich weiß noch, wie ich die Lanze, die mein Onkel getragen hatte, hochriss und sie dem angreifenden Untier entgegenstreckte. Ich konnte in den brennenden Augen des Drachen das Aufblitzen der Angst erkennen, als er gewahr wurde, dass er in sein Verderben stürzte. Einmal schlug er mit den Flügeln, um seinen Fall zu bremsen, doch es war zu spät … die Lanze durchbohrte genau das Herz des Drachen und er sackte tot auf mir zusammen.“
 
   Der Vampir legte eine kurze Pause ein und ich hatte den Eindruck, die Schilderung machte ihm zu schaffen. Nach so langer Zeit waren die Empfindungen noch immer nicht abgenutzt.
 
   „Ich wünschte, ich wäre damals nicht erfolgreich gewesen. Oh, sie haben mich gefeiert! Nicht nur das Dorf, das ganze Land feierte mich als großen Helden! Ha! Ich hatte ein Stück Holz hochgehalten, mehr nicht! Mein Unglück, dass die Spitze der Lanze von einem Schmied aus einem Stück Metall gefertigt worden war, das vom Himmel gefallen und damit einer der wenigen Gegenstände war, die einem Drachen überhaupt etwas anhaben konnten! Jede andere Lanze wäre einfach geborsten und ich wäre tot gewesen! Und ich wusste noch nicht um den Fluch, der nun auf mir lastete, da ich ein Drachentöter war!“
 
   Wieder pausierte der Vampir in seiner Erzählung. Er bewegte sich und dabei löste sich etwas von dem Gewebebrei, in dem er steckte und aus dem er herauswuchs. Wie lange würde es dauern, bis er komplett sein würde? Das Regenerieren war offenbar keine angenehme Sache, denn der Vampir verzog sein Gesicht, als habe er Schmerzen.
 
   „Es dauerte wohl ein halbes Jahr, bis ich verstand“, fuhr er dann fort. „Erst war es eine Nervosität, eine innere Unruhe, ein ungerichtetes Verlangen nach etwas Unbekanntem. Ich wurde immer gereizter und hungriger nach etwas, von dem ich nicht wusste, was es war. Ich wurde jähzornig und am Ende des Jahres geschah es, dass ich einen Mann im Streit erschlug. Sicher, er hatte den Händel begonnen und ich verteidigte mich nur, aber Tatsache ist, dass ich dem Mann den Schädel einschlug. Töten ist meist eine blutige Angelegenheit, wie Ihr wisst, und auch bei diesem Mord bekam der Täter blutige Hände. Als das Blut mich berührte, mich benetzte und an meinen Fingern heruntertropfte, da brach der Drache aus. Das ist der Fluch des Drachentöters. Er selbst wird zum nächsten Drachen. Das Böse, dass den Drachen ausmacht, fährt in denjenigen, der das Leben des Drachen beendet. So bleibt der Drache und er bleibt ewig! Ich war jetzt der Drache und ich wütete wie der Drache, den ich getötet hatte. Ich kann nicht sagen, wie lange die Raserei dauerte, aber irgendwann kam ich zu mir und war wieder ich selbst. Ich lag nackt und frierend in einem Wald fern von jeder menschlichen Behausung. Wenn der Drache genug Menschenblut getrunken hat, dann verwandelt er sich wieder in seine menschliche Gestalt. Es dauerte lange, bis ich mich mit der Situation abfinden konnte und in die Gesellschaft anderer Menschen zurückkehrte, und stellt Euch mein Erschrecken vor, als ich erkennen musste, dass ich fast zwölf Jahre ein Drache gewesen war. Stellt Euch vor, wie viele Unschuldige ich hingerafft hatte! Dann begann ich mit den Versuchen, mich zu töten, aber was ich auch versuchte, es misslang. Ich musste unter Schmerzen akzeptieren, dass ich unsterblich geworden war. Eine unsterbliche Gefahr, denn jederzeit konnte mich der Blutrausch packen und in einen Drachen verwandeln und es gab nichts, was ich dagegen unternehmen konnte. Ich beschloss, der Sache ihren Lauf zu lassen. Dann war ich eben ein Drache! Es würde schon einer kommen und mich umbringen und den Fluch übernehmen! Aber es kam anders. Seit ich Drache geworden war, hatte ich festgestellt, dass ich weniger Schlaf benötigte, als der gemeine Mensch es tut, und auch weniger an Nahrung und Getränken. Ich sah besser denn zuvor und mein Gehör war dem eines Luchses ebenbürtig. Ich ging nach Sibirien, schon immer ein Land mit dünner Bevölkerung. Ich war ein guter Jäger und belieferte einige Dörfer mit Fleisch. Eines Tages lud mich der Schamane eines dieser Dörfer zu einem Ritual ein, um mich zum Blutsbruder des Stammes zu machen. Ich willigte ein, und an diesem Abend veränderte der alte Mann mein Leben. Er zelebrierte ein Ritual, sang und trommelte, und wir tranken ein Gebräu, dass auf mich aber keine Wirkung zu haben schien. Doch dann hieß der Schamane mich, meinen Arm mit seinem zu überkreuzen, und er schnitt mit seinem Messer in beide Arme, dass das Blut floss. Dann presste er seine Lippen auf meine Schnittwunde und trank von meinem Blut. Er nahm nur ein paar Tropfen und dann legte ich meine Lippen an sein Blut und eine rote Welle schoss durch meinen Körper, riss mich entzwei und fügte mich mit eisigen Nadeln wieder zusammen. Menschenblut, das war es, was der Drache verlangte und das er sich holte, wenn er es brauchte! Ich hatte es in meiner menschlichen Gestalt getrunken und es hatte den Drachen berauscht und mich seine Gefühle empfinden lassen. Das war die Fessel für den Drachen, nach der ich gesucht hatte! Wenn ich Menschenblut trank, sobald der Drache sich in mir rührte, schlief dieser wieder ein. Aber ich musste töten, so oder so! Doch war das wirklich eine Wahl? Der Drache tötete Hunderte, Tausende, Millionen, wenn er konnte, ich dagegen nur wenige … und ich versuchte möglichst immer Opfer zu finden, die es verdienten. Mörder, Totschläger. Aber nicht jeder war geeignet. Es war der Geruch, der mich leitete. Vereinfacht gesagt gibt es fünf Arten von Gerüchen für den Drachen, die Menschen betreffend, und nur zwei davon sind ihm lieb. Die anderen drei sind zwar nicht sicher vor ihm, denn er würde sie aus reinem Hass heraus morden, doch würde er sie nicht als Nahrung auswählen, und ich muss mich bei der Wahl der Opfer nach diesen beiden Menschentypen umsehen.“
 
   Das war eine unglaubliche Geschichte, die ich da eben gehört hatte, und ich wusste wahrhaftig nicht, was ich denken sollte. Unglaublich? Ein Blick auf den Torso des Vampirs, der aus der Lache am Boden herauswuchs, belehrte mich eines Besseren.
 
   „Dann war dies die Geburtsstunde der Vampire!“, sagte ich, mehr laut denkend als mit dem Vampir redend. „Was für eine Ungerechtigkeit, wenn man es bedenkt, dass ausgerechnet der, der als Retter auftritt, als Einziger die Last tragen muss!“
 
   Der Vampir musterte mich mit einem seltsamen, langen Blick. Er bewegte seine Schulter und anscheinend bekam er seine Arme nun langsam wieder. Ich wich dem Blick aus und erhob mich. Ich hatte schließlich den Silberstab noch nicht gefunden. Dazu musste ich dicht an den Vampir heran. Da er noch ohne Arme war, ging ich nicht davon aus, dass er mir gefährlich werden konnte, und so kniete ich mich neben ihm auf den Boden.
 
   „Könnt Ihr mir sagen, wo ich den Silberstab finden könnte, Georgios? Wo in Eurer Kleidung hattet Ihr ihn verwahrt?“
 
   „In meinem Umhang, innen auf der linken Seite. Dort findet Ihr eine Tasche und darin das Drachenherz. Den Silberstab, wie Ihr ihn nennt,“ antwortete der Vampir.
 
   Ich musterte das Gemisch aus Blut und Stoff und zog endlich an einem ledern wirkenden Lappen. Ein langgezogenes Stöhnen drang aus dem Mund des Vampirs.
 
   „Ihr habt Schmerzen?“, fragte ich besorgt. Der Vampir nickte.
 
   „Endlose Schmerzen seit dem Tag, an dem ich das erste Mal starb. Das Regenerieren ist schmerzvoll, aber solange ich in diesem Zustand bin, ist mein Gewebe empfindlich gegen jede Art von Berührung. Ich bitte Euch also, macht schnell! Holt das Drachenherz heraus, ich werde es schon aushalten. Umbringen wird es mich nicht!“
 
   Ich besah mir den Lappen genau. An einer Stelle schien eine Tasche erkennbar zu sein. Ich atmete tief ein und griff beherzt zu. Meine Finger berührten Metall und schlossen sich darum. Ich zog meine Hand zurück und sie umklammerte wirklich den Silberstab, das Drachenherz!
 
   Ich säuberte den Stab und begab mich zurück zu meinem Sitzplatz, wo ich mich niederließ, den Stab neben mich auf den Boden legte und den Vampir wieder ins Auge fasste.
 
   „Das Drachenherz “, flüsterte der halbe Mann, „ist das einzige verbliebene Mittel gegen den letzten der sechs Drachen und ich muss ihn töten, bevor es beginnt. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit …“
 
   „Bevor was beginnt?“
 
   „Der sechste Drache erwacht erneut. Und er wird unsagbares Leid bringen. Die Pest ist ein Teil davon. So beginnt es meistens, mit einer Epidemie. Eine Seuche, die dem Erscheinen des Drachen vorausgeht. So, wie Anno 1024, als der halbe Kontinent entvölkert wurde, bevor ich den Drachen erlegen konnte. Ich kann es spüren, wenn einer der anderen Drachen zu erwachen beginnt. Ich spüre es jetzt! Sie ist bald soweit, und wenn der Drache erst einmal die Macht über den stofflichen Körper übernommen hat, wird es sehr schwer werden ihn aufzuhalten. Ich muss sie in ihrer Menschengestalt töten, bevor sie verwandelt ist. Dafür brauche ich das Drachenherz.“
 
   „Ich verstehe“, sagte ich. „Aber was um alles in der Welt ist das Drachenherz?“ Meine Neugier war mittlerweile riesengroß.
 
   „Es ist ein Stück meines Herzens“, antwortete Georgios, der Vampir. „Mit eigener Hand aus meiner Brust geschnitten und in einem kunstvollen Behälter verwahrt. Es kam mir abhanden, als ich in einem Anfall von Raserei versucht hatte, mich zu verbrennen. Leute, die meine Sachen fanden, die neben dem verkohlten Körper lagen, nahmen diese mit und ihre Spur verwischte. Die Regeneration dauert lange nach dem Verbrennen und es brauchte Wochen, bis ich in der Lage war die Suche aufzunehmen. Wisst Ihr, das Stück von meinem Herz kann so wenig sterben, wie ich es kann. Es lebt, zuckt, schlägt noch und ich spüre, wenn es mir nah ist. Ich muss es in den anderen Drachen bringen, in ihn hinein, dann kann ich ihn von innen heraus bekämpfen, wenn Ihr versteht. Es ist schwer zu beschreiben … so, als schliefe man und träume, man täte etwas und wenn man erwacht, stellt man fest, dass man es tatsächlich getan hat.“
 
   „Aber hättet Ihr nicht einfach ein neues Stück herausschneiden können?“, warf ich ein. Der Vampir lachte trocken.
 
   „Wenn es nur ginge! Nein, diese Dinge haben ihre eigenen Regeln und das, was ich tat, lässt sich nur einmal tun. Es kann nicht wiederholt werden. Sollte ich noch einen Teil meines Herzens entfernen, würde der Drache die Oberhand gewinnen, endgültig und unwiderruflich. Nein, ich brauche das Drachenherz, das Sechstel, das mit den anderen zusammen entnommen worden ist.“
 
   Das war wirklich eine verdammte Geschichte, die der Mann mir da erzählte. Konnte ein Mensch mehr ertragen? War es nicht bewundernswert, wie der Mann mit dem Namen Georgios sein Schicksal annahm und dagegen kämpfte? Tragisch genug für ein Dutzend Opern und Schauspiele! Ich fühlte wirklich mit dem Mann, mit dem Vampir! Was würde Van Strout sagen, wenn er das hier erfuhr?
 
   „Ihr redetet von „ihr“, als Ihr über den Drachen spracht, den Ihr zu töten gedenkt“, stellte ich fest. „Wisst Ihr denn, um welche Frau es sich handelt? Kennt Ihr ihren Aufenthaltsort? Ihren Namen?“
 
   Der Vampir, mittlerweile im Besitz der Oberarme bis zum Ellenbogen und eines halbwegs geschlossenen Brustkorbes, atmete hörbar ein.
 
   „Oh, ich weiß es, spüre es, fühle es! Seid versichert, ich kenne den Namen der Dame. Zur Zeit hält sie sich in London auf und dorthin muss ich vor Ablauf einer Woche. Es wird wohl noch einen Tag brauchen, bis ich wieder reisetauglich sein werde, es bleiben mir dann nur noch fünf oder sechs Tage.“
 
   „Macht Ihr Euch keine Gedanken, wie Mijnheer Van Strout darüber denkt?“, wollte ich wissen, denn ich nahm nicht an, dass der Holländer auf seine Rache würde verzichten wollen.
 
   Georgios ließ den Blick sinken und starrte schweigend auf den Boden.
 
   „Ich kann nur auf sein Verständnis hoffen, darauf, dass er sieht, welches Unheil auf dieses Land zukommt!“ Er atmete schwer und ein tiefer Seufzer entrang sich seiner Kehle.
 
   „Glaubt Ihr?“, fragte ich. „Nachdem Ihr ihm Tochter und Frau genommen habt und sie einen grausamen Tod sterben mussten?“
 
   „Nein!“, widersprach der Vampir. „Da kann ich Euch beruhigen, es war kein grausamer Tod! Es ist eine Gnade, wenn auch nur eine kleine, dass meine Opfer in Euphorie verfallen, sobald ich meine Zähne in ihr Fleisch senke. Der Drache lässt mich fühlen, was sie fühlen. Ihre Angst und Panik, wenn sie erkennen, was ich bin, und das Glücksgefühl, wenn ihr Blut aus dem Körper strömt. Kein Schmerz, keine Furcht mehr, nur noch Frieden und Ruhe. Sie sterben mit einem glücklichen Gefühl, Herr von Steinborn, und glaubt mir, wenn ich sage dass dies eine kleine Erleichterung für mich darstellt. Eine kleine nur …“
 
   Und eine Träne löste sich aus dem Auge des Vampirs und rollte die Wange hinunter. Konnte ich dieses Wesen hassen? Er mochte ein Vampir sein, aber weder war Georgios böse und verderbt noch seelenlos oder ein Monster. Er litt und kämpfte, wie ein Mann nur leiden und kämpfen konnte. Für ihn schien es wahrhaft keinen Ausweg zu geben.
 
   Ich kauerte mich auf meinem Platz zusammen und beobachtete, wie sich der Körper des Vampirs langsam regenerierte. Schon bald würde er seine Hände wieder benutzen können, die sich schon in Umrissen in dem Brei abzeichneten und wenn er in dieser Geschwindigkeit weiter wuchs, würde er nach meiner Schätzung bis zum Mittag völlig wiedererstanden sein.
 
   



 
  



 
   Rebekka hatte sich am Ufer entlang geschlichen, immer in Deckung bleibend und darauf bedacht, nicht gesehen zu werden. Ein paar Fenster auf der Burg waren noch schwach erleuchtet, aber auf den Zinnen ging niemand Wache und auch sonst schien das Gemäuer in tiefem Schlaf zu liegen.
 
   Sie hatte die Brücke zum Burgtor jetzt sicher eine Stunde lang beobachtet und keine Wachen oder auch nur irgendeinen Menschen gesehen. Vorsichtig schob sie sich im Schutze der Dunkelheit an der Mauer der Brücke entlang, bis sie schließlich am Tor selbst stand. Das Fallgitter war herabgelassen und versperrte ihr das Weiterkommen. Rebekka sah sich um. Zu beiden Seiten des mächtigen Gitters lagen Nischen und in der linken gab es eine Tür. Es war eine schwere, eisenbeschlagene Tür aus dicken Eichenbohlen, die das Alter so hart hatte werden lassen, dass sie darin dem Eisen der Beschläge gleichkamen.
 
   Von außen gab es keine Möglichkeit, diese Tür zu öffnen. Kein Schloss, kein Riegel. Nur von innen konnte diese Tür verschlossen oder geöffnet werden. Rebekka lehnte sich mit der Schulter gegen das alte Holz. Fast geräuschlos schwang die Tür auf. Es nutzte das beste Schloss nichts, wenn es nicht geschlossen wird. 
 
   Rebekka huschte in den Innenhof. Sie konnte nicht wissen, dass Van Strout den Alarmzustand beendet hatte, nun, da er den Vampir zerquetscht wähnte und die Bediensteten bis auf drei Wachen in ihrer Stube zu Bett gegangen waren.
 
   Rebekka rief sich in Erinnerung, was sie über den Vampir zu wissen glaubte, der ihre Schwester auf dem Gewissen hatte. Es musste einer der beiden Fremden sein, die am Tag vor Elisabeths Tod in der Stadt gewesen waren und die am Tage danach fluchtartig die Stadt verlassen hatten. Der Holländer, ein geckenhaft gekleideter Politiker und Kaufmann oder der deutsche Freiherr. Der Freiherr war nach den Auskünften, die sie erhalten hatte, ein verkrüppelter ehemaliger Soldat und es erschien Rebekka unglaubwürdig, dass ein Mann mit einer derartigen Behinderung die Morde ausführen könnte. Außerdem wurde in Zusammenhang mit dem Deutschen immer wieder von Drachen geredet. Der Mann schien von diesen Fabelwesen besessen zu sein.
 
   Der Name des Holländers fiel dagegen oft in Verbindung mit der Erwähnung von Vampiren, und es gab Leute, die behaupteten, er wäre selbst einer, und andere die sagten, dass er ihr eingeschworener Erzfeind sei.
 
   Rebekka schlich so leise es ihr die schwere Verkleidung erlaubte durch die leeren, dunklen Gänge der verlassen erscheinenden Wasserburg. Die meisten Zimmer waren leer, die Türen unverschlossen und weit offenstehend. Der riesige Bau kam Rebekka unwirklich vor, so still und düster, wie er sich ihrem Auge darbot. Die Gänge waren verwinkelt und folgten keinem erkennbaren Plan. Schon bald hatte sie die Orientierung verloren und überließ es dem Zufall, wo sie hingelangte. Eine große, kunstvoll beschnitzte Tür weckte ihre Neugier. Auch diese Tür war nicht verschlossen und Rebekka trat in den finsteren Raum dahinter. Sie stand im Laboratorium des Holländers. Ein mattes Licht fiel durch die Fenster in den Raum und tauchte die Sessel und Regale, den Tisch und all die befremdlichen, unheimlichen Utensilien, die sich in dem weitläufigen Raum befanden in seinen fahlgelben Schein.
 
   Wenn Rebekka nach einem Begriff suchen müsste, der ihren Eindruck in einem einzigen Wort zusammenfasste, den dieser Raum auf sie machte, dann hätte es keinen passenderen gegeben als das Wort Hexenküche. Glaskoben und Flaschen stapelten sich in den Regalen, Bücher in Sprachen, von denen Rebekka noch nicht einmal gehört hatte, Zeichnungen von Folterungen an den Wänden und überall das gleiche Thema: Vampire, Blutsauger, Nosferati.
 
   Schaudernd blieb sie vor einem Regal mit präparierten Schädeln stehen. Da gab es deformierte Tierschädel von Hund oder Wolf, verbogene Knochen, verwachsen, rachitisch, ein paar Menschenschädel und mitten unter ihnen unter einer ihn schützenden Glaskuppel ein Vampirschädel, der ihr aus leeren Augenhöhlen entgegenstarrte. Ein Menschenschädel, vollständig mit Unterkiefer und fast allen Zähnen, aber die Eckzähne waren eindeutig nicht die eines normalen Menschen. Solche Reißzähne sah man sonst nur in den Kiefern von Bären oder Löwen: scharfe Fänge, in Oberkiefer und Unterkiefer, von beachtlicher Länge. Rebekka war keineswegs ungebildet, doch war die Beschriftung auf dem Zettel, der auf die Glasabdeckung geklebt worden war, in Altgriechisch verfasst, eine schon lange tote Sprache, die selbst gebildeten Zeitgenossen kaum noch geläufig war. Sonst hätte sie lesen können, dass dies eine als Fälschung entlarvte Vampirreliquie aus der Sammlung eines orthodoxen Geistlichen war, die dieser dem Holländer geschenkt hatte, nachdem bewiesen worden war, dass es eine Fälschung war. Der Mann sammelte Artefakte, keine Falsifikate. Der Holländer war nicht wenig stolz auf dieses Geschenk und hatte sich oft darüber amüsiert und über die Leichtgläubigkeit der Leute.
 
   Für Rebekka stellte der Schädel mit den eingesetzten Eckzähnen den schlagenden Beweis dar für die Vermutung, der Holländer sei der verfluchte Blutsauger, der Elisabeth das Leben genommen hatte. Wut kochte in der rachedurstigen Frau hoch. Sie würde den Vampir zur Rechenschaft ziehen und wenn es das Letzte sein würde, das sie auf dieser Welt tat!
 
   Rebekka schritt weiter an den Regalen voller Zauberwerkzeug und verbotener Bücher entlang und suchte nach Büchern über Vampire in einer Sprache, derer sie mächtig war. Der Holländer hatte eine umfangreiche Sammlung, so viel sah Rebekka sofort, und sie vermutete, dass in dem einen oder anderen Werk auch etwas darüber vermerkt sein würde, wie man einen Vampir töten könnte. Was sollte sie davon abhalten, sich dieses Wissen zu Nutze zu machen?
 
   



 
  



 
   Georgios bewegte vorsichtig seine Hand, spreizte die Finger und ballte sie zur Faust. Die rechte Hand war erneuert, die linke nur bis zur Handwurzel.
 
   Der Vampir ließ den Arm sinken. Ich hatte ihm den Vorschlag gemacht, ich würde mit dem Holländer reden, bevor dieser hier herunterkam und die Bescherung vorfand. So oder so würde es ein Schock für Van Strout sein, erfahren zu müssen, dass er seine Rache nicht würde haben können.
 
   „Redet mit ihm, Herr von Steinborn, und versichert ihm, ich würde alles dafür geben, seiner Familie das Leben zurückgeben zu können. Ich kann nur darauf hoffen, dass Euer Freund sich in das Schicksal fügt, denn eine Wahl haben wir alle nicht. Geht und holt ihn, solange ich noch nicht ganz wiederhergestellt bin, ich nehme an, dass ich so … nicht so bedrohlich wirke …“
 
   Ich erhob mich und rieb mir die steif gewordenen Beine.
 
   „Da mögt Ihr richtig liegen oder auch nicht, ich denke, ein Schreck wird es in jedem Falle für ihn werden. Ich will mein Möglichstes tun, ihn vorzubereiten.“
 
   „Geht nur, ich warte hier solange …“ scherzte der halbe Mensch in den Maschinentrümmern. Ich drehte mich um und machte mich auf den Weg. Ich konnte es nicht verleugnen, dieses Wesen war mir sympathisch. Ich mochte den Vampir Georgios, seinen Humor, und ich hatte großes Mitgefühl für ihn und seine tragische Geschichte.
 
   Das Schlafgemach des Holländers lag auf der anderen Seite der Burg und ich brauchte eine Weile, bis ich mich in den dunklen Gängen zurechtgefunden hatte. Die Tür war unverschlossen und ich trat leise ans Bett des Holländers. Van Strout lag ruhig und tief atmend in seinem luxuriösen Bett und schlief. Ich legte eine Hand leicht auf seine Schulter, um ihn zu wecken.
 
   „Van Strout … hört Ihr mich? Ich sehe mich gezwungen, Euch aus Euren Träumen zu reißen …“
 
   Die Augenlieder flatterten kurz, die Atmung wechselte und Van Strout schlug die Augen auf. Seine Stimme klang heiser, als er sprach.
 
   „Was? Von Steinborn … was gibt es?“ Er schob sich unter den Laken höher und setzte sich auf. „Was weckt Ihr mich? Ist etwas geschehen?“
 
   Ich schwafelte nicht lange herum, sondern erzählte mit knappen Worten, was ich in den letzten Stunden erlebt hatte. Als ich geendet hatte, zog ich das Drachenherz aus der Tasche und legte es neben Van Strout auf das Bett.
 
   „Das ist eine verdammte Situation, Van Strout! Ich sage Euch ehrlich, ich wüsste nicht, was ich tun sollte, wäre ich an Eurer Stelle. Aber geht hinunter und redet mit ihm. Was immer Ihr dann zu tun gedenkt, Ihr solltet erst alle Seiten beleuchtet haben, bevor Ihr es tut.“
 
   Der Holländer schwieg und starrte vor sich hin. Er saß wohl fünf Minuten still da, dann schwang er sich mit einem Ruck aus dem Bett.
 
   „Ich muss das sehen …“, knurrte er. „Unsterblich, verdammte Kreatur! Ich will … es muss …“ Er stieg in seine Hosen, warf eine Jacke über und zog seine Stiefel an, wobei er ununterbrochen fluchte.
 
   „Verdammt, verdammt, verdammt! Ich kann’s nicht glauben! Nicht zu töten!“ Er griff sich zwei Pistolen, steckte sie in den Hosenbund und öffnete die Tür.
 
   Wortlos stiegen wir in die Verliese hinunter. Die ganze Sache hatte nicht mehr als das Viertel einer Stunde in Anspruch genommen und wir fanden den Vampir in etwa dem Zustand vor, wie ich ihn verlassen hatte. Sein Brustkorb war vollständig sowie der rechte Arm und der linke bis zur Hand. Das Ganze ragte aus einem Haufen von blutigem Fleisch heraus, vermischt mit Leder, Stoff und Metall.
 
   Starr und mit weit aufgerissenen Augen stand Van Strout vor dem halben Vampir, in jeder Faust eine geladene Pistole von großem Kaliber. Ich konnte von der Stelle, an der ich stand, das Gesicht des Holländers beobachten. Darin spiegelte sich sein Gemütszustand, von angeekelt bis zu Wut konnte ich seine Miene verfolgen. 
 
   Der Vampir hielt dem starren Blick Van Strouts mit traurigem Ausdruck in den Augen stand. Er wusste nur zu genau, was er dem Mann angetan hatte, ob nun gezwungenermaßen oder nicht, es linderte seine Schuld nicht.
 
   „Es tut mir unendlich leid …“, sagte Georgios endlich leise. Mit einem Aufschrei riss Van Strout seine linke Hand hoch und feuerte die Pistole ab. Die Kugel traf das Herz des Vampirs und augenblicklich sank dessen Kopf nach vorn. Der Holländer knurrte heiser und starrte mit gefletschten Zähnen auf sein Opfer. Nach einer guten Minute lief ein Zittern durch den halben Körper des Vampirs, dann saugte er rasselnd Luft ein und schlug die Augen wieder auf. Er richtete den Blick auf Van Strout und schüttelte langsam den Kopf.
 
   „Wie gern täte ich Euch den Gefallen und bliebe tot … aber das ist mir nicht vergönnt. Es tut mir leid …“
 
   Ein zweiter Schrei des Holländers, und die Kugel aus der zweiten Pistole zerschmetterte die Stirn des Vampirs. Der Kopf wurde von der Wucht des Geschosses nach hinten gerissen und Blut und Hirnmasse spritzten über den Boden und sogar in Van Strouts Gesicht. Wieder fiel der Körper in sich zusammen. Diesmal dauerte es eine Viertelstunde, bis Georgios die Augen wieder öffnete.
 
   „Ich bitte Euch!“, sagte der Vampir als Erstes, „macht nicht weiter, es führt zu nichts. Ich kann nicht getötet werden. Ich kann nicht sterben.“
 
   Der Holländer stand noch immer vor dem halben Körper, die abgefeuerten Waffen in den Fäusten, zitternd vor Wut und Enttäuschung. Er sah sich um seine Rache betrogen, um alles, was ihn seit dem Tod seiner Frau und seiner Tochter vorwärtsgetrieben hatte. Hilflos warf er die leeren Pistolen in Richtung des Vampirs, ohne diesen zu treffen, und brüllte seine Wut heraus: „Ich verfluche dich, Blutsauger! Verflucht sollst du sein bis ans Ende aller Tage!“ 
 
   „Das bin ich schon, Mijnheer, das bin ich schon …“, flüsterte der Vampir tonlos. Van Strout starrte den verstümmelten Körper an, seine Lippen zitterten und eine Träne löste sich aus seinem Auge, rann über seine Wange und tropfte auf den blutbefleckten Boden. Und der massige Mann sackte in sich zusammen und weinte hemmungslos wie ein Kind. Die Tränen rannen durch die Blutspritzer im Gesicht des Holländers und verschmierten, als er sich die Augen mit dem Ärmel seines Rocks trocknete.
 
   Ich legte Van Strout eine Hand tröstend auf die Schulter und wir setzten uns dem Vampir gegenüber auf die flache Mauer, die um die Falle herum gebaut worden war.
 
   „Es ist ungerecht, wie man es auch besehen will!“, sagte ich und wendete mich damit sowohl an den Holländer als auch an den Vampir. „Es scheint nur Opfer zu geben in dieser Geschichte. Ihr, Van Strout, Eure Tochter und Eure Frau, der Täter selbst ist ein Opfer seiner guten Tat! Und letzten Endes ist sogar der Drache ein Opfer, denn Georgios hat es geschafft, ihn über Jahrhunderte unter Kontrolle zu halten, in Gefangenschaft, wenn Ihr so wollt.“
 
   „Aber um welchen Preis?“, fragte Van Strout leise. „Weshalb mussten meine Lieben, weshalb all die anderen sterben?“
 
   Die Antwort gab der Vampir an meiner Statt.
 
   „Weil ich nur wenige Leben nehme. Der Drache nimmt Tausende, Millionen, wenn er kann, wahllos und ohne Gnade. Sagt mir, wie Ihr gewählt hättet, an meiner Stelle?“
 
   Der Holländer stöhnte.
 
   „Hättet Ihr den Drachen nur nicht getötet!“
 
   „Er hat meine Familie gemordet, Dutzende Menschen in meinem Dorf, Hunderte in der Stadt und Tausende im ganzen Land. Jemand musste ihm Einhalt gebieten oder es zumindest versuchen. Hätte ich es nicht geschafft, dann jemand anderer! Es war unvermeidlich!“
 
   „Seien wir froh, dass es Georgios war, der den Drachen besiegte!“, warf ich ein. „Stellt Euch vor, es wäre ein Mensch von weniger edler Gesinnung gewesen, dem der Sieg über den Drachen zugefallen wäre. Dann hätte der Drache ein williges Gefäß gehabt und wüten können, wie es ihm gefiel! Stellt Euch das Grauen vor, die Zerstörung und das Morden!“
 
   „Ihr habt ja Recht!“, antwortete Van Strout. „Mein Intellekt sagt mir, dass Ihr Recht habt, aber mein Herz schreit, brüllt nach Vergeltung …“
 
   Ich fühlte mich unwohl wie selten in meinem Leben. Ich hatte Verständnis für Van Strout, für seine Rachegedanken, seine Wut und Enttäuschung. Ich hatte aber auch Verständnis für den Vampir und seine hoffnungslose Situation. Er war wahrhaftig verdammt bis ans Ende aller Tage.
 
   „Es gibt etwas, das mich quält …“, sagte der Holländer nach einer Weile. „Fast mehr als alles andere … Sagt mir, Herr Vampir, sind meine Frau und meine Tochter … auch verdammt? Sind sie dem … Eurem Fluch in irgendeiner Weise unterworfen? Mussten … haben sie gelitten?“ Seine Stimme brach und er starrte dem Vampir gebannt an.
 
   „Ich kann Euch versichern, dass dies nicht der Fall ist!“, antwortete Georgios ruhig. „Mein Biss löst Euphorie aus, eine Euphorie, die ich spüren kann. Meine … Opfer … leiden wenigstens nicht. Und ein Positives hat es, dass ich den Drachen in mir trage. So, wie ich weiß, dass es das absolut Böse gibt, das wir Satan nennen, so sicher weiß ich, dass es das absolut Gute gibt. Nennt es Gott, nennt es Paradies. Dort sind die, die ohne Schuld ihr Leben gaben, um den Drachen ruhig zu halten.“
 
   Van Strout schluchzte bei diesen Worten laut auf. Der Schmerz saß nach all den Jahren noch immer tief. Als er sich etwas beruhigt hatte, erhob er sich und ging dicht an den Vampir heran. Er blickte ihm direkt in die Augen und fragte mit Nachdruck:
 
   „Ich kann Euch glauben, Georgios, der Vampir?“
 
   „Das könnt Ihr, so wahr ich Georgios Santos bin, der Drachentöter!“
 
   Der Holländer trat ein paar Schritte zurück. Er hatte keine Unwahrheit oder Lüge sehen können in diesen tiefen, traurigen Augen. Fast unwillig nickte Van Strout.
 
   „Drachentöter, ich kann Euch nicht vergeben, aber ich nehme meinen Fluch zurück. Ihr tut, was Ihr tut, nicht um der Gründe willen, die ich annahm. Euer Schicksal ist mehr als bedauernswert und ich will Euch meinen Hass nicht mehr nachtragen, aber Vergebung erwartet nicht von mir!“
 
   „Ich danke Euch“, sagte der Vampir. „Das ist mehr, als ich erwarten durfte. Vielleicht kann ich Euch etwas anbieten, Mijnheer Van Strout, etwas, das einer Rache an mir gleich zu setzen wäre …“
 
   Van Strout runzelte die Stirn.
 
   „Was meint Ihr?“
 
   Der Vampir stemmte sich etwas höher. Ich stellte fest, dass mittlerweile auch die linke Hand komplett war. Ein saugendes Geräusch ertönte, als er sich zurücklehnte.
 
   „Von Steinborn hat Euch erzählt, dass es sechs andere Drachen gab? Dass ich sie jagte und tötete, bis auf einen, den letzten, mich ausgenommen?“
 
   Ich bestätigte das, da der Holländer nur dastand und zuhörte.
 
   „Es ist so: Die fünf Drachen habe ich getötet, als sie ihre Drachengestalt eben erlangten, denn dann sind sie nahezu wehrlos. Nun ist es bald an der Zeit dem sechsten Drachen ans Leben zu gehen. Ich weiß nicht, was geschieht, wenn der sechste Drache stirbt. Was geschieht dann mit mir? Ich hege die Hoffnung, dass es dann eine Gelegenheit geben wird, auch meine Existenz zu beenden. Ich würde mich freuen, wenn Ihr dann in der Nähe wärt und mir Eure helfende Hand leihen würdet.“
 
   Der Holländer wirkte verblüfft.
 
   „Ihr bittet mich, Euch zu töten, wenn Ihr erfolgreich seid? Habe ich Euch recht verstanden?“
 
   Georgios nickte stumm. Van Strout nickte ebenso stumm zurück. Das war fair und die beiden Männer hatten eine Übereinkunft, mochte der eine nun Vampir sein oder nicht.
 
   Mir ging aber ein Gedanke nicht aus dem Kopf. Wenn der Mensch, der den Drachen in sich trug, unsterblich war, weshalb nicht der Drache? Ich äußerte meinen Gedanken vorsichtig, denn ich wollte keinesfalls die Situation, die sich entspannt hatte, wieder verschärfen.
 
   „Das“, antwortete mir der Vampir bereitwillig, „das ist die Schwäche des Drachen. Er kann andere heilen oder töten, allein durch seinen Willen, seine Macht. Aber er kann nicht sich selbst heilen. Ist der Drache erst Herr des Körpers, dann kann dieser Körper getötet werden, solange er Drachengestalt hat. Nicht einfach, aber er kann getötet werden.“
 
   „Und was geschieht mit dem Drachen, den ihr tötet?“, wollte ich wissen. „Geht dann auch dieser Teil auf Euch über? Wird der Zusammenschluss der Drachen Euch nicht irgendwann überwältigen?“
 
   Georgios verneinte.
 
   „Wenn der andere Drachenwirt tot ist, löst sich der böse Gott aus dem Fleisch und will seinen Mörder besetzen, wie es der Fluch bestimmt. Das aber lässt mein Drache nicht zu. Es ist nur Platz für einen Drachen da, und der ist besetzt, und so erlischt der Drache ohne Körper. Es ist ein seltsames Schauspiel, wenn er lautlos brüllt, sich windet, schrumpft und sich in Nichts auflöst … und jedes Mal, wenn ein Siebtel des Gottes verschwindet, werde ich etwas schwächer, wird der Drache etwas schwächer. Das macht für mich keinen Unterschied, denn auch die anderen Drachen verloren einen Teil ihrer Macht. Aber was, wenn es nur noch den Drachen in mir gibt? Ich kann nicht vorhersagen, was geschehen wird, aber ich hoffe, dass das letzte Siebtel des Gottes ohne die anderen nicht existieren kann. Vielleicht werde ich sterblich … oder falle einfach tot um. Vielleicht verlässt mich der Drache, der Fluch … wer weiß?“
 
   Der Vampir stöhnte, als habe er unerwartet heftige Schmerzen.
 
   „Was ist mit Euch? Der Regenerationsprozess?“, fragte ich. Georgios schüttelte den Kopf.
 
   „Nein, es ist … seine Folge. Der Drache in mir hat Hunger. Ich zehre von der Lebenskraft des armen Jungen, der mich in die Falle stieß und mit mir zerdrückt wurde. Sein Blut war zu meinem Glück das richtige. Aber es kostet viel Kraft …“
 
   „Es geht nicht mit jedem Blut?“, wollte Van Strout wissen.
 
   „Zwei von fünf“, gab der Vampir zur Antwort. „Es gibt fünf Sorten Blut und der Drache kann sie am Geruch unterscheiden. Er akzeptiert nur zwei von fünf Gerüchen. Oder Geschmacksnuancen, wenn Ihr wollt. Der Drache ist wählerisch …“
 
   „Und meine Frau, meine Tochter …“
 
   „Hatten das richtige Blut. Ja, sie waren die Einzigen, die in Frage kamen an diesem Abend. Der Drache erwachte, mir blieb nichts anderes übrig, sonst wären die Niederlande heute ein Totenland.“
 
   Ich machte mir nun doch Sorgen, aber Van Strout hatte sich unter Kontrolle.
 
   „Ich werde trinken müssen, bevor ich nach England reisen kann“, bemerkte der Vampir. „So leid es mir tut, es wird unumgänglich sein.“
 
   Der Holländer drehte sich um und stapfte davon in Richtung der Treppe.
 
   „Ich will das nicht hören!“,  rief er im Davonstürmen. 
 
   „Der Vampir verlangt nach Blut!“
 
   



 
  



 
   Rebekka klappte das dicke Buch zu und stellte es in das Regal zurück. Sie hatte sich fünf Werke über Vampirismus herausgesucht, die ihr erfolgversprechend erschienen waren. In einem waren sich die Bücher einig: Ein Pfahl aus Holz ins Herz gestoßen war das Mittel, um Vampire zu töten.
 
   Rebekka sah sich um. Sie war mit Waffen gut ausgerüstet. Pistolen, Messer, die Dolche und das Falchion waren aus Stahl und Eisen. Sie würden ihr laut der Bücher nichts nutzen. Was sie brauchte, war ein Pflock aus Holz. Kurz entschlossen legte sie einen Hocker, der vor einem Regal als Tritt diente, auf den Boden und zerlegte ihn mit einem gezielten Fußtritt. Mit dem Falchion schnitt sie die Beine des Hockers spitz zurecht und so hatte sie vier Pflöcke als Waffen gegen den Vampir.
 
   Sie verstaute die Pflöcke in den Weiten ihres Umhanges und schlich dann zur Tür. Der Flur war noch immer menschenleer und lag still und verlassen vor ihr.
 
   Rebekka schloss leise die Tür hinter sich. Sie war von links gekommen, also würde sie ihren Weg nach rechts fortsetzen. Der Gang führte tiefer in die Burg hinein. Ein feuchter Geruch lag in der Luft. Rebekka sog die Luft tief durch die Nase. Ein leichter Duft von Lavendel kam von irgendwo her. Sie bog um die nächste Ecke und erstarrte in ihrer Bewegung. Ein Lichtschein! Unter der Tür am Ende dieses Flures fiel ein matter, flackernder Schein hindurch. Rebekka lauschte, konnte aber kein Geräusch vernehmen, das auf die Anwesenheit von anderen Menschen deuten würde. Sie schlich weiter, bis an die Tür. Sie war nur angelehnt und schwang auf den leichten Druck ihrer Hand hin auf. In einem gemauerten Schacht wendelte sich eine Treppe in die Tiefe. Ganz leise glaubte Rebekka Stimmen zu hören. Vorsichtig setzte sie einen Fuß auf die Steinstufen, bereit sich zur Flucht umzuwenden, wenn es nötig sein sollte.
 
   Je tiefer sie hinabstieg, desto lauter und deutlicher wurden die Stimmen. Die Männer, denen diese Stimmen gehörten, sprachen leise und beherrscht und Rebekka konnte nicht verstehen, worüber sie redeten. Sie hatte Glück und erreichte unbehelligt das untere Ende der Treppe. Wieder lag ein Gang vor ihr, links und rechts Wandöffnungen und gegenüber ein beleuchteter Raum, aus dem die Stimmen kamen, die sie den Weg nach unten begleitet hatten. Rebekkas Herz schlug ihr bis zum Hals. Unter ihrer Maske lief ihr der Schweiß übers Gesicht, obwohl es nicht eben warm hier unten war.
 
   Sie überlegte, ob sie es riskieren konnte, noch näher heranzuschleichen, um wenigstens etwas von dem Gespräch aufschnappen zu können, als sich aus dem Raum rasche Schritte näherten. Rebekka schnellte herum und lief auf die Treppe zu. Sie drückte sich in die Nische, die sich neben dem Treppenabgang befand. Es war dunkel und mit etwas Glück würde sie nicht bemerkt werden, hoffte sie.
 
   Ein Mann kam aus dem Raum und ging auf die Treppe zu. Ein Mann mit blutverschmiertem Gesicht und blutigen Spuren am Mund und offenbar recht aufgebracht. Ein eisiger Schrecken fuhr Rebekka in die Glieder. Das musste der Vampir sein! Noch fünf Schritte, dann würde er in gleicher Höhe mit ihr sein. Ihre Hand schob sich unter den Umhang und ihre Finger legten sich um den ersten der Holzpflöcke, die sie oben im Studierzimmer geschnitzt hatte. Sollte sie diese schon so bald einsetzen können und Elisabeths Tod rächen dürfen?
 
   Noch vier Schritte. Rebekka hielt die Luft an und zog den Pflock hervor. Sie würde nur eine Chance haben, wenn die Bücher recht hatten. Vampire sollten übermenschlich schnell sein, und der Vampir würde ihr wohl kaum genug Zeit für einen zweiten Versuch geben, wenn der erste fehl ginge. Sie musste also genau treffen!
 
   Noch drei Schritte. Rebekka hob ihre improvisierte Waffe in Augenhöhe. Der Mann, der den Flur entlangkam, war ihrer Schätzung nach einen guten Kopf größer als sie selbst. Wenn sie in Höhe ihrer Augen von oben zustieß, hatte sie gute Aussicht, sein Herz zu treffen.
 
   Noch zwei Schritte. Rebekka zitterte. Gleich war der Mann mit ihr auf einer Höhe, dann musste sie zuschlagen! Oder sollte sie ihn passieren lassen? Wenn er sie nicht bemerkte und nach oben ging? Da waren noch zwei weitere Männer … was war mit ihnen? Waren sie Menschen? „Der Vampir verlangt nach Blut!“, schrie der Mann. 
 
   Rebekka sprang aus ihrer Nische, den Pflock hoch erhoben über den Kopf gerissen und dann rammte sie das zugespitzte Holz mit einem lauten Schrei von oben in das Herz des Mannes. Blut spritzte ihr ins Gesicht.
 
    
 
   Van Strout starrte wortlos auf den Pfahl, der aus seinem Brustkorb ragte. Seltsam, dachte er, es schmerzt nicht! Er fühlte warm das Blut über seinen Bauch rinnen, und auf seiner Kleidung breitete sich schnell ein roter Fleck aus.
 
   Langsam hob er den Blick und starrte ungläubig auf die vermummte Gestalt, die sich ihm gegenüber an die Wand drückte.
 
   



 
  



 
   Ich war sofort aufgesprungen, als der Schrei durch den Raum gellte. Das war nicht Van Strout, es klang eher wie eine Frauenstimme. Selbst Georgios hatte erschreckt die Augen aufgerissen. Ich war mit ein paar Sprüngen im Gang zur Treppe und hatte meinen Dolch herausgerissen.
 
   Van Strout sackte eben auf die Knie. Ein Holz steckte in seiner Brust und das sprudelnde Blut verriet mir, dass der Pflock eine Ader getroffen hatte. Der Holländer war des Todes. Ein Holzpflock, schoss es mir durch den Kopf. Der Vermummte, der Van Strout den Pfahl wohl ins Herz hatte stoßen wollen, schien den Holländer für einen Vampir zu halten. Welche Ironie! Ich sprang auf den Vermummten zu, den Dolch weit vorgestreckt, falls dieser etwas Dummes versuchen würde, doch wollte ich ihn lebend haben. Er würde mir da noch ein paar Fragen beantworten müssen, bevor er starb!
 
   Der Vermummte wich vor mir zurück, strauchelte und stürzte rittlings. Er fiel so unglücklich, dass er seinen Kopf an der Wand heftig anstieß. Sein Hut musste die Wucht gemindert haben, aber der Vermummte ging zu Boden und rührte sich nicht mehr. Ich riss meinen Gürtel von der Hüfte und fesselte dem Vermummten die Hände auf den Rücken. Er war ein recht leichter und kleiner Mann, wie mir schien.
 
   Dann kümmerte ich mich um den Holländer, der noch kein Wort gesagt hatte, nur dasaß und die Hände auf die Wunde drückte. Doch unaufhaltsam sickerte sein Lebenssaft unter seinen Fingern hindurch und bildete eine Lache auf dem Sandstein des Bodens. Ich fasste Van Strout unter den Achseln und zog ihn in den besser beleuchteten Raum zurück. Ein Blick auf seine Verletzung bestätigte meine Ahnung: Der Holländer war verloren!
 
   Van Strout sah mir ins Gesicht. Er lächelte leicht und es schien, als habe er keinerlei Schmerz.
 
   „Bald werde ich bei ihnen sein, Freiherr! Bald …“
 
   Der Holländer drehte den Kopf und sprach nun den Vampir an.
 
   „Sagt mir, Drachentöter, habe ich den richtigen Geruch?“
 
   Der Vampir nickte. „Wie Eure Tochter, Mijnheer.“
 
   Der Holländer stemmte sich hoch und wankte zu dem Vampir hin. Er stützte sich mit der linken Hand an dem Maschinentrümmerteil ab, an dem der Vampir lehnte, die Rechte presste er auf den Pflock.
 
   „Ich fürchte, ich werde Euch in England nicht zur Seite stehen können,“ sagte Van Strout schwach. „Aber ich will Euch die Hilfe geben, derer ich noch fähig bin. Entfernt die Drachen aus unserer Welt, für meine Frau, meine Tochter … und mich.“
 
   Ehe ich auch nur einen Gedanken gefasst hatte, umfasste Van Strout den Pflock und zog ihn aus der Wunde. Der Stock war zwischen zwei Rippen durchgerutscht und hatte meines Erachtens eine Schlagader neben dem Herzen durchstoßen. Ein Schwall von Blut schoss aus dem Loch in des Holländers Brust und ergoss sich über den Vampir. Die Blicke der beiden Männer trafen sich, der brechende Blick des ehemaligen Jägers und der ungläubige des Vampirs. Und diesmal war es an Georgios, eine Träne zu vergießen. Der Holländer ging in die Knie und sank schließlich über dem Körper des Vampirs zusammen, der ihn an sich drückte. Georgios strich über das Haar Van strouts und legte seine Wange an die des Sterbenden.
 
   Ein letztes Erschauern lief durch den Körper des Menschen, dann versiegte der Blutfluss.
 
   „Er ist tot“, sagte Georgios und weinte. Seine Tränen strömten und liefen über den toten Holländer, und auch ich konnte nicht an mich halten. Diese vermaledeite Geschichte hatte ein weiteres Opfer gefordert, und mir deuchte es eher unwahrscheinlich, anzunehmen, es sei das letzte gewesen.
 
   „Wie ist das passiert?“, fragte Georgios mich mit zitternder Stimme. Ich ging zu ihm und wir drehten den toten Holländer auf den Rücken. Der Pflock hatte ihn zu tief getroffen, um direkt in sein Herz dringen zu können.
 
   „Ein Fremder … ich kann nicht sagen warum, aber fragen wir ihn doch selbst. Er liegt gefesselt im Gang.“
 
   Der Vermummte lag noch so, wie er von mir zurückgelassen worden war. Ich prüfte seine Atmung und den Herzschlag. Er ging ruhig und gleichmäßig. Der Mann würde bald wieder zu sich kommen. Ich packte ihn an den Schultern und zog ihn den Gang entlang in den Raum, bis zu meinem Lagerplatz. Dort lehnte ich den Bewusstlosen gegen die Mauer, so dass auch Georgios ihn gut sehen konnte.
 
   Ich nahm dem Vermummten den Hut ab und stellte fest, dass sein Gesichtsschutz mit dem Dreispitz zusammengenäht worden war. Das Leder war ziemlich steif und ich zerrte diesen Maskenhut über den Schädel nach vorn herunter.
 
   Ich hatte mit einem gefährlichen Mann gerechnet, der unter der Maskerade hervorkommen würde, doch was ich erblickte, sah weder gefährlich noch männlich aus. Langes, dunkles Haar quoll unter dem Hut hervor und ich starrte erstaunt in ein ausnehmend hübsches Gesicht.
 
   Nun, Mann hin, Frau her, die Person hatte ihre Gefährlichkeit hinlänglich unter Beweis gestellt, als sie Van Strout getötet hatte.
 
   Ich untersuchte also auch den Rest ihrer Kleidung. Der Umhang, den die Frau trug, war augenscheinlich mit Waffen nur so gespickt. Ich entschloss mich, die junge Dame zu entkleiden. In dem Umhang fand ich zwei großkalibrige Reiterpistolen. Ich reichte eine davon dem Vampir.
 
   „Kommt sie Euch bekannt vor, Georgios?“
 
   Der Vampir verneinte. Er konnte sich nicht erinnern, ihr schon einmal irgendwo begegnet zu sein.
 
   Ich zog das Mädchen bis auf die Unterwäsche aus und förderte dabei eine erstaunliche Menge an Stich und Schneidwerkzeugen zu Tage. Auch die Unterkleidung tastete ich gründlich ab, bis ich sicher war, keine versteckten Waffen übersehen zu haben. Dann legte ich ihr die Fesseln wieder an, die ich für die Untersuchung hatte abnehmen müssen. Ich war mir zwar sicher, die junge Dame unter Kontrolle halten zu können, doch für den heutigen Tag hatte ich schon genug Gewalt und Überraschungen erlebt.
 
   Es konnte noch eine Weile vergehen, bis die Frau das Bewusstsein wieder erlangen würde, und so setzte ich mich und bediente mich an dem Rotwein, den der arme Masud hier unten bevorratet gehalten hatte. Georgios lehnte lächelnd ab, als ich ihm ein Glas anbot.
 
   „Ich bin einem guten Wein nicht abgeneigt und ich gestehe, dass ich auch Durst verspüre, doch bin ich unterhalb des Magens noch nicht wieder ich selbst. Lasst uns die Ergebnisse eines Feldversuches vermeiden, denn ich fürchte, dass das Ergebnis wenig appetitlich sein würde. Fragt mich noch einmal, wenn der Prozess der Wiederherstellung abgeschlossen ist, dann will ich Euch gern eine andere Antwort geben.“
 
   Während wir darauf warteten, dass die Frau die Augen aufschlug, durchsuchte ich die Sachen, die ich ihr abgenommen hatte. Ein wenig Geld, ein paar persönliche Sachen und jede Menge Waffen, mehr fand ich nicht. Nichts, das darauf hinwies, wer die junge Frau war oder woher sie kam.
 
   Georgios hatte inzwischen seinen Unterleib zum größten Teil wieder und seine Beine begannen sich zu bilden. Ich versuchte, möglichst wenig zu ihm hin zu sehen, um ihn ob seiner Blöße nicht in Verlegenheit zu bringen. Seine Kleidung bildete sich nicht neu und war durch die Wucht der Falle so arg in Mitleidenschaft gezogen, dass kein Gedanke daran zu verschwenden war, ob der Vampir sie noch einmal würde tragen können.
 
   Ein Seufzer ließ uns endlich vermuten, dass wir die Frau bald befragen könnten. Ein paar Minuten, dann begannen die Augenlider der Frau zu flattern und dann schlug sie die Augen auf.
 
   Sie starrte erst mich an, dann den Körper des toten Holländers, und es schien, als dämmere ihr langsam wieder, was geschehen war. Dann fiel ihr Blick auf den Vampir, halbfertig in den Trümmern der Falle, der sie mit einer artigen Geste grüßte.
 
   Die junge Frau verlor beim Anblick des sich regenerierenden Vampirs ihre bisher zur Schau gestellte Beherrschung. Sie riss die Augen weit auf und konnte ihren Blick nicht von dem gruseligen Anblick des Vampirs lösen. Ein Würgen machte sich in ihrem Magen breit. Man konnte förmlich zusehen, wie es ihr den Magen umdrehte und dann übergab sie sich so plötzlich, dass ich kaum schnell genug beiseite springen konnte.
 
   „Ich bedaure, dass Euch mein Anblick Übelkeit bereitet, meine Dame“, sagte Georgios schmunzelnd. „Leider bin ich zur Zeit nicht in der Lage, mich aus Eurem Angesicht zu entfernen, und auch Euch scheint eine Ortsveränderung nicht möglich zu sein, wenn ich mir Eure Lage besehe. Verzeiht also gütigst, wenn ich so tue, als wäre alles etwas galanter, als es sich in Wahrheit darstellt.“
 
   Die Frau hustete und spie Erbrochenes aus ihrem Mund. Ich hielt ihr ein Glas mit Wein an die Lippen, wusste ich doch nur zu gut, wie der Geschmackssinn strapaziert wird, wenn das Essen den Körper am falschen Ende verlassen hat. Die Frau zog wütend die Brauen zusammen und drehte ihren Kopf beiseite.
 
   „Seid nicht albern!“, sagte ich sanft. „Der Geschmack in Eurem Mund wird wahrlich unangenehm sein und Ihr solltet ihn fortspülen!“
 
   Sie schien das einzusehen und mit abgewandtem Blick nahm sie einen Schluck, sah mich an und spie mir den Mundvoll Wein ins Gesicht. Die Ohrfeige, die ihr dies einbrachte, schallte mit heftigem Echo durch das Verlies.
 
   Ich wischte mit dem Ärmel mein Gesicht sauber und schenkte neuen Wein ein. Einen kleinen Schluck trank ich, dann hielt ich das Glas der jungen Frau erneut hin.
 
   „Ich bin nicht gewillt, mir Frechheiten gefallen zu lassen, liebe Frau, doch bin ich nicht nachtragend, obwohl Ihr meinen Freund getötet habt und mir ins Gesicht spuckt. Also, wollt Ihr vernünftig sein?“
 
   Sie sah mich an und überlegte, was sie tun sollte. Ihre linke Wange färbte sich feuerrot. Endlich siegte ihr Verstand über ihre Gefühle und sie nahm von dem angebotenen Wein.
 
   „Ich werde es Euch leicht machen, junge Dame,“ begann ich dann. „Ihr habt Mijnheer Van Strout gepfählt. Ihr tatet das, weil ihr ihn für einen Vampir hieltet. Habe ich recht?“
 
   Sie sah mich erstaunt an. Mit solch einer Aussage hatte sie offenbar nicht gerechnet. Impulsiv nickte sie zur Bestätigung.
 
   „Nun, ich muss Euch enttäuschen. Van Strout ist … war kein Vampir, wie ihr an seiner Leiche gut sehen könnt,“ fuhr ich fort. „Van Strout war vielmehr nicht nur kein Vampir, er war ein Vampirjäger. Ihr seht, Ihr habt die Welt nicht von einem Monstrum befreit. Ihr habt lediglich einen normalen, banalen Mord begangen.“
 
   Eben noch hatte sie mich widerspenstig angestarrt, doch nun flackerte Panik in ihren Augen. Sollte das wahr sein, was sie eben gesagt bekommen hatte?
 
   „Ihr lügt!,“ sagte sie dann nur.
 
   „Meint Ihr?“ Ich drehte den Körper des Holländers herum. „Seht Ihr? Ihr habt sein Herz verfehlt. Ein Vampir wäre daran nicht verendet, wohl aber ein Mensch. Und um Eure Zweifel gänzlich auszuräumen – darf ich Euch mit einem wirklichen Vampir bekannt machen? Ich stelle vor: Georgios Santos, Vampir. Und wie darf ich Euch vorstellen?“
 
   Wortlos öffnete die junge Frau ihren Mund und schloss ihn wieder. Sie starrte abwechselnd den Vampir ohne Beine und den toten Holländer an, und mir schien, ihr würde langsam bewusst, was sie angerichtet hatte.
 
   „Oh, verzeiht, ich vergaß mich selbst vorzustellen. Mein Name ist von Steinborn und mein Titel der eines Freiherren. Wollt Ihr mir nun endlich sagen, wie der Eure ist?“
 
   Die junge Frau schwieg weiter beharrlich, saß mit zusammengekniffenen Lippen da und starrte auf den Körper Van Strouts. Georgios beobachtete sie und auch ich ließ sie nicht aus den Augen. Wir gaben ihr Zeit, die sie brauchte, um sich in die neue Situation hineinzudenken.
 
   Schließlich gab sie ihren Widerstand auf. Tränen liefen über ihre Wangen und ihre Stimme stockte immer wieder beim Sprechen.
 
   „Ich dachte so sicher … war mir so sehr sicher, dass er es war, der meine Schwester umgebracht hat, meine arme, liebe Elisabeth … als er da so um die Ecke kam, blutverschmiert, da dachte ich, ich wüsste …!“
 
   Sie sank noch mehr in sich zusammen, soweit das mit den auf den Rücken gebundenen Armen möglich war.
 
   „Und jetzt bin ich nicht besser … ich habe einen Menschen umgebracht. Ich hab ihn … getötet … und dann auch noch sinnlos! Ich habe ihn ermordet …“
 
   Damit hatte sie sicherlich Recht, doch war in diesem Raum niemand, der den ersten Stein hätte werfen dürfen. Ich war Soldat gewesen und hatte im Krieg einige unrühmliche Dinge getan und Georgios war sicherlich nicht in der Position oder willens, sich zum Ankläger aufzuschwingen.
 
   „Mademoiselle, wir kämpfen einen Kampf außerhalb der Regeln der normalen Welt und dieser Kampf fordert Opfer“, sagte ich und verwendete die französische Anrede, da ich noch immer den Namen der Frau nicht kannte. „Niemand wusste das besser als der jüngst durch Eure Hand zu Tode gekommene Van Strout, glaubt mir! Er wäre mit seinem Tod einverstanden gewesen, wenn daraus etwas Gutes erwachsen könnte, dessen bin ich mir sicher!“
 
   Ich beugte mich zu ihr hinunter, um ihr direkt in ihre schönen, braunen Augen sehen zu können und ihr zu zeigen, dass ich es ehrlich meinte. Ich musste ihr Vertrauen gewinnen.
 
   „Niemand wird Euch zur Rechenschaft ziehen, junge Dame. Ihr wolltet gegen einen Vampir vorgehen, das ehrt Euch. Ihr habt Mut, und ich bin willens anzunehmen, dass Ihr der Vernunft nicht abhold seid. Glaubt mir, wenn ich sage, dass der heutige Tag und diese Nacht auch für mich schon eine ganze Reihe von Überraschungen bereitgehalten haben! Mehr als einmal habe ich in den letzten Stunden meine Meinung revidieren müssen! Sagt mir, kann ich das auch von Euch erwarten?“
 
   Sie hob ihren Blick und ihre rotverweinten Augen sahen mich erstaunt an. Sie schniefte und dann nickte sie langsam.
 
   „Ich denke, das könnt Ihr, mein Herr!“, sagte sie leise.
 
   „Dann nennt mir Euren Namen …“
 
   Sie atmete tief ein, warf einen Seitenblick auf Georgios, der tat, als bemerke er es nicht, und sagte dann mit gespielt fester Stimme:
 
   „Rebekka. Mein Name ist Rebekka.“
 
   Der Name passte zu ihr, ihrem dunklen Haar, den haselnussbraunen Augen und ihren vollen Lippen. Ich konnte wirklich nicht sagen, dass mir das Äußere meiner jungen Gefangenen missfiel.
 
   „Nun, Rebekka, ich werde Euch jetzt eine Geschichte erzählen, eine Geschichte, die ich selbst erst heute in ihrer ganzen Länge gehört habe und für deren Wahrheitsgehalt ich mich verbürge. Es ist eine seltsame, unglaubliche Geschichte von Drachen und Vampiren, aber da Ihr selbst schon hinter einem Vampir her gejagt seid, nehme ich an, dass Ihr mir Glauben schenken werdet. Die Geschichte wird Eure Ansicht über gewisse Dinge ins rechte Licht rücken, denke ich. Wenn Ihr die ganze Geschichte kennt, werden wir uns über unser weiteres Vorgehen unterhalten.“
 
   „Was meint Ihr?“, fragte sie mich. „Was für ein Vorgehen?“
 
   „Ich meine, dass Ihr dann entscheiden müsst, wo Ihr steht, Frau Rebekka, und das wiederum entscheidet darüber, ob Ihr lebt oder ob ich Euch ans Leben gehen muss, was ich sehr bedauern würde.“
 
   Sie schluckte schwer. In dieser Klarheit hatte sie nicht mit der Wahrheit gerechnet, doch es war offensichtlich, dass wir sie nicht am Leben lassen konnten, wenn sie uns feindlich gesinnt bleiben sollte.
 
   Und ich erzählte ihr die Geschichte von Georgios, dem Drachentöter, dem Fluch und warum Georgios Blut trank, trinken musste. Ich berichtete ihr von den Folgen, von der Historie der Katastrophen, die die Welt durch den Drachen hatte erleiden müssen, und ich malte ihr aus, was sie würde erleiden müssen, wenn der Drache erneut losbrach. Ich erzählte ihr von Van Strout, seinem Rachefeldzug, von der Falle und von Masud.
 
   Als ich mit meiner Erzählung am Ende war, herrschte lange Schweigen.
 
   Ich brach das Schweigen und stellte der Frau die entscheidende Frage.
 
   „Nun, Rebekka, kennt Ihr die wahre Geschichte. Was werdet Ihr tun, wenn ich Eure Fesseln löse? Werdet Ihr nach der nächstbesten Waffe greifen oder uns anderweitig bekämpfen? Oder nehmt Ihr die ausgestreckte Hand und helft uns die Welt zu retten? Ihr habt immerhin den Holländer auf dem Gewissen und schuldet uns Ersatz!“
 
   Ich zog mein Messer aus dem Gürtel und hielt es ihr vor das Gesicht. Sie heftete ihren Blick auf den blanken Stahl und betrachtete ihr Spiegelbild.
 
   „Ihr habt mir eine unglaubliche Geschichte erzählt, Herr von Steinborn. Sie klingt wie eine Mischung aus den Gruselmärchen, die meine Mutter uns an langen Winterabenden erzählt hat, um uns die Zeit zu vertreiben, während sie Socken stopfte, und den Geschichten vom Heiligen Georg, die uns der Pfarrer in seinen Predigten zu Gehör brachte …“
 
   Georgios hatte laut aufgelacht, als Rebekka den Heiligen Georg erwähnte, und als ich mich umdrehte und den Vampir ins Auge fasste, fiel auch bei mir der Groschen. Der Heilige Georg, der Drachentöter … es war so offensichtlich! Ich war nie ein religiöser Mensch gewesen und Gott war mir nie nahe gewesen, dazu hatte ich zu viel Leid und Terror in der Welt erfahren, doch kannte ich natürlich alle Heiligen und deren Legenden so gut wie jeder Christenmensch in der Welt und ich hätte es sehen müssen.
 
   „Georgios Santos …!“, sagte ich und musste dabei kichern wie ein Kind. „Ihr wurdet wahrhaftig heilig gesprochen?“
 
   Georgios verdrehte die Augen und verzog den Mund.
 
   „Das hat wirklich nichts mit mir zu tun und entzog sich schon damals meiner Kontrolle … aber ja, die katholische Kirche hat mich heilig gesprochen. Es nutzt mir zwar nichts, denn dieses Heiligtum ist Menschenwerk und ich glaube nicht, dass Rom Einfluss auf die Auswahl der Heiligen hat, so es denn welche gibt. Ich kenne das Böse und weiß, dass es das Gute gibt … aber an einen Himmel mit griechisch aussehenden Togaträgern kann und will ich nicht glauben.“
 
   Ich schüttelte den Kopf, ging zu der gefesselten Frau und zog sie auf die Beine. Ich drehte sie herum und durchtrennte ihre Fesseln. Dann trat ich einen Schritt zurück, steckte das Messer in seine Scheide zurück und griff zu einer weiteren Rotweinflasche.
 
   „Heilige Vampire, die in Wirklichkeit Drachen sind, tote Holländer, rächende Jungfrauen und die Rettung der Welt! Ich sage Euch, ich wäre nicht überrascht, käme gleich ein Bediensteter und weckte mich aus meinen Träumen! Das kann nur ein Traum sein, denn wenn dies hier wirklich geschieht, dann kann alles geschehen, alles ist möglich und vielleicht noch so einiges mehr!“
 
   Ich entkorkte die Flasche, setzte sie an und ließ gut ein Viertel durch meine Kehle laufen. Der Wein war ausnehmend gut, der Holländer hatte einen hervorragenden Geschmack gehabt. Ich reichte die Flasche an die junge Frau weiter, die bewegungslos dastand und mich anstarrte. Sie nahm die Flasche, zaghaft, doch sie nahm sie und trank. Als sie absetzte, griff ich die nun halb geleerte Flasche und reichte sie Georgios.
 
   „Eure Oberschenkel sind schon nahezu wieder ein Teil von Euch, und wie ich sehe, seid Ihr nun nicht mehr der Mann ohne Unterleib, womit Eure Ausrede hinfällig wäre, Ihr hättet keinen Ausgang für Eingegangenes. Trinkt, Heiliger, Vampir, Unglücksrabe!“
 
   „Ich widerspreche nicht und trinke!“
 
   Als er mir die Flasche reichte, war sie leer.
 
   „Freiherr, da wir nun in Gesellschaft einer mit uns alliierten jungen Dame sind, wäre es wohl angemessen, wenn ich meine Blöße doch ein wenig den Blicken der betreffenden Person verhüllen würde, was meint Ihr?“
 
   Ein Plaid, auf dem ich bislang gesessen hatte, wenn ich mich mit dem Vampir unterhalten hatte, bedeckte ihn gleich darauf unterhalb des Nabels.
 
   „Und ich denke, Fräulein Rebekka sollte sich auch mit etwas Wärmenderem bekleiden!“, fügte er hinzu. Die junge Frau zitterte vor Kälte, denn ich hatte sie ja bis auf die Unterwäsche ausgezogen, bevor ich sie gebunden hatte. Ich beeilte mich, ihr die Sachen zurückzugeben.
 
   „Eure Eisenwaren liegen dort drüben, Fräulein Rebekka!“ Ich zeigte ihr den Tisch. Sie nahm die Reiterpistole, die ihr am nächsten lag, legte sie doch sogleich wieder zurück.
 
   „Mit dem Gewicht kann ich mich später noch belasten!“, sagte sie und ich spürte, dass sie das auch tat, um mir zu zeigen, dass sie keine Gefahr war.
 
   Ich ging, eine weitere Flasche Wein aus des Holländers Vorrat zu holen, den Masud hier angelegt hatte.
 
   Ich benötigte eine Weile, bis ich mich für zwei Flaschen mit vielversprechenden Namen entschieden hatte. Masud hatte einen ausnehmend exquisiten Geschmack gehabt, was rote Weine anging. Ich wählte einen Tokaier und einen schweren Port.
 
   Der Vampir und die junge Dame hatten sich während meiner Abwesenheit augenscheinlich nicht gelangweilt, denn sie waren in ein tiefschürfendes Gespräch über Schuld und Unschuld verstrickt, als ich wieder zurückkam, in das ich mich lieber ungefragt nicht einmischen wollte. Ich entkorkte den Port und schenkte drei Gläser voll, die ich bei Masud hatte auftreiben können.
 
   „Man kann es drehen und wenden, wie man will“, sagte eben der fast wieder komplette Vampir. „Ich sehe keinen Ausweg für mich. Meine einzige Option ist, den Drachen klein zu machen. Wenn ich den sechsten oder besser die sechste überwunden habe, gibt es nur noch das Stück des Drachen, das in mir ist. Ein Siebtel, aber immer noch mächtiger als alles andere auf dieser Welt!“
 
   Unsere neue Verbündete fand sich offenbar gut in die neue Situation hinein.
 
   „Aber was ist mit Euch? Was ist mit Eurer Erlösung?“
 
   Der Vampir schüttelte den Kopf.
 
   „Es gibt keine Erlösung für mich, es sei denn ein anderer nimmt meine Stelle ein, und ich frage Euch, was wäre damit gewonnen? Nichts! Der Drache ist und bleibt! Und die Frage wäre auch, wer meine Stelle einnehmen kann? Ich versuche den Schaden zu begrenzen, aber wie würde es ein anderer halten? Was für mich ein Fluch ist, mag für ihn eine Versuchung sein, Unsterblichkeit, Reichtum, Macht haben schon immer Menschen korrumpiert! Nein, es sieht so aus, als müsste ich diese Bürde für immer tragen. Möglicherweise existiert eine Möglichkeit, die Herrschaft des Drachen ein für alle Mal zu beenden, anstatt ihn nur still zu halten, wie ich es tue, doch bis ich diese Möglichkeit gefunden habe, bin ich Gefangener des Drachen.“
 
   Ein tiefer Seufzer stieg aus seiner Brust empor, und er stützte seinen Kopf an die rückwärtige Wand. Mit geschlossenen Augen redete er weiter.
 
   „Ich kann mich an jeden Einzelnen erinnern, dessen Blut ich nahm, um das Untier zu beruhigen, jeden Mann, jede Frau, jedes Kind! Die meisten waren schlechte Menschen, Übeltäter oder Kranke, und nur wenn es nicht anders ging, habe ich ein Opfer nur seines Blutgeruchs wegen genommen! Rebekka, es muss früher oder später ausgesprochen werden, weshalb also nicht jetzt gleich? IchCH war es, der Eurer Schwester das Blut aussaugte, und ich bitte Euch nicht um Eure Verzeihung, denn die kann ich selbst nicht zugestehen. Euer Verständnis wäre mir um vieles lieber! Wenn Ihr verstündet, weshalb ich nicht anders handeln konnte, wäre mir leichter zumute …“
 
   Die Erwähnung ihrer Schwester hatte Rebekkas Züge verfinstert.
 
   „Gab es wirklich keine andere Wahl?“, fragte sie leise und starrte auf den Boden vor ihren Füßen.
 
   „Keine,“ antwortete Georgios mit noch immer geschlossenen Augen. „Der Drache stand kurz davor, die Gewalt über meinen Körper zu übernehmen, und es gab nur ein gutes Dutzend Menschen in den Straßen der Stadt. Ich kann das riechen … und von denen hatten nur zwei den Geruch, den der Drache liebt. Beide wurden in dieser Nacht Opfer des Drachen. Schon wegen ihrer Unschuld hätte ich Eure Schwester niemals ausgewählt, Rebekka, sie war da, als der Drache Durst hatte, das ist alles … sie war zur falschen Zeit in dieser Gasse. Ich wollte, es wäre anders gewesen …“
 
   In die Stille, die nach seinem letzten Satz einsetzte, schob ich zwei Gläser Portwein, eines für Georgios, eines für Rebekka.
 
   „Trinkt mit mir auf die, die starben, damit andere leben können.“ Ich sagte das ganz ohne Pathos, mit ruhiger, ernster Stimme. „Trinkt mit mir auf den Sieg über den Drachen und darauf, dass wir letzten Endes erfolgreich sein werden!“
 
   Ich hob mein Glas und die beiden griffen nach den ihren und taten es mir gleich.
 
   „Auf Eure Schwester, auf den Holländer, möge er seine Familie gefunden haben! Auf Masud und auf uns! Mögen wir siegreich sein!“
 
   Wir tranken unsere Gläser in einem Zug leer.
 
   „Ich war einige Zeit lang in Russland, am Hof des Zaren“, sagte Georgios, als er sein Glas getrunken hatte. „Dort sagt man, damit ein Trinkspruch wahr werden kann, muss man das Glas zerbrechen, aus dem getrunken wurde. Meist wird das leere Glas in den Kamin geworfen … Nun, einen Kamin haben wir nicht hier unten …“
 
   Er hob sein Glas und warf es an die Wand gegenüber, wo es in tausend Stücke zersplitterte. Ich dachte nicht weiter nach und warf mein Glas an die gleiche Stelle. Rebekka drehte ihr Glas in der Hand und betrachtete die Ornamente in dessen Fuß.
 
   „Wenn dieses Glas zerbricht und somit seine Gestalt endet, soll auch mein bisheriges Leben enden. Ich werde nicht ruhen, bis der Drache besiegt ist. Ich habe geschworen, denjenigen umzubringen, der meine Schwester umgebracht hat, und das werde ich! Nicht Ihr tragt die Schuld, Georgios, und ich will mein Möglichstes tun, um Euch in Eurem Kampf gegen die Bestie beizustehen!“
 
   Sie drehte sich um und schmetterte das Glas mit solcher Kraft an die Wand, dass kaum ein größerer Splitter zu Boden fiel. Das Glas zerbarst auf dem Stein in feinste Teilchen, die wie Staub zu Boden fielen, ohne ein Geräusch zu machen.
 
   Georgios streckte seine Hand aus und zum ersten Mal berührte er Rebekka, was er bisher peinlichst vermieden hatte. Tränen rannen über seine bleichen Wangen und seine Stimme klang seltsam heiser und rau.
 
   „Ich danke Euch und verspreche, Euch Schild und Schutz zu sein, soweit es irgend in meiner Macht steht, Rebekka …“



 
  



 
   Wimmer hatte einen pelzigen Geschmack im Mund und, gelinde gesagt, höllische Kopfschmerzen. Eines musste man dem Engländer lassen – trinken konnte er! Der Brite schnarchte noch in seinem Bett und Wimmer hatte nicht vor, ihn zu stören.
 
   Am vorigen Abend hatten sie ausführlich den Plan des Engländers besprochen und dieser Plan sah ein weiteres Vorgehen erst am folgenden Abend vor. Wimmer hatte also Zeit genug, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Leise kleidete er sich an und begab sich in die Schankstube, wo Wirt und Gesinde schon mit ihrem Tagwerk begonnen hatten.
 
   Wimmer grüßte artig, lehnte das ihm angebotene frisch gebackene Brot mit der Begründung ab, er mache morgens immer erst einen Spaziergang und äße dann. Wimmer hatte noch nie in seinem Leben einen Spaziergang gemacht, geschweige denn vor dem Frühstück, aber heute schien es ihm angezeigt.
 
   Der Morgen war feucht und nebelig, doch immerhin hatte es aufgehört zu regnen. Das feuchte Gras hatte Wimmers Stiefel schon nach wenigen Schritten benetzt, der Nebel legte sich in kühlen Tropfen auf Gesicht, Haar und Kleidung und Wimmer hatte das Gefühl, der Alkoholnebel in seinem Hirn lüfte mit jedem Atemzug an der frischen Luft weiter aus. Er lenkte seine Schritte die Dorfstraße hinunter. Ein Ziel hatte er nicht und zu sehen gab es auch nicht viel. Schon nach fünfzig Schritten konnte er den Gasthof kaum noch in der weißgrauen Milchsuppe ausmachen, durch die er sich bewegte. Er kam an ein paar Bauern vorbei, die ihrem Handwerk nachgingen, von irgendwoher hallten Hammerschläge. Dort musste die Schmiede sein. Wimmer folgte seinen Ohren und kam bald an ein niedriges Gebäude mit einem riesigen Tor, das für das gedrungene Bauwerk viel zu mächtig zu sein schien. Ein Flügel stand offen und Wimmer konnte den Widerschein der glühenden Kohle in der Esse sehen. Ein dunkler Schatten zeichnete sich davor ab und schürte das Feuer, bis es die rechte Hitze zum Schmieden erreicht hatte. Der Schmied trat den Blasebalg und war so konzentriert in sein Tun, dass er zusammenschrak, als Wimmer ihm einen guten Morgen wünschte.
 
   Misstrauisch musterte der grobschlächtige Mann seinen Besucher. Der Gasthof brachte viele Fremde in seine Werkstatt, die gebrochene Radreifen ersetzt haben wollten, Blattfedern an den Kutschen instand gesetzt oder dergleichen mehr, und der Schmied hatte im Laufe der Jahre gelernt, dass es solche und solche Reisende gab.
 
   Wimmer jedoch sah nicht aus wie ein hochnäsiger Adliger oder einer dieser Söldner, die weiterzogen, ohne seine Arbeit entlohnt zu haben. Der Mann wusste, was Arbeit bedeutete und erkannte Männer, die selbst mit ihren Händen das tägliche Brot verdienen mussten.
 
   Der Schmied erwiderte also etwas brummig Wimmers Gruß und fragte im gleichen Atemzug nach dessen Begehr. Der Lärm einer auf den Hof rollenden Kutsche enthob Wimmer der Antwort. Ein Livrierter sprang vom Bock und der Schmied ging zu ihm. Die beiden sprachen leise miteinander, nicht so, dass man denken mochte, sie hätten irgendwelche Heimlichkeiten zu bereden, doch so leise, dass Wimmer der Unterhaltung nicht folgen konnte.
 
   Die Neugier wurde zu groß und Wimmer ging zu den Männern hin. Beim Näherkommen hörte er, wie der Bedienstete dem Wirt erzählte, sein Herr sei gestern Nacht überraschend wieder zurückgekommen, wohl, weil er etwas Wichtiges vergessen hätte ,und nun erneut die Reise anträte.
 
   Bei den beiden angekommen, entschuldigte Wimmer sich bei dem Schmied, er hätte noch zu tun und käme später noch einmal vorbei. Er grüßte auch den Livrierten und ging dann gemächlich von dannen. Während er sich entfernte, hörte er den Wirt sagen, er überprüfe die Eisen der Pferde und der Diener könne die Kutsche in gut zwei Stunden abholen. Dann war er außer Hörweite, aber Wimmer hatte seiner Meinung nach genug gehört.
 
   Im Gasthof „Zum Gehenkten Mann“ traf er den verkaterten Engländer bei einem Morgenbier an.
 
   Wimmer berichtete dem General, was er gehört hatte.
 
   „Der Holländer wird für eine Woche nicht daheim sein“, schlussfolgerte er. „Das geht doch genau mit Eurem Plan zusammen, General. Heute Nacht … soll ich es den Männern mitteilen? Sie warten auf weitere Befehle …“
 
   Courtyard dachte kurz nach. Sein sonst recht schneller Verstand litt noch unter den Nachwirkungen des gestrigen Abends. Langeweile war ein lausiger Saufkumpan …
 
   „Nein“, antwortete er schließlich. „Warten wir ab, wie sich die Dinge entwickeln. Wenn der Holländer seine Kutsche holen lässt, werdet Ihr dieser folgen, Meister Wimmer. Ihr folgen und mir berichten, ob sie wirklich weitergefahren sind und in welche Richtung. Erst dann werden wir den Plan in die Tat umsetzen. Geht also und sagt den Männern, sie hätten noch einen weiteren Tag zu warten. Morgen wird es dann genug Arbeit für sie geben. Lasst Euch vom Wirt etwas für die Kerle mitgeben, damit sie sich nicht vergessen vorkommen. Und nun geht und beobachtet die Kutsche. Ihr dürft sie nicht verpassen!“
 
   Der alte Militär war vorsichtig. Möglich, dass der Holländer etwas vergessen hatte und umkehren musste, möglicherweise war es aber auch ein Manöver und es steckte etwas ganz anderes dahinter. Er wollte es nicht auf ein Misslingen ankommen lassen. Er wollte den Vampir fangen. Konnte der Holländer ihm zuvorkommen? Und wenn schon! Hauptsache wäre, der Blutsauger könnte besiegt werden! Aber er hatte seine Zweifel, dass es in der Macht eines anderen Menschen liegen konnte, den Vampir auszuschalten. Dies war schon so oft ohne Erfolg versucht worden, dass es unwahrscheinlich war,  es würde diesmal gelingen. Weil jedermann versucht hatte, den Untoten zu töten, was natürlich unmöglich war, da er ja schon tot war. Er würde den Vampir matt setzen, ihn einfangen und festhalten, ihn bannen!
 
   Sein Plan war recht simpel. Wenn der Holländer die Burg verlassen haben würde, würde er sie mit seinen Männern besetzen, den Golem in Stellung bringen, und sobald der Vampir auftauchte, die Reliquien zu holen, die der Holländer verwahrte, würde er die Macht über den Golem nutzen und den verhassten Blutsauger fangen. Er würde ihn in seine steinernen Arme schließen und zum Meer tragen und dort würde er den Golem ins Wasser gehen lassen, den Vampir in steinerner Umklammerung, und wenn er weit, weit draußen in der Nordsee war, würde er die Formel und den Flakon mit dem Rest des Trankes vernichten. Und der Golem würde den Vampir festhalten für immer und ewig.
 
   Bei der Vorstellung knurrte Courtyard böse. Und wenn es ihn umbrachte, er musste den Vampir besiegen. Es würde sein letzter Sieg sein. Er wusste nicht, welcher Art die Krankheit war, die in ihm wütete, aber sie schwächte ihn mehr und mehr und er wollte die Aufgabe noch erledigen, bevor er ins Jenseits ging.
 
   Er bestellte ein weiteres Bier und gab sich seinen schwermütigen Gedanken hin.
 
   Wimmer war in das angemietete Zimmer gegangen und hatte seine Satteltasche gepackt. Der Nebel war immer noch dick und lag wie ein waberndes Tuch über dem Dorf und würde ihm gute Deckung bieten. Er schlich in den Stall, sattelte sein Pferd und ritt ungesehen aus dem Dorf hinaus. Als er beim Schmied vorbeikam, sah er die abgespannte Kutsche im Hof stehen. Hinter der Biegung saß Wimmer ab, zog seinen Gaul in Deckung und beobachtete die Einfahrt zur Schmiede. Wimmer war ein geduldiger Beobachter. Endlich kam der Diener und holte die Kutsche und fuhr zur Wasserburg zurück.
 
   Wimmer ritt zurück zum Gasthof. Er berichtete kurz dem Engländer, der schon wieder leicht angetrunken war, und ließ sich vom Wirt einige Flaschen Branntwein geben, mit denen er dann die Männer des Engländers aufsuchte.
 
   Wimmer schätzte, der Diener würde wenigstens eine halbe Stunde brauchen, um die Burg zu erreichen und die gleiche Zeit, um wieder ins Dorf zurück zu fahren oder genauer, durch es hindurch. Das Beladen der Kutsche und die damit verbundenen Arbeiten würden sicher noch eine weitere Stunde in Anspruch nehmen, sodass ihm genug Zeit zur Verfügung stand die Soldaten des Engländers aufzusuchen und rechtzeitig wieder an der Schmiede zu sein, um die passierende Kutsche abzupassen und ihr zu folgen.
 
   Die Männer würden sich über den Branntwein freuen, den er mitbrachte. Er würde ihnen die Wartezeit verkürzen. Wimmer selbst wollte sich dieses Genusses lieber enthalten. Er hatte noch eine Aufgabe zu erledigen und dabei wollte er so nüchtern wie möglich sein.
 
   



 
  



 
   Rebekka verstaute die Waffen, die ihr der deutsche Freiherr abgenommen hatte, wieder in ihren Scheiden und Taschen. Sie fühlte sich innerlich zerrissen wie nie in ihrem Leben zuvor. Nicht einmal der Tod ihres Vaters und auch der ihrer Schwester kamen nicht an die Intensität der Gefühle heran, die jetzt in ihr gegeneinander stritten.
 
   Was war in den letzten Stunden alles über sie hereingebrochen! Sie war als mutiger Racheengel angetreten, bereit, den Mörder ihrer kleinen Schwester zur Rechenschaft zu ziehen, und war zur Mörderin geworden, als sie dem Falschen einen Pflock ins Herz rammte. Sie hatte sich selbst außer Gefecht gesetzt, als sie strauchelte und stürzte, sie hatte lernen müssen, dass der Vampir kein Übeltäter, sondern vielmehr Opfer war. Aber was war mit ihrer Rache? Ihr Verstand sagte ihr, dass sie ihre Rachegefühle gegen den Drachen richten musste, fort von dem Vampir, dem sie ohnehin nichts würde anhaben können, selbst wenn sie es versuchte. Ihr Herz jedoch schrie nach dem Tod des Blutsaugers.
 
   Aber was viel schlimmer war, was sie nicht verstehen konnte und nicht zulassen durfte, war das Ziehen im Unterleib, das in ihr hoch kroch, das Verlangen zwischen den Schenkeln, das sich heiß emporfraß, sobald sie an das schmale Gesicht des Vampirs dachte. Wie konnte das sein?
 
   Sie durfte das nicht zulassen! Wie sollte sie sonst je wieder in einen Spiegel sehen können, wenn ihr daraus das Gesicht des Verrats entgegengrinste? Sie war ihrer Schwester verpflichtet, ihr hatte sie geschworen, Rache zu nehmen. Und auch wenn der Vampir unter Zwang gehandelt hatte, so war es doch er gewesen, der den Tod ihrer Schwester herbeigeführt hatte. Sie durfte nichts für ihn fühlen, konnte ihren Hass von ihm nehmen, aber sie durfte sich keiner Gefühle für ihn schuldig machen. Als das empfand sie ihre Gefühle, als Schuld. Selbst der bloße Gedanke an sich war schon eine Schuld, die sie auf sich lud.
 
   Rebekka drehte sich zu den beiden Männern um, die sich ebenfalls reisefertig machten. Der Freiherr hatte aus des toten Holländers Garderobe ein paar passende Kleider für den Vampir geholt und sich selbst mit der nötigsten Reisekleidung ausgestattet. Sie würden mit kleinem Gepäck reisen, wie er sich ausgedrückt hatte. Unnötiger Ballast würde sie nur aufhalten. Dann hatte der Freiherr einen der Bediensteten des toten Van Strout die Kutsche anspannen geheißen, aber wegen eines losen Eisens war es unumgänglich gewesen, die Kutsche erst ins Dorf zum Schmied zu schicken. Sobald das Eisen wieder festsaß, würden sie ihre Fahrt antreten. Vom Tod des Holländers hatte er der Dienerschaft nichts gesagt und auch das Erscheinen des Mannes mit dem Lederhut und der Gesichtsmaske nicht kommentiert. Er hatte behauptet, im Auftrag Van Strouts zu handeln. Ihm sei befohlen worden, zwei Personen, nämlich Rebekka und den Vampir Georgios, nach Antwerpen zu begleiten, während Van Strout im Verlies mit Masud Wache hielt, bis der erwartete Angriff stattfände. Das klang einleuchtend, zumal die Diener es gewohnt waren, dass ihr Herr seltsame Befehle gab. So war ihnen der Zutritt zu den Verliesen strickt untersagt. Nur mit des Holländers Erlaubnis durften sie dort hinunter.
 
   Es würde also eine ganze Weile dauern, bis jemand sich dort unten umsehen würde, und selbst dann war es fraglich, ob der Suchende den toten Körper des Holländers finden würde. Sie hatten den Leichnam in einer der hintersten Kammern auf ein Gestell gelegt und mit Tüchern bedeckt. Van Strout lag da, mit gekreuzten Armen und geschlossenen Augen, und wenn man nicht genau hinsah, wirkte er wie ein Schläfer. Nun, das würde mit zunehmender Verwesung weniger täuschen.
 
   Rebekka bemühte sich, Georgios nicht direkt anzusehen. Sie konnte das Verlangen einfach nicht unterdrücken und so vermied sie es, dem Vampir ins Gesicht zu sehen.
 
   Sie band ihr Haar zurück und zwängte ihren Kopf in ihre bewährte Maskerade aus Hut und Gesichtsschutz. Die Diener sollten ihr Gesicht besser nicht sehen. Sie waren übereingekommen, zu dritt die Kutsche zu besteigen und loszufahren, gegen Georgios’ Einwände, es sei klüger, wenn ihn niemand sähe, aber von Steinborn hatte das nicht gelten lassen wollen. Es sei helllichter Tag, da würde wohl kaum jemand mit Vampiren rechnen. Er sei eben ein Herr, der letzte Nacht mit einer Botschaft gekommen sei, als schon alle schliefen, und er, von Steinborn habe sein Klopfen nur zufällig gehört. Die Botschaft, die er überbracht habe, sei nun auch der Grund für die Abreise und Van Strouts Verbleib in den Verliesen bei der Falle. 
 
   Die Redegewandtheit des Freiherrn ließ Zweifel bei den Dienern gar nicht erst aufkommen und sie waren in Van Strouts Studierzimmer gegangen, um dort die Wartezeit zu verbringen. Von Steinborn ließ Tee bringen und der Diener servierte kurz darauf ein kleines Frühstück für die drei, von dem sogar Georgios nahm. Die Reinkarnation seines Körpers war wohl doch sehr anstrengend gewesen, auch wenn Masuds und des Holländers Blut den Vampir gestärkt hatte. Er brauchte jetzt neue Kraft und Nahrung. Üblicherweise aß er nur selten, doch dies war kein üblicher Moment. Der geräucherte Fisch hatte es ihm besonders angetan und er bemerkte mehrmals, wie gut er ihm schmecke.
 
   Es schien Rebekka eine Ewigkeit zu dauern, bis endlich der Stallknecht erschien, um zu verkünden, dass die Kutsche repariert sei. Auch die Reisetaschen der Herrschaften seien schon aufgeladen und man sei bereit für die Abfahrt.
 
   Die unauffällige kleine, schwarze Kutsche stand im Hof bereit und der Kutscher ebenso, die langen Zügel in der Hand und mit der anderen die Pferde haltend. Der Freiherr dankte ihm höflich, erklärte dem verdutzten Mann aber, dass er nicht mitreisen würde. Er, von Steinborn, würde die Zügel übernehmen. Der Mann schien nicht sehr enttäuscht zu sein, im Gegenteil wirkte er eher erleichtert. Es war auch kein angenehmes Reisewetter, und wer wäre nicht lieber daheim am warmen Feuer, als draußen bei Regen und Wind über schlammige Wege zu rutschen?
 
   Der Freiherr hatte sich trotz seines steifen Beins recht gelenkig auf den Bock der Kutsche geschwungen und mit leichtem Schnalzen und einem kurzen Ruck an den Zügeln setzte sich die Kutsche in Bewegung.
 
   Rebekka war notgedrungen hinten mit eingestiegen, denn der Bock bot nur Platz für einen und das war natürlich der Kutscher. 
 
   Nun saß sie allein mit Georgios in dem schwankenden Gefährt. Die Geräusche, die von den Rädern verursacht wurden, sagten ihr, dass sie die Burg hinter sich gelassen hatten. Das Rumpeln der Eisenreifen auf dem Kopfsteinpflaster des Burghofes und der Brücke war einem schmatzenden Saugen gewichen, denn die Wege waren aufgeweicht vom andauernden Regen der letzten Wochen und klebten an Speichen und Felgen.
 
   Der Nebel, der über der ganzen Flussaue schon seit dem frühen Morgen lag, begann in feinen Tröpfchen herunterzurieseln. Sprühregen bildete Tropfen, die an den Scheiben der Kutschenverglasung herunterrannen. Bald setzte wieder Regen ein. Rebekka konnte sich nicht erinnern, jemals schon eine so lange Regenperiode erlebt zu haben. Im Norden war es nichts Ungewöhnliches, dass es lange Tage voller Wasser gab, aber noch nie hatte es über Wochen nur geregnet, geregnet und noch einmal geregnet! Nieselregen folgte auf Wolkenbrüche, denen ein tagelanger Dauerregen vorausgegangen war, und danach kamen Sturmböen, die die Tropfen fast waagerecht über das Land getrieben hatten. Sturzbäche, Dauerregen, Wolkenbrüche, das war das Wetter der letzten Wochen gewesen. Im besten Falle hatte der Regen kurz ausgesetzt, so wie heute Morgen, und es zog dann meist sofort Nebel auf, aber schon kurz danach setzten die sintflutartigen Regenfälle wieder ein. Rebekka hätte sich über ein kleines Stück blauen Himmels schon gefreut, nur ein winziger, azurfarbiger Flecken zwischen den grauen Wolkenbänken, die sich über das Firmament schoben. Ein Funken der Hoffnung auf bessere Zeiten. Ein kleiner Lichtblick, ein Sonnenstrahl im Dunkeln. Aber es regnete weiter.
 
   Ein Donnerschlag ließ Rebekka zusammenzucken. Unwillkürlich sah sie hoch, genau in die tiefen Augen ihres Gegenübers.
 
   Seit wann beobachtete der Vampir sie wohl schon? Hatte er sie die ganze Zeit über schon angesehen? Sie hatte aus dem Fenster auf die vorbeiwabernden Nebelfetzen gestarrt und den Blickkontakt wohlweislich vermieden.
 
   Und sie konnte ihre Augen nun nicht abwenden.
 
   Eine heiße Welle kroch ganz langsam in Rebekka hoch. Sie schloss ihre Augen und atmete tief durch.
 
   „Diese Maske ist sehr zweckmäßig“, sagte Georgios. „Ich vermag kaum Eure Augen zu erkennen, was sehr schade ist!“
 
   Rebekka spürte, wie die Welle ihren Nabel erreichte. Richtig, sie trug ihre Maske! Sie hatte sich schon so sehr an das ständige Tragen gewöhnt, dass sie vergessen hatte, dass sie sie trug. Und offensichtlich erfüllte sie ihren Zweck. Der Vampir hatte ihre Maske studiert, nicht ihr Gesicht betrachtet. Das konnte er gar nicht. Der schmale Schlitz zwischen Hutkrempe und ledernem Gesichtsschutz ließ immer einen Schatten über ihren Augen liegen.
 
   „Wir sind hier vor den Blicken Neugieriger geschützt, Fräulein Rebekka, Ihr könnt also auf Eure Verkleidung verzichten!“ Georgios lächelte und lehnte sich zurück. Um Rebekka betrachten zu können, hatte er sich vorbeugen müssen. „Es muss doch recht unbequem sein unter dem Leder, bei aller Zweckdienlichkeit!“
 
   Rebekka war froh, die Hutmaske aufbehalten zu haben. Sie bot ihr Schutz vor den Blicken auch oder gerade des Vampirs. Sie fühlte die Welle ihr Herz berühren und weiter hoch zu steigen. Er war ein Vampir, ein Blutsauger, ein Untoter, der Mörder ihrer Schwester, Ein Verlorener, ein Verfluchter, ein einsamer Wanderer durch die Zeit, ein …
 
   Rebekka setzte sich kerzengerade hin.
 
   „Ich behalte meine Maskerade lieber bei. Man weiß nie, was geschieht, und ich brauche zu lange, die Maske aufzusetzen, wenn überraschend die Notwendigkeit auftauchen sollte, weil, beispielsweise, eine Patrouille unsere Papiere sehen will.“
 
   Georgios schmunzelte.
 
   „Habt Ihr denn Papiere? Wohl kaum Eure eigenen, denn dort dürftet Ihr dem weiblichen Geschlecht zugeordnet sein, nehme ich an?“
 
   „Ich nehmt richtig an!“, antwortete Rebekka und es gelang ihr nicht, den schnippischen Ton zu unterdrücken, der sich bei ihr eingeschlichen hatte.
 
   „Ich habe mir Papiere zugelegt, die mich als Mann ausweisen, selbstverständlich, was denkt Ihr denn? Ich bin französischer Bürger, Monsieur Anquin, je m’appelle! Francoise Anquin, wenn’s beliebt, und ich wäre Euch dankbar, wenn auch Ihr Euch dieser Anrede bedienen würdet, wenn wir uns unter anderen Menschen befinden!“
 
   Georgios neigte den Kopf und Rebekka hätte am liebsten ihre Hände an seine Wangen gelegt und seinen Kopf zu sich herangezogen. Ihr war heiß unter der Verkleidung.
 
   „Euer Wunsch ist mir Befehl, Monsieur Anquin! Je suis enchanté!“ 
 
   Rebekka drehte ostentativ den Kopf wieder dem Fenster zu. Sie rumpelten eben an der Schmiede vorbei, die linker Hand von ihnen lag. Sie saß in Fahrtrichtung, während der Vampir den Blick dorthin gerichtet hielt, woher sie kamen. Rebekka stierte in die vorbeitreibenden Fetzen aus Nebel und Nieselregen. Was für ein furchtbares, schreckliches, wundervolles und doch vor allem unzulässiges Gefühl tobte da nur in ihr! Und was war das für ein Schatten, der sich hinter den Schatten des Gesträuchs zurückzog?
 
   Rebekka drückte ihren Kopf dicht an die Scheibe und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, um schärfer sehen zu können.
 
   Georgios war ihre Bewegung nicht entgangen.
 
   „Was hat Euer Interesse geweckt, wenn ich fragen darf?“
 
   Rebekka nahm den Blick nicht vom Nebel fort und antwortete mit leiser Stimme.
 
   „Wenn ich mich nicht getäuscht habe, dann vermute ich, dass uns jemand folgt. Ein Schemen im Nebel, der sich zurückzog, als wir uns näherten, nicht mehr … Vielleicht irre ich mich ja auch …“
 
   Der Vampir seufzte.
 
   „Die Erfahrung lehrt mich, dass solche Vermutungen meist der Wahrheit nahe kommen. Wenn Ihr denkt, etwas gesehen zu haben, dann ist das Grund genug, weitere Vorsicht walten zu lassen.“
 
   Georgios erhob sich, und ehe Rebekka nur die Hand heben konnte, hatte der Vampir den Schlag der Kutsche geöffnet und schwang sich in einer einzigen, flüssigen Bewegung hinaus und hoch zum Kutschbock. Schon eine Minute später kam er auf gleichem Weg wieder herein, schloss die Türe hinter sich und ließ sich in derselben Position nieder, die er zuvor innegehabt hatte.
 
   „Ich habe von Steinborn in Kenntnis gesetzt von Eurer Beobachtung, Monsieur. Er kann von dort oben besser ein Auge auf das halten, was vielleicht hinter uns her kommt, als wir es von hier drinnen vermögen.“
 
   Georgios lächelte verhalten. Es amüsierte ihn ungemein, die verkleidete Frau mit dem französischen Monsieur anzusprechen.
 
   „Sehr gut“, erwiderte Rebekka knapp und hüllte sich weiter in Schweigen, den Blick aus dem Fenster auf die vorbeischwankende Landschaft gerichtet, die in Dunst und Regen nur zu erahnen war. Nur nicht mit ihm reden, dachte sie. Nicht an ihn denken und schon gar nicht hinsehen. Aber wie konnte sie ihn ignorieren, hier in diesem engen Kasten auf Rädern? Wie konnte sie nicht an ihn denken?
 
   Georgios ahnte, was in der jungen Frau vorging, und er respektierte ihren Kampf. Er war ein Vampir, aber er war nicht gefühllos. Er konnte lieben und hassen wie jeder Mensch, ja, vielleicht sogar intensiver, tiefer, denn er hatte Jahrhunderte gehabt, um das zu lernen. Er hatte auch gelernt, seine Gefühle zu beherrschen, aber nie, sie zu unterdrücken. Und er selbst fühlte sich auch zu der attraktiven jungen Frau hingezogen, aber was stand nicht alles zwischen ihnen! Er hatte ihre Schwester getötet, und wegen ihres Hasses auf ihn war sie zur Mörderin geworden, hatte getötet. Wie hätte er da den ersten Schritt machen können? Er musste Geduld haben, warten, wie sie sich entschied, und das würde er akzeptieren, wie ihre Wahl auch aussehen würde.
 
   Also schwieg auch Georgios. Seinen Blick hielt er aber auf sein Gegenüber gerichtet.
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   Der Stallknecht nahm Wimmer das dampfende Pferd ab und führte es in die Stallungen, um sich um das Tier zu kümmern. Wimmer hatte es angetrieben und war so schnell geritten, wie es Wetter und Wegezustand zugelassen hatten.
 
   Courtyard saß noch immer oder vielleicht auch schon wieder in der Schankstube und trank, aber als Wimmer in die Stube trat, stellte der Engländer seinen Humpen abrupt ab. Wimmer schob sich auf die Bank, dem ehemaligen General gegenüber. Der Wirt warf einen Blick herüber, Wimmer nickte und die Magd brachte ihm kurz darauf einen Humpen Bier, wie ihn der General vor sich stehen hatte. Als die Bedienstete außer Hörweite war, beugte sich Courtyard vor.
 
   „Nun?“, fragte er nur und Wimmer berichtete ihm. Die Kutsche hatte nicht gewendet und war auch nicht auf irgendwelchen Umwegen gefahren, sondern auf der Hauptstraße, wenn man die schlammige Route denn so nennen wollte. Er hatte sie bis zu einem Gasthof verfolgt, an dem sie einen Halt eingelegt hatten um die Pferde zu versorgen. Von dort aus seien sie weiter auf der Straße gefahren, die nach Antwerpen führte. Er habe ihnen nicht weiter folgen wollen, da er sonst nicht mehr vor dem Abend zurück gewesen wäre, führte Wimmer noch aus.
 
   Der Engländer starrte auf die Tischplatte, eine Hand am Henkel seines Humpens, die andere zur Faust geballt.
 
   „Dann werden wir noch heute Nacht in die Burg eindringen und uns auf die Lauer legen. Geht zu meinen Männern und sagt ihnen, sie sollen sich bereit halten. Lasst sie das Fuhrwerk einspannen und die Waffen laden. Nach Einbruch der Dunkelheit ziehen wir los. Und, Meister Wimmer …“
 
   Der Engländer nickte Wimmer wohlwollend zu. „Gut gemacht!“
 
   Er hob seinen Humpen und trank Wimmer zu.
 
   Wimmer trank ebenfalls und leerte seinen in einem Zug.
 
   „Danke, Herr General!“ Er stellte den Humpen ab und erhob sich. Wortlos ging er, den Befehl des Engländers auszuführen.
 
   Der Regen hatte zugenommen und erstickte mit seinem Rauschen alle anderen Geräusche. Wimmer fragte sich, ob bei diesen Wetterverhältnissen die Pistolen überhaupt zünden würden, wenn es nötig sein sollte, sie zu benutzen. Andererseits waren die Männer erfahrene Soldaten, die wohl gelernt haben sollten, ihr Pulver trocken zu halten.
 
   Mit einsetzender Dunkelheit nahm der Regen noch weiter zu und strömte wie ein nasser Vorhang aus den Wolken herab. Einerseits ein hervorragender Schutz für die Männer und das schwere Fuhrwerk, das durch die Finsternis auf die Wasserburg zuhielt. Die Ochsen dampften unter der Anstrengung, den Koloss über den aufgeweichten Boden zu ziehen, und die Männer fluchten aus vollem Herzen, wenn sie sich gegen die Räder stemmen mussten, um den klobigen Wagen mit der schweren Last aus einem Loch im Weg zu wuchten.
 
   Selbst der General knurrte seinen Unmut in seiner Muttersprache in die Nacht hinaus. Nur Wimmer blieb stumm. Er war Schlimmeres gewohnt.
 
   Endlich kamen die Lichter der Burg in Sicht, drei winzige Rechtecke aus Licht. Es waren wohl wirklich kaum Leute dort zurückgeblieben.
 
   Der Regen und seine Ungeduld sorgten dafür, dass der erfahrene Stratege Courtyard seinen Plan radikal verkürzte. Ohne Rast oder eine Beobachtung der Burg trieben die Männer das Ochsengespann auf die Brücke und bis vor das Fallgatter, das ihnen ein Durchfahren versagte. Schnell hatten die Soldaten die Tür gefunden, die seitlich neben dem Haupteingang vorbeiführte, und Wimmer hatte lächelnd mit einem schnell zurechtgebogenen Nagel als Dietrich das Schloss geöffnet, bevor die Soldaten rohe Gewalt anwenden konnten, was der Engländer mit hochgezogener Braue und einem Lächeln quittierte.
 
   So leise wie möglich zogen die Männer dann von innen das Gatter hoch, was aber trotz aller Vorsicht einen gewissen Lärm verursachte. Erst verharrten die Männer bei den lauten Knarzern der Winde und horchten in die Nacht hinaus, doch nichts geschah und niemand kam, und so zogen sie das Gatter restlos hoch und das Fuhrwerk rollte in den Hof. 
 
   Ein Vordach bot ihnen Schutz vor dem Regen, breit genug für das Gespann. Die Soldaten machten sich sofort daran, die Burg zu besetzen und zu durchsuchen. Sie hatten strickte Anweisung, keinesfalls jemandem Schaden zuzufügen, so es sich nur irgend vermeiden ließ.
 
   Es dauerte kaum eine halbe Stunde, dann standen die Diener des Holländers, teils noch in den Kleidern, die sie zum Schlafen trugen, vor dem Engländer. Nur sieben Personen, davon zwei Frauen, hatten sich auf der Burg befunden. Der Kutscher, dessen Dienste nicht benötigt worden waren, und ein paar Leute aus dem Dorf wohnten nicht auf der Burg, und mehr Menschen waren nicht zu finden.
 
   Der Engländer beteuerte den Leuten, die ihn verängstigt anstarrten, dass ihnen keinerlei Gefahr drohe und sie nur eine Aufgabe zu erledigen hätten, die sogar im Sinne ihres abwesenden Herren läge. 
 
   Dies wiederum verwunderte die Diener, nahmen sie doch an, ihr Herr sei in den unteren Räumen, den Verliesen, zusammen mit Masud, seinem Ziehsohn. Sofort beorderte der General zwei seiner Männer, ihm zu folgen. Wimmer schloss sich den dreien an und niemand widersprach dem.
 
   Bereitwillig zeigte ihm der Mann, der die Rolle des Majordomus spielte, welcher Weg in die Verliese führte. Zwar mit gezogener Waffe, aber den Lauf nach unten gerichtet, stieg der Brite die Treppe zu den Verliesen unter der Burg hinunter. Seine Männer folgten ihm auf dem Fuße und Wimmer in einigem Abstand, schon aus Respekt vor den Bajonetten, die die Männer auf ihre Flinten aufgepflanzt hatten und die nach hinten wiesen, da die Männer die Gewehre geschultert hatten, also genau auf ihn.
 
   Der alte Mann, der Majordomus war, weigerte sich, mit hinabzugehen. Sein Herr habe es ihm untersagt, und er hielte sich an den Befehl!
 
   Schulterzuckend hatte der Engländer ihn zu der Gruppe zurückgeschickt, die unter der Bewachung seiner Leute im Hof wartete.
 
   Courtyard rief immer wieder laut den Namen des Holländers, während sie tiefer stiegen, im Wechsel mit seinem eigenen, um sich zu identifizieren, doch nur das Echo hallte durch die Räume. Unten herrschte Dunkelheit und es dauerte eine Weile, bis die Männer Fackeln und Lampen gefunden und entzündet hatten.
 
   „Verdammt, hier unten ist kein Mensch!“ Courtyard ließ seinen Blick über die Trümmer wandern, die den Raum zierten, der vor ihm lag, und versuchte, sich ein Bild von dem zu machen, was sich hier abgespielt hatte. Seine Männer durchsuchten die angrenzenden Räume, Zellen und Gänge, während er, gefolgt von Wimmer, durch den zerstörten Raum ging und die geborstenen Metallteile inspizierte.
 
   Je länger er auf das Gewirr aus zerbrochenem Metall und zersplittertem Stein starrte, desto mehr verwirrte es ihn. Er konnte keinen Sinn darin erkennen. Was konnte der Holländer hier nur gebaut haben? Was es auch gewesen war, nun war es zerstört, das war offensichtlich.
 
   Courtyard ging um eine aufragende Metallstruktur herum und sein Blick fiel dorthin, wo sich zwischen Eisen, Stahl und Bronze ein anderes Material zeigte. Der Engländer ging in die Knie, um sich das genauer anzusehen. Da waren eindeutig Fragmente von Knochen, Stoff und Leder. Aber was er sah, waren nur kleine Splitter. Nicht ein größeres Knochenstück war auszumachen, alles war in kleine und kleinste Teile zerfetzt worden. Offenbar hatte die Maschine versagt und ihren Erbauer oder einen Gehilfen getötet. Es musste eine Art von Maschine gewesen sein, denn was sollte sonst aus so viel Metall bestehen? 
 
   Aber weshalb gab es hier kein Blut, keine Eingeweide oder andere Hinterlassenschaften, die man erwarten würde, wenn ein Mensch auf solche Weise ums Leben gekommen war? Courtyard hatte in seinem Soldatenleben zahllose Tote gesehen, Menschen, die zerfetzt worden waren, Soldaten, von Geschossen zerfetzt, erdrückte Mineure, über denen ihr Gang eingestürzt war. Und immer war da Blut gewesen, viel Blut. In jedem Mann steckte ein guter Eimer voll, das wusste der General aus Erfahrung sehr gut. Ihm kam nur eine Möglichkeit in den Sinn, die das Fehlen von Blutlachen erklären würde. Wenn kein Blut mehr in dem Körper gesteckt hatte, als er zerdrückt worden war, dann konnte es auch keine Blutlache geben. Und Courtyard konnte diese Blutleere nur auf einen Vampir zurückführen.
 
   Er stemmte sich wieder hoch und sah sich nach Wimmer um, den er zuvor hinter sich bemerkt hatte.
 
   „Ich fürchte, ich bin zu spät … Wenn ich mich nicht irre, war der Vampir schon hier, wie er das auch immer geschafft haben mag! Womöglich hat der Blutsauger Van Strout erwischt …“, fasste er seine Schlussfolgerungen zusammen, mehr zu sich selbst sprechend als zu Wimmer.
 
   Der deutete auf einige Decken und leere Flaschen in einer Mauernische.
 
   „Jemand hat hier Wache gehalten“, bemerkte er.
 
   Die beiden Soldaten, die Courtyard mitgenommen hatte, betraten den Raum und salutierten.
 
   „Wir haben den holländischen Händler gefunden, Herr General. Er ist tot. Und … nun ja …“ Dem Soldaten stockte die Sprache und sein Kamerad beendete den Satz: „Er wurde offenbar gepfählt, Herr General.“
 
   „Was?“ Courtyard fuhr herum. „Zeigt mir den Kadaver, ich will es mit eigenen Augen sehen!“
 
   Der Leichnam Van Strouts lag auf einer Pritsche, die Hände über der Brust gekreuzt, in der sich ein großes, rundes Loch dicht beim Herzen befand. Der Holländer war über und über mit getrocknetem Blut besudelt. Er war dem Vampir also wohl nicht zum Opfer gefallen, aber jemand hatte ihn für einen Vampir gehalten. Courtyard ließ sich auf die Pritsche neben den toten Körper nieder und sah dem Toten ins Gesicht. Seine Scheu vor dem Tod hatte er schon vor Langem verloren.
 
   „Was ist hier nur geschehen, mein toter Freund?“, murmelte er. Er strich sich fahrig eine Haarsträhne aus der Stirn und rieb sich die Augen. Er hatte nicht mehr viel Zeit, das wusste er genau, und er wollte den Vampir vorher noch zur Strecke bringen. Vielleicht konnte er noch etwas von seiner Schuld abtragen, die er sich selbst auf die Schultern geladen hatte, wenn er die Welt von diesem Übel befreite!
 
   „Antwerpen“, sagte Wimmer in die Stille hinein. Courtyard sah auf und ihm ins Gesicht, als habe er die Stimme der Vernunft mit ehernem Glockenschlag vernommen.
 
   „Ich soll verdammt sein!“, rief der Engländer und sprang auf. „Meister Wimmer, erneut muss ich Euch danken! Es ist wahrhaftig ein Glücksfall, dass Ihr mir gesandt wurdet! Ihr habt völlig Recht, Antwerpen!“
 
   Der Brite drängte sich an den Soldaten vorbei, die nicht recht wussten, worum es ging, aber sie waren die unerklärt bleibenden Entscheidungen von Vorgesetzten gewohnt und folgten ihrem Anführer ohne Nachdenken den Gang entlang und die Stiegen hinauf bis in den Burghof.
 
   Der Engländer ließ das Fuhrwerk wieder anspannen und entschuldigte sich bei der verdutzten Dienerschaft für die erlittene Unbill.
 
   „Euer Herr ließ sein Leben im Kampf gegen übelste Mächte, so viel solltet ihr wissen, denke ich“, fügte er, an den Majordomus gewandt, noch hinzu. „Begrabt ihn in Ehren und mit Respekt!“
 
   „Das werden wir, Herr!“, versicherte der Mann, der kaum glauben konnte, dass es nun doch nicht mit seinem Leben zu Ende gehen würde. Er hatte fest damit gerechnet, füsiliert oder wie ein Schwein abgestochen zu werden.
 
   „Und Ihr seid sicher, dass die Herrschaften in der Kutsche nach Antwerpen wollten?“ Der Engländer sah dabei den Alten nicht an, sondern tat, als schaue er nach dem Fuhrwerk, das eben unter dem Fallgatter durchrumpelte.
 
   „Ja, Herr, nach Antwerpen!“, bestätigte dieser. „Bei meinem Ehrenwort als Soldat!“
 
   Courtyard musste schmunzeln.
 
   „Ihr wart beim Militär?“
 
   Der Alte nickte ernst.
 
   „Dreiundzwanzig Jahre beim königlichen Regiment als Sergeant, Herr General!“ Und er streckte seinen Rücken durch und salutierte in der alten Art seines ehemaligen Regimentes. „Die drei Herren wollen nach Antwerpen. Auf ein Schiff und dann über den Kanal. Ich habe den Freiherren von der Stadt London reden hören. Ich glaube, er fühlte sich unbeobachtet. Man nimmt uns Dienerschaft ja nicht wahr …“
 
   Der General nahm Haltung an und salutierte seinerseits. Er musste dem Alten recht geben. Die sogenannten höheren Stände hatten sich teilweise so sehr von der wirklichen Welt entfernt, dass sie ihr eigenes Gesinde nicht als Personen wahrnahmen. Er warf einen schnellen Seitenblick auf den wartenden Wimmer. Er würde diesen Fehler nicht machen.
 
   „Sergeant, ich danke Euch und entbiete meinen Gruß!“
 
   Dann machte der Brite auf dem Absatz kehrt, winkte Wimmer zu, sich ihm anzuschließen, und folgte seinen Männern, die die Brücke schon hinter sich gelassen hatten. Nach ein paar Schritten hatte der Regen seinen Schatten verschluckt. Sein Herz klopfte freudig. Eben noch schien es, als sei die Spur dünn, und nun stand der Weg in leuchtendem Rot auf der Karte! London!
 
   „Auf nach England!“
 
   



 
  



 
   Der Hafen von Antwerpen war zu fast allen Zeiten ein quirliger Topf, ein Kessel, in dem es brodelte. Schiffe liefen ein, wurden entladen und fuhren neu beladen weiter, Fuhrleute brachten die Waren dann in alle Teile des Kontinentes und manchmal noch weiter. Händler und Höker, Kaufleute und Reisende, Zivile und Militärs drängten sich in den Gassen des Hafenviertels. Doch dies waren keine normalen Zeiten, keine guten Zeiten. Die Pest hielt Ernte und die Bürger hatten Angst. Kaum ein Schiff lief den Hafen an und die Menschen begegneten einander mit Misstrauen.
 
   Georgios hielt wachsam ein Auge auf die Straße gerichtet, das andere aber ruhte auf der Gestalt Rebekkas. Letztlich hatte sie doch ihren Hut abgenommen und gestattete es sich damit freier zu atmen. Ruhig atmend lehnte sie an den Polstern der Rückbank und schlief. Sie hatte lange versucht wach zu bleiben, doch das Rütteln der Kutsche war so eintönig und einschläfernd, dass sie dann doch in Morpheus’ Arme gesunken war.
 
   Während der Fahrt hatte der Vampir für eine Weile die Zügel übernommen und der Freiherr hatte sich in der Kutsche ausruhen können, aber nun saß von Steinborn wieder auf dem Kutschbock und lenkte sie durch die ihm wohlbekannten Gassen Antwerpens.
 
   Die Kutsche wurde langsamer und hielt dann ganz. Sie hatten den Hafen erreicht. Rebekka schlug ihre Augen auf. Das Fehlen des Ruckelns hatte sie geweckt. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass sie in der Stadt angekommen waren, und schnell stülpte sie sich ihre Maskierung über.
 
   Von Steinborn öffnete von außen den Schlag und ein Schwall Hafenluft drang ins Innere, eine Mischung aus Meeresfeuchtigkeit, totem Fisch und Kotgestank, über der der Brandgeruch der zahllosen Herdfeuer und Kamine lag.
 
   „Wir sind am Hafen, meine Herren. Gegenüber befindet sich ein Gasthof, dessen Wirt mir persönlich bekannt ist als honoriger Mann. Wartet dort auf mich. Ich will mich nach einer Passage für uns umsehen.“
 
   Rebekka stieg aus der Kutsche, Georgios gleich danach.
 
   „Benötigt Ihr Geld?“, fragte der Vampir und klopfte auf eine umgeschnallte Geldkatze, die er bei dem Holländer gefunden und mitgenommen hatte.
 
   „Das wird nicht nötig sein“, lehnte der Freiherr ab. „Ich denke, dafür werden meine Mittel mehr als ausreichen. Doch auf der Insel mag uns Eure Weitsicht noch von Nutzen sein!“
 
   Von Steinborn deutete eine Verbeugung an und kletterte dann zurück auf den Kutschbock, um die Kutsche und die Pferde gewinnbringend zu verkaufen. Sie würden sie nicht mehr benötigen.
 
   Georgios zog Rebekka mit sich in die warme Gaststube, die der Freiherr ihnen empfohlen hatte, und kurz darauf saßen sie neben einem prasselnden Feuer. Georgios bestellte ein Bier für Rebekka und einen Port für sich selbst. Er liebte das volle, süße Aroma des schweren Weines mehr als das zungenprickelnde Bier.
 
   Rebekka schwieg beharrlich, und wenn der Vampir sie etwas fragte oder gar eine Konversation zu beginnen versuchte, waren ihre Antworten knapp und kühl und sie vermied es, den Faden aufzunehmen und das Gespräch fortzuführen, obwohl etwas in ihr sie geradezu drängte, zu sprechen. So erstarrte jeder Ansatz zu einer Unterhaltung sofort im Keime. Georgios konnte das nur darauf zurückführen, dass die junge Frau ihm eben nicht verzeihen konnte. Er hatte ihre Schwester getötet, den letzten anverwandten Menschen, den Rebekka noch gehabt hatte. Wie könnte, wie sollte sie ihm das auch verzeihen können? Es war ihr gutes Recht, ihn zu verabscheuen. War es nicht so, dass er selbst eine Abscheu gegen sich hatte? Sie hatte sich zum gemeinsamen Kampf gegen den Drachen entschlossen, weil sie weder ihn töten und so ihre Schwester würde rächen können, noch eine Chance haben würde, gegen den Quell des Übels vorzugehen. Es war reiner Pragmatismus, dass sie ihn begleitete und mit ihm und dem Freiherren eine Allianz gegen den Drachen bildete. Sie war eine Entwurzelte, genau wie von Steinborn und auch er selbst, Georgios. Und er war es, der sie entwurzelt hatte.
 
   Schweigend tranken sie und hingen ihren Gedanken nach, bis endlich der Freiherr zu ihnen stieß. Von Steinborn hatte einen Fischer gefunden, der keine Furcht hatte, den Kanal zu überqueren und sie an der englischen Küste abzusetzen. Für einen guten Aufpreis hatte er sich sogar dazu überreden lassen, die Fahrt noch in dieser Nacht anzutreten.
 
   Sie zahlten ihre Rechnung und von Steinborn führte sie durch die verwinkelten Gassen zu einem abseits gelegenen Pier. In Dunkelheit und Regen war das kleine Fischerboot kaum auszumachen und Rebekka erkannte erst, als sie davor stand, den Laufsteg, der vom Pier auf das Boot führte. Der Steg war kaum mehr als eine breite Planke und sie musste achtgeben, auf dem nassen Holz nicht auszurutschen.
 
   Von Steinborn trat mit festem Schritt an Bord, und wiederum bemerkte Rebekka, wie geschickt er sein steifes Bein einsetzte, sodass es ihm sogar von Vorteil war auf dem rutschigen Grund.
 
   Der Vampir bewegte sich geschmeidig und wie auf trockenem Boden. Derlei Dinge wie Niederschlag oder feuchte Böden machten für ihn keinen Unterschied.
 
   An Bord wartete der Fischer auf sie, ein erstaunlich dünner Mensch mit mehr Falten im Gesicht, als man für möglich halten konnte. Er trug Ölzeug und einen der breiten Seemannshüte, wie sie die bretonischen Fischer bevorzugen. Wie in einer Regentraufe rann der Regen an der Krempe ab und ergoss sich in zwei schmalen Rinnsalen über seine Schultern.
 
   Von Steinborn nickte dem Mann zu und reichte ihm einen kleinen Beutel mit Münzen.
 
   „Die Hälfte jetzt, wie vereinbart, den Rest, wenn wir England erreicht haben.“
 
   Der Fischer nahm den Beutel entgegen und steckte ihn in seine Jacke. Er nickte dem Freiherren ebenfalls zu und löste die Taue, die das Boot am Poller hielten. Georgios zog die Laufplanke ein und legte sie längs der Bordwand ab. Das Boot driftete sofort vom Pier weg ins Fahrwasser. Sie hatten die einsetzende Ebbe erwischt und der Gezeitenstrom zog sie aufs offene Meer hinaus.
 
   „Zu wenig Wind“, sagte der Fischer und legte die Riemen ein. Mit kraftvollen Zügen pullte er und das Boot bewegte sich schneller aus den Hafengewässern heraus.
 
   „Habt Ihr noch ein zweites Paar Riemen?“
 
   Erstaunt hielt der Mann in seinen Bewegungen inne und sah zu dem Vampir hinauf, der ihn freundlich anlächelte. Dann nickte er erneut und deutete auf ein von Leinwand bedecktes Bündel an Steuerbord. Kurz darauf tauchten vier Riemen ins kalte Wasser des Kanals und trieben das Boot umso schneller voran. Der Fischer hatte geglaubt, der feine Herr mit dem blassen Teint würde eher eine Behinderung sein, denn eine Hilfe. Zu seiner Überraschung passte der Mann sich aber perfekt an seine Ruderbewegungen an, hielt Schlagzahl und Takt genau ein, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan, als Boote zu rudern. Nicht nur das, auch schien der feine Herr nicht so schnell zu erlahmen, im Gegenteil, er schien mehr Ausdauer an den Tag zu legen als der erfahrene, kräftige Fischer selbst, und dessen Respekt für den besser gestellten Herren stieg. Normalerweise hielt er nicht viel von Adeligen, aber dieser hier war aus anderem Holz als die feinen Herren in Antwerpen, mit denen er sonst zu tun hatte. Und auch der andere, dieser deutsche Freiherr, der ihn angeheuert hatte, schien kein übler Kerl zu sein, hatte ihn, den einfachen Mann, höflich und zuvorkommend behandelt und war bereit, einen fairen Preis zu zahlen. Er hatte ihn nicht weiter heruntergehandelt, als recht und billig war. 
 
   Nur der Kerl, der nichts sagte und dessen Gesicht er nicht sehen konnte, der war ihm nicht geheuer.
 
   Warum zeigte er sein Gesicht nicht? Was konnte so schlimm sein, dass er sich derart verhüllte? Nach einer Weile hörte der Mann auf zu grübeln. Er war ein praktisch veranlagter Mensch und hier, auf dem offenen englischen Kanal, musste er sich auf die Strömung und den Wind konzentrieren, sonst landeten sie am Ende noch sonst wo, aber nicht in England.
 
   



 
  



 
   Courtyard zitterten die Hände, als er sein Pferd bestieg, so sehr schmerzte ihn sein Leib. Es war, als risse innerlich etwas auseinander. Trotzdem stemmte er sich auf das schnaubende Tier, denn sie mussten schnell die Verfolgung aufnehmen, wenn sie den Vorsprung aufholen wollten, den die drei Männer hatten, die in der Kutsche des Holländers in Richtung Antwerpen unterwegs waren.
 
   Von dort dann weiter nach London! Courtyard atmete tief durch und verdrängte den Schmerz so gut es ging. Er zog sein Pferd herum und hob den Arm. Der kleine Tross setzte sich in Bewegung.
 
   Wimmer lenkte sein Reittier neben den Engländer. Der Regen ließ alle Männer ein mürrisches Gesicht ziehen, aber die Miene des Briten zeugte nicht von Missmut, sondern zeigte seine Schmerzen an für den, der die Zeichen kannte. Und Jeremias Wimmer kannte die Zeichen.
 
   „General, auf ein Wort“, sagte er leise, so dass ihn nur der Engländer verstehen konnte. „Wenn wir direkt zur Küste fahren würden, um uns einzuschiffen, würden wir viel Zeit sparen. Ich weiß um ein Fischerdorf, das wir in gut zwei Stunden erreicht haben müssten. Dort sollten wir ein Boot finden, das uns weiterbringen kann. Was denkt Ihr darüber?“
 
   Sie würden wirklich viel Zeit sparen, wenn sie nicht den Umweg über Antwerpen nehmen würden, das stand außer Frage. Das Fuhrwerk mit seiner Last kam nur langsam voran und sie würden nicht vor morgen Mittag dort ankommen. Auch das Verladen der Fracht würde nicht unproblematisch sein. Da war ein kleiner Hafen eine wesentlich bessere Alternative. Und wieder hatte sich Wimmer als hilfreich erwiesen.
 
   Courtyard nickte.
 
   „Dann auf zur Küste, Meister Wimmer, Ihr führt uns!“
 
   Wimmer neigte den Kopf und wendete sein Pferd, um den Männern auf dem Fuhrwerk die Nachricht zu übermitteln. Eine Verkürzung ihrer Strapazen würde die Laune der Männer sicher nicht verschlechtern. Gegen den Regen war kein Kraut gewachsen und eine Gelegenheit sich abzureagieren würden die Männer auch nicht so schnell bekommen.
 
   Der Tross brauchte wegen des aufgeweichten Bodens dann doch fast drei Stunden, bis eine kleine Ansammlung von armseligen Fischerhütten in Sicht kam. Der Wind hatte aufgefrischt und trieb den Regen von See landeinwärts, in die Gesichter der Reisenden.
 
   „Wartet hier,“ schlug Wimmer vor. „Ich werde sehen, was zu machen ist. Es sind arme Leute hier und ich glaube nicht, dass sie sich ein gutes Geschäft entgehen lassen werden. Wir wollen sie nur besser nicht gleich mit so vielen Männern auf einmal in Angst versetzen. Man ist hier nicht viel Besuch gewohnt, zumal zu nachtschlafender Zeit!“
 
   Courtyard nickte wortlos. Der Engländer hing bleich und stumm im Sattel. Die Schmerzen hatten zugenommen und im Augenblick war es ausgeschlossen, an seine bewährten Schmerzmittel zu kommen. Der Brite war froh, dass Wimmer ihm die Führungsaufgaben aus der Hand nahm und dabei sorgsam darauf achtete, das Gesicht des Generals zu wahren. Im ganzen Dorf schien nur hinter einem Fenster Licht, der Rest lag in tiefem Dunkel. Das Haus lag dicht am Strand, eng an den Deich geschmiegt und von niedrigen, windgebeugten Apfelbäumchen umstanden. Wimmer band sein Pferd an den Gartenzaun und trat vor die Eingangstür, hinter der er die Stimmen von Menschen ausmachen konnte. Er hob die behandschuhte Faust und pochte an die Tür. Sofort erstarb das Gespräch drinnen und er konnte eifriges Geraschel und die Geräusche von Möbeln hören, die herumgeschoben wurden. Dann antwortete eine raue Männerstimme: „Wer ist da?“
 
   Wimmer räusperte sich. Jetzt kam es drauf an. Er hatte sich auf dem Weg hierher schon überlegt, wie er auftreten sollte, und das eben Gehörte machte es ihm einfach, denn offenbar gab es dort drinnen etwas zu verbergen und Wimmer konnte sich gut denken, was das sein mochte.
 
   „Guten Abend wünsche ich! Mein Name ist Jeremias Wimmer aus Hannover und ich bin ein Reisender und im Moment allein und sicher keine Gefahr für ehrliche Strandläufer.“
 
   Wie die meisten Bewohner der Nordseeküsten nahmen die Einwohner gern, was das Meer ihnen gab, und es kam vor, dass dabei auch nachgeholfen wurde, um Schiffe auf Grund laufen zu lassen, deren Fracht dann an den Strand gespült das Einkommen der Fischer aufbesserte. Die Seeleute nannten sie Strandräuber, sie selbst hatten sich den Namen Strandläufer gegeben, und wenn jemand sie als solche bezeichnete, dann zeigte er ihnen, dass er zum einen wusste, was vor sich ging, und zum andern, dass er nicht ihr Feind war. Denn diese nannten sie nur entweder Fischer oder Strandräuber, wenn nicht Schlimmeres.
 
   Ein Riegel wurde beiseite geschoben und die Tür öffnete sich einen Spalt. Eindringlich wurde Wimmer gemustert, dann wurde der Spalt breiter und ein vernarbter alter Mann trat heraus.
 
   Der Fischer blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen misstrauisch an.
 
   „Was treibt Euch zu solcher Stunde in unsere abgelegene Gemeinde?“
 
   Wimmer zog den Hut vom Kopf und beugte sich zu dem kleineren Mann hinunter.
 
   „Ich benötige einen Transport nach England, einen, der von der Obrigkeit unbemerkt bleiben wird. Für sieben Männer und Pferde, zwei Ochsen und unsere Fracht.“
 
   „Und wie kommt Ihr auf den Gedanken, hier könnte Euch bei Eurem Vorhaben Hilfe zuteil werden? Wir sind alle nur einfache Fischer und gesetzestreue Untertanen seiner Majestät!“, fauchte der Alte.
 
   Wimmer warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals.
 
   „Herr, wollt Ihr uns beleidigen!“, rief der alte Fischer und trat einen Schritt vor.
 
   „Nein, Meister Strandläufer, beleidigen will ich Euch sicher nicht!“, antwortete Wimmer und wischte sich die Augen trocken. „Ich musste nur an eine Szene aus meiner Jugend denken, als wir das Plündern eines gestrandeten Seglers in Haarle unterbrechen mussten, weil eine Patrouille der königlichen Reiterei dazwischen kam. Die die Plünderung dann selbst fortsetzte, darf ich hinzufügen. Aber das muss ich Euch nicht erklären, nehme ich an.“
 
   „Nein, mein Herr, das müsst ihr nicht!“ Der alte Fischer trat beiseite und ließ Wimmer in die warme Stube eintreten. „Das müsst ihr wahrlich nicht.“
 
   In der Stube saßen drei Männer und zwei Weiber an einem einfachen Tisch aus rauen Brettern vor Bechern mit dampfenden Getränken. Ein Geruch von Rum lag in der Luft und Wimmer fragte sich, von welchem Ostindienfahrer der wohl stammen mochte.
 
   Man bot ihm einen Sitz und er ließ sich zwischen den Fischerleuten nieder. Das waren die Menschen, unter denen er aufgewachsen war, auch wenn seine derzeitige Kleidung das kaum vermuten ließ. Ungefragt stellte der alte Fischer, der ihn eingelassen hatte, einen Becher mit Grog vor ihn hin, eine Mischung von Rum, Zucker und heißem Wasser. Zucker, dachte Wimmer, die haben es anscheinend gut getroffen in den letzten Monaten.
 
   Der alte Mann zog einen weiteren Stuhl heran und setzte sich zu den anderen.
 
   Eine der Frauen kratzte sich ununterbrochen am Kinn, die andere starrte ihn mit sichtbarem Misstrauen an. Die wettergegerbten Gesichter der Männer sahen ihn eher gleichgültig an.
 
   „Nun, es ist so“, begann Wimmer seinen Wunsch vorzutragen. „Ein britischer General möchte unbemerkt zurück. Es geht mit ihm zu Ende und er will sein Leben auf heimatlichem Boden beenden, das ist ja nur zu verständlich. Nun wollte sein Dienstherr ihn nicht freigeben und so ist er, wenn man so möchte, unerlaubt zu seiner letzten Reise aufgebrochen.“
 
   „Desertiert, wenn man anders will …“, knurrte der Alte.
 
   „Nun, noch kann man davon nicht reden, und es wird wohl noch einige Tage dauern, bis man die Abwesenheit des Generals überhaupt bemerkt. Versteht, es ist die reine Gehässigkeit, diesen todkranken Menschen nicht gehen zu lassen, denn dienen kann er als Soldat sowieso nicht mehr, so krank, wie er ist.“
 
   Er hat doch wohl nicht die Pest?“, fauchte die Frau mit dem juckenden Kinn.
 
   „Mefrouw, ich bin nicht von Todessehnsucht geplagt und hoffe, noch ein langes Leben vor mir zu haben. Nein, der Mann hat eine Lungenkrankheit. Hustet sich die Seele aus dem Leib und spuckt Blut. Schwindsucht. Und davon einmal abgesehen, will ich nicht, dass jemand uns begleitet und ein Risiko eingehen muss, wie dies auch immer geartet sein könnte. Am Liebsten wäre mir, ich könnte ein Boot oder kleines Schiff erwerben, die Mannschaft dafür habe ich schon.“
 
   „Ein Boot, hm?“, meinte Alte und einer der Männer schob seine Lippen vor.
 
   „Das wird Euch ein paar Gulden ärmer machen“, stellte er nüchtern fest.
 
   Wimmer griff in sein Wams und zog seine Geldkatze heraus. Zwölf goldene Münzen stapelte er auf dem Tisch auf, eine nach der anderen und bei jeder einzelnen nahm das Leuchten in den Augen der Leute zu.
 
   „Meint Ihr, dafür könnte ich ein Boot bekommen, das stabil genug ist, uns auf die Inseln zu bringen?“
 
   Der alte Fischer erhob sich und sah jedem seiner Kompagnons kurz ins Gesicht.
 
   „Dafür bekommt Ihr ein Boot, ach, was sage ich, ein Schiff, das Euch nach Indien bringen könnte!“ Der Alte strich mit den Fingern über den Münzstapel, nahm die Oberste in seine Hand und betrachtete ihren Glanz.
 
   „Und das ganze schäbige Dorf obendrein als Zugabe!“, fügte er hinzu. 
 
   



 
  



 
   London hatte sich verändert, seit Georgios das letzte Mal hier gewesen war. Vor zwölf Jahren, bei seiner letzten Visite in Britanniens Hauptstadt, war der Hafen schon geschäftig gewesen, aber nun glich das Ganze einem Hexenkessel. Nur der Nebel war so unvergleichlich wie eh und je. Dick und schwer lag er auf der stinkenden Metropole, die ein Mischung aus Baustellen und Schlamm zu sein schien.
 
   Die ganze Überfahrt hatte es geregnet und auch die Weiterfahrt bis London war von Nässe gezeichnet gewesen. Georgios hatte die Führung der kleinen Gruppe übernommen, war er doch der Einzige, der sich in London schon aufgehalten hatte. Ihr erster Weg hatte sie zu einem Bankhaus geführt, das sich etwas abseits der Malls in einer Nebenstraße befand, die immerhin gepflastert war. Sie alle sprachen zum Glück englisch, doch nur bei Georgios klang es britisch, wie bei einem Einheimischen. Mühelos konnte er sogar zwischen dem gestelzten Englisch der Oberschicht und dem Kauderwelsch der Bürger hin und her springen.
 
   In dem Bankhaus hatte der Vampir bei seinem letzten Besuch Gelder und Schlüssel hinterlegt. Er pflegte dies an allen möglichen Orten zu tun, wusste er doch nie, ob er nicht einmal wieder einen Unterschlupf benötigen würde. Hier in England besaß er ein großes Haus, dessen wesentlicher Teil vermietet war. Die Mietgelder hatten sich zu einem kleinen Vermögen angehäuft, und die Bankiers behandelten sie mit ausgesuchtem Respekt. Es wurde Tee gereicht und Gebäck, um den Kunden die Wartezeit zu verkürzen. Von Steinborn hatte noch Tage später Grund zur Belustigung, denn Georgios hatte sich in Britannien auch eine britische Identität zugelegt und handelte hier unter dem Namen George Drake. Der Freiherr fand dies äußerst belustigend.
 
   Das Haus, welches dem Vampir gehörte, brachte nicht nur Mieteinnahmen, sondern hielt auch eine kleine Wohnung in den hinteren Räumen bereit, die dem Vampir jederzeit zur Verfügung stand, denn sie war ausdrücklich von der Vermietung oder anderweitigen Nutzungen ausgeschlossen.
 
   Nach zwölf Jahren hatte sich zwar auf den Möbeln reichlich Staub angesammelt, doch störte sich niemand daran. Nur Rebekka konnte sich nicht zurückhalten und reinigte zumindest die Sitzmöbel und Tische. Sie breiteten ihre durchnässten Sachen zum Trocknen aus und entzündeten die Öfen und den Kamin im großen Zimmer. In all den Jahren hatte das Holz alle Feuchtigkeit verloren und brannte schnell und heiß, sodass ihnen schnell wohlig warm wurde.
 
   Besonders Rebekka genoss es, nicht in ihrer Männerverkleidung herumlaufen zu müssen und das Haar offen tragen zu können, solange sie sich in diesen Wänden befanden.
 
   „Wie gedenkt Ihr weiter vorzugehen, George?“, fragte der Freiherr, nachdem sie etwas Heißes getrunken und kalten Braten gegessen hatten, und betonte dabei den englischen Namen, den der Vampir benutzte, besonders deutlich.
 
   „Es dürfte nicht allzu schwierig werden, die betreffende Dame zu finden. Sie ist eine recht auffällige Erscheinung, und Diskretion nicht eine ihrer Tugenden. Wenn ich es recht bedenke, hat sie überhaupt keine Tugenden. Nun, Lady Melissa de Ville liebt es, im Blick der Masse zu stehen, fast noch mehr, als im Bett des Kronprinzen zu liegen. Habt Iihr die kleine Wortspielerei bemerkt? Sie liebt so etwas. Ihr Name … de Ville … sollte mit einem schottischen Akzent ausgesprochen werden, dann klingt er authentischer: Devil. Und das ist diese Dame, das und nicht anderes. Ein Teufel in einem aufreizenden Körper.“
 
   Der Vampir drehte sein Weinglas zwischen den Fingern und betrachtete den Farbwechsel des Kerzenlichts in der rubinroten Flüssigkeit und Rebekkas Gesicht dahinter.
 
   „Melissa de Ville!“, sagte von Steinborn gedehnt, während er sich eine weitere Scheibe des vorzüglichen Bratens abschnitt. „Sie also …“
 
   „Ihr kennt Lady de Ville?“ Georgios, der sich nun George Drake nannte, zog erstaunt die Brauen hoch.
 
   „Mitnichten!“, antwortete der Freiherr. „Es ist lediglich der schlechte Ruf der Dame, der mir schon zu Ohren kam. Sie ist eine Courtisane, oder irre ich mich?“
 
   „Das ist eine ihrer Qualitäten. Doch vor allem anderen ist sie selbstsüchtig, arrogant, intrigant und hinterhältig. Ganz davon abgesehen, dass sie das Morden genießt. Sie ist wohl mit Abstand die liederlichste Person, mit der ich je zusammentraf, und ich versichere Euch, dass es da einige sehr ausgefallene Bekanntschaften gab.“
 
   „Das glaube ich Euch aufs Wort!“, lachte von Steinborn und schenkte Wein in die geleerten Gläser nach. „Da wird sich in tausend Jahren wohl das eine oder andere ergeben haben, nehme ich an.“
 
   Georgios lächelte schmal.
 
   „Es hat sich nicht vermeiden lassen …“
 
   Dann wurde seine Miene ernst und er beugte sich vor, stützte die Hände auf den flachen Tisch und sah erst von Steinborn und dann Rebekka in die Augen.
 
   „Meine Freunde, machen Sie nicht den Fehler, die Dame zu unterschätzen! Sie ist Drache! Sie ist wohl das gefährlichste Geschöpf auf dieser Welt, mich ausgenommen!“
 
   Rebekka zuckte unmerklich zusammen, als der Vampir sie einen Freund nannte. Sofort schlug ihr Herz wieder schneller und sie hatte Mühe, ihrer Gefühle Herr zu werden. Was war es nur, das sie so sehr zu diesem Wesen hinzog? 
 
   „Sie sieht aus wie ein junges Mädchen, frisch und unverdorben, doch ist sie das genaue Gegenteil! Nicht groß von der Körperhöhe, kaum fünf Fuß, zierlich und zerbrechlich wirkt sie und so, als wäre sie die reine Unschuld mit ihrem blonden Haar und den großen, blauen Augen. Alles nur Schein, denn hinter der süßen Fassade steckt ein fauliger, verdorbener Kern, der heimtückischer ist als alles, was Euch bislang untergekommen sein mag. Diese Frau ist das reine Gift!“
 
   Der Vampir ließ sich in die Kissen zurückfallen.
 
   „Immerhin haben wir den Vorteil der Überraschung, denke ich“, warf von Steinborn ein. Der Vampir schüttelte den Kopf.
 
   „Sie weiß, dass ich in London bin, so wie auch ich ihre Präsenz fühlen kann. Der Drache erkennt den Drachen. Was sie nicht wissen kann, ist der Grund meiner Anwesenheit. Das könnte ein Vorteil sein. Und es gibt etwas, das so noch nie vorgekommen ist …“
 
   Georgios legte eine Kunstpause ein und musterte erneut seine Mitstreiter.
 
   „Noch nie zuvor hatte einer von uns zwei Verbündete. Es kam schon einmal vor, dass ein Mensch an meiner Seite gekämpft hat, und auch sie hatte schon einen Verbündeten, doch normalerweise halten wir unser kleines Geheimnis verborgen vor unseren Mitmenschen. Und durch eine glückliche Fügung sind es nun zwei Kämpfer, die auf der Seite des Drachentöters stehen!“
 
   Georgios Gesicht bekam finstere Züge, als er nun weitersprach.
 
   „Lady de Ville weilt im Moment nicht in ihrem Palais. Vom Gefühl her würde ich ihren Aufenthalt im Buckingham House vermuten, doch spielt das auch keine Rolle. Ich werde es spüren, wenn sie in ihr Domizil zurückkehrt. Ich hingegen werde mich von London entfernen, das wird Melissa wenigstens annehmen, denn ich kann mich für sie unsichtbar machen …“
 
   Der Vampir griff in die Tasche seines Rocks und zog das Drachenherz heraus, das von Steinborn aus den Resten der Falle geborgen hatte. Das Röhrchen schimmerte matt im flackernden Licht des Kaminfeuers, als er es auf den Tisch legte.
 
   „Es ist genug darin, um eine weitere Aufgabe zu erfüllen, zusätzlich zum Ende des Drachen Melissa de Ville. Ein Tropfen davon von einem Mann getrunken, macht diesen zu meinem Gefäß. Ich kann seinen Körper steuern, seinen Geist übernehmen, und es würde sein, als wäre dieser Körper Georgios … George Drake. Wenn nun dieser Körper sich von London entfernt, wird Lady de Ville annehmen, ich sei weitergereist. Sobald ich die Verbindung aber löse, die mich mit dem anderen Körper verbindet, werde ich wieder in meinem eigenen Körper sein, hier in London. Versteht ihr?“
 
   Stumm nickten seine beiden Zuhörer, doch genau verstanden hatten sie den Plan des Vampirs noch nicht.
 
   „Wenn ich einen Willen übernehme und mich in einen Menschen hineinversetze, ist mein Körper ohne Schutz. Es ist dann, als schliefe ich. Ich kann nicht geweckt werden, es sei denn, ich kehrte in ihn zurück. Was ich mir wünschen will, ist, dass Ihr, Freiherr, den Tropfen trinkt und ich in Euch London verlassen kann, während ich Euch, Rebekka … verzeiht, Monsieur Anquin, bitten will, meinen dann leblosen Körper in das Palais der Lady de Ville zu bringen. Ich weiß noch nicht, wie wir dies bewerkstelligen können, doch das wird sich finden. Ich werde einen Weg finden. Ich frage Euch nun, meine Mitstreiter, werdet Ihr meinen Plan unterstützen oder müssen wir einen anderen Weg finden?“
 
   Erstaunlich, dachte von Steinborn, er stellt uns nicht vor die Wahl von Ja oder Nein, er lässt uns wahrhaftig die Wahl! Eine seltene, demokratische Vorgehensweise in einer Welt, die aus Befehl und Gehorsam gemacht zu sein schien.
 
   „Ich für meinen Teil bin bereit.“ Von Steinborn hob sein Glas und trank den anderen beiden zu. „Ich hoffe nur, es wird nicht zu unangenehm.“
 
   George/Georgios lachte leise.
 
   „Ich darf Euch beruhigen, werter Freiherr, Ihr werdet nicht das Geringste spüren. Es wird sein, als schliefet Ihr ein, und wenn ich Euren Leib wieder verlasse, werdet Ihr einfach wieder erwachen, wie nach einem erholsamen Schlaf.“
 
   „Das ist beruhigend!“, gab der Freiherr mit gespielter Erleichterung zurück. 
 
   „Doch mein Anteil scheint mir der leichtere Teil der Angelegenheit zu sein. Die Hauptarbeit wird unser verehrter Monsieur Anquin zu leisten haben, denn er muss Euren Leib durch die halbe Stadt in die Höhle des Löwen bringen. Pardon, in die Höhle der Löwin vielmehr. So sie … er denn dazu bereit ist?“
 
   Rebekka hatte schweigend dagesessen und zugehört. Der Vampir hatte vor, sich ihr auszuliefern, wenn er ohne Bewusstsein in ihrer Obhut wäre, und das gab ihr zu denken. War es wirklich Vertrauen oder nur das Wissen um die eigene Unsterblichkeit? Schließlich konnte sie nichts tun, das dem Vampir wirklich gefährlich werden konnte. Im schlimmsten Falle würde der Drache entfesselt werden. Rebekka atmete tief durch und rang sich zu einer Antwort durch.
 
   „Ihr könnt auf mich zählen. Ich will meinen Teil dazutun, den Drachen zu besiegen.“
 
   George nickte und der Freiherr hob erneut sein Glas.
 
   In der Folge wurde nun der Plan präzisiert und weiter ausgefeilt, doch Rebekka hielt sich zurück. Die beiden Männer besprachen das Meiste allein. Nur bei dem Problem des Transportes und wie man den leblosen Vampir in die Nähe der Lady bringen konnte, schaltete sie sich in die Diskussion ein.
 
   „Meine Herren, es bedarf keiner weiteren Gedanken um meine Stärke. Ich kann Euch ohne Schwierigkeiten tragen, ziehen oder schieben, wie’s beliebt. Ihr vergesst, dass ich aus einem bürgerlichen Haus komme und Arbeit für mich kein Fremdwort ist, wie für die meisten Töchter der adligen Oberschicht. Wir brauchen nur einen Grund, einen Anlass, der es mir ermöglicht, einen Gegenstand von solcher Größe in Lady de Villes Heim zu bringen, dass Euer Körper darin Platz hat.“
 
   „Verzeiht, Madame, uns verwirrt die Diskrepanz zwischen dem ledernen Äußeren Monsieur Aquins und Eurer offensichtlichen Schönheit. Was aber den besagten Anlass betrifft, der es Euch ermöglichen soll, mich in die Nähe von Milady de Ville zu bringen, da habe ich schon eine Idee. Melissa war längere Zeit nicht in ihrem Domizil und so wird es dort kaum Vorräte an Essbarem geben, denn Milady legt Wert auf Frische! Es war – und ich nehme an, dass es noch immer so ist – eine ihrer Angewohnheiten, baldigst nach ihrer Rückkehr neue Nahrungsmittel zu ordern. Die hohe Dame kauft nun aber natürlich nur bei königlichen Hoflieferanten und dann in großen Mengen. Wir müssen eigentlich nichts anderes tun, als eine solche Sendung abzufangen und selbst die Stelle des Lieferanten einzunehmen.“
 
   Rebekka schwieg. Das klang allerdings nach einem brauchbaren Plan.
 
   Von Steinborn hatte mittlerweile auch Rebekkas Schweigsamkeit bemerkt, dies aber nicht zur Sprache gebracht. Als die junge Frau den Raum einmal kurz verließ, beugte er sich zu dem Vampir hinüber und fragte mit leiser Stimme:
 
   „Seid Ihr sicher, dass Ihr Euch in Ihre Hände geben wollt? Es mag ein Risiko beinhalten …“
 
   „Das ist mir bewusst, lieber Freiherr, aber ich vertraue dieser Frau. Sie hat jeden Grund, mich zu hassen, und will doch helfen. Ich will, nein, ich muss ihr Vertrauen entgegenbringen, das hat sie verdient, und ich hoffe und bete, dass sie die ihr gestellte Aufgabe erfüllen wird. Davon einmal abgesehen fühle ich, dass da etwas Besonderes ist mit diesem Weibe. Ich kann’s nicht beschreiben, es ist nur ein helles Gefühl, wie die Sonne nach einer kalten Nacht, wenn ich sie ansehe …“
 
   Der Vampir hatte seine Stimme nicht gesenkt, als er sprach, wie der Freiherr es getan hatte, und so konnte Rebekka jedes Wort hören, als sie den Flur überquerte auf dem Rückweg in das Kaminzimmer, obwohl nicht überlaut gesprochen wurde. Ihr wurde heiß, als sie die Worte vernahm. Ein helles Gefühl, wenn er sie ansah? Was bedeutete das? Eine Hoffnung keimte in ihr, eine schlimme Hoffnung! Das durfte sie Elisabeth nicht antun …
 
   Den Rest des Abends saß sie schweigsam da, mit zusammengekniffenen Lippen und gerunzelter Stirn, bis es an der Zeit war, sich zurückzuziehen. Sie hatte einen Raum für sich, während die Männer sich den anderen teilen mussten. Lange lag sie noch wach und grübelte im Wechsel mit Selbstvorwürfen über ihre Gefühle. Als sie dann letztlich doch noch einschlief, drehten sich ihre Träume nur um den Vampir und sie erwachte am Morgen unausgeruht und müde.
 
   



 
  



 
   Es war eine mühsame Plackerei für die Männer gewesen, den Golem, verpackt in Planen und mit Seilen verschnürt, mit dem Fuhrwerk auf das zwar recht große, aber für solchen Einsatz nicht vorgesehene Fischerboot zu verfrachten. Sie hatten die Last und den Wagen getrennt verladen müssen, denn es mussten noch die Ochsen, Pferde und Menschen mit an Bord und alles musste gleichmäßig auf Deck verteilt werden.
 
   Es war das größte Boot im Hafen des kleinen Dorfes und doch war es eng geworden. Fast hätte Courtyard ein zweites Boot angeheuert, doch dann hatte einer der Männer den Einfall, die Räder vom Fuhrwerk abzumontieren und diese außen an die Bordwand zu hängen.
 
   So ruderten die Männer ein seltsam aussehendes Gefährt auf die See hinaus, das mehr einer verbogenen Kutsche glich als einem Schiff. Ein leichter Wind war aufgekommen und drückte das Boot schnell auf das offene Meer, wo der Fischer Segel setzte und die Männer die Riemen einziehen konnten.
 
   Courtyard stand am Bug, eine Faust um ein Seil geschlossen, die Knöchel weiß, so stark drückte er zu. Die Schmerzen nahmen weiter zu. Seltsamerweise fühlte sich der Brite trotz der wütenden Glut in seinem Leib kräftiger als seit Monaten. Mochte sein Körper schwach werden, sein Geist war unnachgiebig wie eh und je. Wimmer trat neben den Engländer und reichte ihm eine angebrochene Rumflasche.
 
   „Die Männer hatten genug und ich kann den Korken nicht finden …“, sagte er leichthin und genehmigte sich selbst auch einen kleinen Schluck.
 
   Der Brite musterte den Deutschen mit nachdenklichem Blick. Er nahm die ihm gereichte Flasche und ließ einen guten Schluck durch seine Kehle rinnen.
 
   „Unser Fährmann schätzt, dass wir England gegen Morgengrauen sichten werden, kurz nach Sonnenaufgang. Wenn wir uns beeilen, können wir wieder auf der Straße sein, bevor es Mittag ist. Mit dem Fuhrwerk werden wir die Themse entlang einen weiteren halben Tag benötigen, denke ich.“ Courtyard setzte die Flasche erneut an und trank den Rest in einem Zug.
 
   „In Gravesend gehen wir von Bord“, fuhr er dann fort. „Es geht von dort zwar ein regelmäßiger Schiffsverkehr bis nach London, doch ich halte es für sicherer, den Landweg zu benutzen. Es werden etwa zwölf Meilen sein, schätze ich, bis zu einem Haus, das meiner Familie gehört und uns Unterschlupf bieten wird.“
 
   Der Engländer hielt einen Moment inne und betrachtete die leere Flasche in seiner Hand. Ein Zeichen der Vergänglichkeit. Memento mori, dachte Courtyard. Bedenke deine Sterblichkeit. Mit einem heiseren Lachen schleuderte er die Flasche in die Wellen der Nordsee, die das Schiff seinem Ziel zutrugen.
 
   „Meister Wimmer, verzeiht einem fast Toten die Frage, aber ich habe kaum genug Zeit für sprachliche Schnörkel und Verzierungen, deshalb frage ich Euch rund heraus.“
 
   Er drehte sich auf dem Absatz um und blickte dem erstaunten Wimmer fest in die Augen, die Brauen gerunzelt und die Stirn in besorgte Falten gelegt. Mit gesenkter Stimme sprach er weiter.
 
   „Wenn ich es nicht schaffe, wenn entgegen aller Bemühungen mein Ende kommt, bevor meine Arbeit getan ist, würdet Ihr dafür Sorge tragen, dass sie beendet wird? Würdet Ihr mir versprechen, meine Aufgabe zu Ende zu bringen?“
 
   „Ich … ich …“, stotterte Wimmer verwirrt. Er hatte mit allem gerechnet, nur nicht mit einem solchen Vertrauensbeweis seitens dieses Mannes, den er ja kaum kannte.
 
   „Schon gut, ich bin Euch nicht gram, wenn Ihr ablehnt, denn meine Bitte kann ebenso gut Euer Ende bedeuten, wie es das meine bedeutet.“ Courtyard lächelte milde. „Ich verstehe das!“
 
   „Nein, Herr General, das ist es nicht!“, erwiderte Wimmer schnell. „Ich bin nur platt … ich meine, erstaunt, dass Ihr meine Person als vertrauenswürdig genug erachtet, eine solche Aufgabe zu übernehmen. Ich … es ist mir noch nie …“ 
 
   Der Engländer wendete sich wieder dem Meer zu und richtete seinen Blick auf die Bugwellen.
 
   „Ich wüsste keinen Besseren, Herr Wimmer. Ihr habt doch schon bewiesen, dass Ihr Vertrauen verdient, als Ihr mir die Nachricht meines verstorbenen Freundes aus der Peststadt brachtet. Es wäre ein Leichtes gewesen, die Nachricht Nachricht sein zu lassen und sich mit dem Geld aus dem Staube zu machen. Keiner wusste von Eurem Auftrag und niemand hätte nach Euch gesucht … Doch Ihr habt mir die Botschaft gebracht und seither steht Ihr an meiner Seite und unterstützt mich, obwohl Ihr dafür kein Entgelt zu erwarten habt. Ihr seid bewiesenermaßen kein Feigling und Ihr kennt das Geheimnis des Golem. Welche Beweise für Eure Ehrenhaftigkeit und Vertrauenswürdigkeit stehen somit außer Frage?“
 
   Wimmer verbeugte sich. Er wusste nicht, was er sagen sollte, und die Verbeugung verbarg, dass er unter seinem Hut puterrot angelaufen war. Es war ihm seltsam unangenehm, so gelobt zu werden, das war er nicht gewohnt. 
 
   „Herr General, ich schwöre, dass ich dafür sorgen werde, wenn es nötig wird, dass die Sache zu Ende geführt wird, so Gott will.“
 
   „Lasst Gott aus dem Spiel!“, flüsterte der Brite. „Er hat damit nichts zu schaffen! Das ist eine Sache zwischen Monstern und Menschen …“
 
   „Ich werd’s zu Ende bringen!“, sagte Wimmer erneut. Mehr nicht. Der Engländer nickte zur Antwort, und dann ließ Wimmer den General allein. Er musste erst einmal über das eben Geschehene nachdenken, in Ruhe und allein. Die Männer hatten sich an Deck ein Plätzchen gesucht und die Meisten waren trotz des Regens unter ihren Planen eingeschlafen. Wimmer setzte sich am Heck zu dem schweigsamen Fischer. Er hatte eine weitere Flasche Rum aus der Küchenkiste geholt und bot dem Fischer nun davon an. Der nahm dankbar, aber ohne ein Wort das Angebot an. Schweigend saßen die beiden Männer am Heck, einer links und einer rechts der Pinne, und tranken, bis die Küste Englands in Sicht kam, kaum dass die Sonne einen bleichen Streifen Licht in die Wolkendecke entlassen hatte.
 
   



 
  



 
   Das Palais der Lady de Ville machte seinem Namen alle Ehre, es war ein Palast. Der säulenverzierte Eingang ragte aus den eher unscheinbaren Fassaden der benachbarten Gebäude heraus wie ein Edelweiß aus dem Gras der Bergalm. Marmorne Treppenstufen führten zu einer mit Rankenwerk und Trauben beschnitzten Eingangstür, fast schon einem Portal.
 
   Georgios hatte schon Könige gekannt, die schlechter gewohnt hatten. Seit geraumer Zeit stand die kleine Gruppe der drei verschworenen Streiter im Schatten einer hohen Linde dem Eingang gegenüber und beobachteten unauffällig, wer ein- und ausging. Noch war die Dame nicht in ihr Nest zurückgekehrt. Georgios hätte ihre Gegenwart sofort bemerkt. Nur weil er sich so sicher war, dass sie nicht dort weilte, war der Vampir mitgekommen. Er musste unter allen Umständen vermeiden, Melissa de Ville so nahe zu kommen, dass sie sich bedroht fühlte. Freiherr von Steinborn und Rebekka würden im Wechsel und in verschiedenen Verkleidungen Wache halten. Georgios hatte ihnen den Laden, der Lady de Villes Haushalt belieferte, schon auf dem Weg zum Palais gezeigt. Die Angestellten trugen auffällige rote Schürzen, wenn sie im Dienst waren, und konnten schlecht übersehen werden, selbst im dichtesten Getümmel nicht.
 
   Der Vampir versicherte seinen Mitstreitern mehrfach, dass er genau spüren würde, wenn die Dame heimkäme.
 
   „Es ist wie eine leichte Übelkeit, die sich langsam steigert, wenn ich Euch einen Vergleich nennen soll. Sie wird das Gleiche fühlen, wenn ich mich ihr nähere. Da ich dies nicht tue, sondern in meiner Wohnung bleiben werde, bis Ihr mich in Euch aufnehmt, von Steinborn, wird sie ein gleichbleibendes Gefühl haben und so annehmen, ich würde mich kaum oder nur in einem engen Umfeld bewegen.“
 
   Um nicht aufzufallen gingen die drei die Straße auf und ab und benahmen sich, als würden sie über die Architektur sprechen, die sich ihren Augen darbot. Das war eine glaubwürdige Begründung für ihr Verhalten, denn London galt zu dieser Zeit für Reisende vom Kontinent als führend, was neue Baustile anging.
 
   Als die Dunkelheit einsetzte, machten sie sich auf den Rückweg zu Georgios Behausung. Das Gebäude war weniger prachtvoll, zeugte aber von Geschmack und bot durch seine ungewöhnliche Aufteilung genug Möglichkeiten, versteckte Räume unterzubringen. Die Wohnung des Vampirs war so in den Bau integriert, dass selbst langjährige Bewohner des Hauses den Eingang nicht bemerkten oder sich gar fragten, was hinter dieser nie geöffneten Tür liegen mochte.
 
   Der Architekt, der den Bau errichtet hatte, war von Georgios genau instruiert worden, wie der Bau anzulegen sei, und der Vampir hatte nicht nur seine kleine Bleibe so integrieren lassen. Es gab noch einige Räume mehr, die er nutzte, um Dinge zu lagern oder versteckt zu halten.
 
   Einer dieser Räume barg jedwede Art von Waffen, die man sich vorstellen konnte, von der groben Axt bis hin zu komplizierten Mechanismen und Schusswaffen, die selbst dem erfahrenen Soldaten von Steinborn noch nie vor Augen gekommen waren.
 
   Georgios wählte eine Anzahl von martialischen Gerätschaften aus und verteilte sie an Rebekka und den Freiherrn.
 
   „Mir ist Euer Arsenal bewusst, Monsieur Anquin,“ sagte er mit einem leicht spöttischen Unterton, den er meist einlegte, wenn er Rebekka in Abwesenheit anderer bei ihrem Tarnnamen nannte. „Dies hier ist als Ergänzung gedacht, denn möglicherweise könnt Ihr Eure eigene Waffensammlung nicht mitführen, wenn Ihr gezwungen sein solltet, Euch beispielsweise als Angestellte des besagten Lieferanten zu tarnen. Dann mag Euch dies hier zur Verteidigung dienen …“
 
   Georgios zog eine Art langes Stilett aus einem bleistiftdünnen Etui. Ein Griff aus geschnitztem Elfenbein ging in eine sehr dünne Klinge ein, die drei Schneiden hatte. Die Klinge war von einem seltsamen Muster durchbrochen und nur an der Spitze auf zwei Zoll scharf geschliffen. Die Klinge funkelte in einem rötlichen Widerschein, als der Vampir sie zwischen den Fingern drehte.
 
   „Dies ist ein florentinisches Stilett mit sogenannten Giftzügen. Die Durchbrüche sind mehr als nur dekoratives Element. Die Klinge wurde in ein starkes Gift getaucht, welches schon bei oberflächlichen Verletzungen den Tod des Gestochenen nach sich ziehen würde. Aber keine Sorge …ich habe das ursprüngliche Gift, das die Dame Borgia hat benutzen lassen, durch ein anderes Mittel ersetzt. Ein Mittel, das in Vergessenheit geraten ist. Es hat auch seine Vorzüge, ein sehr langes Leben zu haben. Vor ein paar Jahrhunderten noch kannte jeder bessere Quacksalber diese Mittelchen und Arzneien. Es wurde genutzt, um Kranke ruhigzustellen, und bei schwierigen Operationen benutzten es die Doktoren, um den Probanden in einen künstlichen Schlaf zu versetzen. Es wirkt sehr schnell und länger als Opiate. Wenn ihr jemanden damit stecht, wird es Euch kaum gelingen, bis fünf zu zählen, bevor die Ohnmacht den Gestochenen überwältigt.“
 
   Er stieß die Waffe in ihre Scheide zurück und überreichte sie Rebekka dann mit dem Griff voraus.
 
   „Es wäre mir eine Beruhigung, dies bei Euch zu wissen!“, sagte er sanft. „Gegen Lady de Ville wird es nichts ausrichten, doch ihre Bediensteten werden damit schnell außer Gefecht gesetzt sein, sollte dies nötig werden.“
 
   Rebekka nahm wortlos die Waffe an sich und verstaute sie in den Falten ihres Umhanges. Sie trug ihre „Monsieur Anquin“–Verkleidung, obwohl das in der riesigen Stadt, in der sie niemand kannte, eigentlich nicht unbedingt nötig war, doch es ermöglichte ihr, das Gesicht auch vor ihren beiden Genossen versteckt zu halten. Zu oft, fand sie, entglitt ihr die Kontrolle über ihr Gesicht, wenn sie den Vampir heimlich betrachtete. Gerade vor dem Betreten des Hauses hatte sie sich dabei ertappt, wie sie gedankenverloren den Vampir angestarrt hatte.
 
   Georgios reichte nun dem Freiherrn ein Paar seltsam aussehender Dolche oder Messer von einer Art, die Rebekka bedrohlicher fand als die schmale Giftklinge, die sie erhalten hatte.
 
   Die sehr breiten Klingen dieser Dolche waren mit eingeätzten Mustern verziert, die Griffe dagegen waren völlig unverziert, sondern mit schwarzem Leder bezogen. Ein dicker Knauf zierte das Ende der Waffen und diente als Gegengewicht, um den Schwerpunkt etwas weiter nach hinten zu verlagern.
 
   „Ochsenzungen nennen die Italiener diese Bauweise und so sehen sie ja auch beinahe aus, findet Ihr nicht?“, fragte der Vampir. Abrupt fuhr er herum, die Dolche wirbelten wie durchscheinende Spinnweben umher, und ehe von Steinborn oder Rebekka sich rühren konnten, saß die Spitze eines Dolches an ihrer Kehle. Doch sofort zog Georgios die Waffen zurück und schwenkte die gefährlichen Klingen nach hinten.
 
   „Ich vermag damit ganz passabel umzugehen“, meinte er leichthin. Glaubt Ihr, dass sie Euch von Nutzen sein könnten? Ein Stich mit so einer breiten Klinge in den Hals, und Ihr trennt damit einen Kopf glatt vom Rumpf …“
 
   Der Freiherr schluckte schwer. Die Geschwindigkeit und Präzision, mit der Georgios sich bewegte, hatte ihn denn doch erschreckt. War auch die Lady de Ville in der Lage, sich so schnell zu bewegen? Es war anzunehmen.
 
   „Ich glaube nicht, dass ich mit diesen Waffen so gut umzugehen wüsste wie Ihr“, sagte von Steinborn. „Wenn Ihr gestattet, würde ich eine andere Bewaffnung wählen …“
 
   „Nur zu!“, antwortete der Vampir und machte eine einladende Geste. „Nehmt, was Euch gut dünkt, es gehört Euch!“
 
   Schon beim Betreten des kleinen Waffenraumes war von Steinborn ein Schwert ins Auge gefallen, eines, wie er es noch nie gesehen hatte. Eine schlichte, schmucklose Waffe, eine Waffe für den Gebrauch, ohne Schnörkel oder Beiwerk. Eine lange, leicht gebogene Kling, die ohne Parierstange in einen mit Silberdraht umwickelten Griff überging. Die Waffe eines Kriegers.
 
   „Wenn Ihr mir die Wahl lasst, entscheide ich mich für diese Klinge hier.“ Von Steinborn nahm das schmale Schwert aus der Halterung, in der es aufbewahrt wurde. Darunter befand sich eine hölzerne, schlichte Scheide, deren Biegung genau der Waffe angepasst war. Der Freiherr prüfte die Schärfe der Klinge und balancierte das Schwert in der Hand.
 
   „Erstaunlich! Woher stammt es?“ 
 
   Georgios ließ die Ochsenzungen in ihre Scheiden gleiten und befestigte diese an seinem Gürtel, weit hinten, so dass die Waffen nicht gesehen werden konnten.
 
   „Das ist ein böses Andenken, das mich an die Gefährlichkeit von fanatischen Menschen erinnern soll. Ich habe den Krieger zwar getötet, aber dies Schwert hat er mir durch mein rechtes Auge ins Hirn gerammt. Das Erwachen war die Hölle! Ich bin sicher über hundert Mal gestorben, bis ich das Schwert aus dem Schädel hatte und wieder genesen konnte!“
 
   Der Vampir schüttelte sich bei der Erinnerung. 
 
   „Nehmt es immerhin! Ich trauere nicht darum! Aber ich beglückwünsche Euch zu Eurer Wahl! Eine hervorragende Klinge, die Ihr in der Hand haltet!“
 
   Der Vampir nahm ein Stück Stoff, welches man zum Verdämmen der Kugel im Lauf einer Steinschlosspistole brauchte, und fuhr damit über die Schneide des Schwertes, das der Freiherr vor sich hoch hielt. Der Stoff wurde durchtrennt, als sei er aus Luft, und die Hälften fielen zu beiden Seiten der Klinge herab. 
 
   „Ich sah mit meinen eigenen Augen, wie der Krieger, dem sie gehörte, mit einem Streich fünf Männer in voller Rüstung enthauptet hat! Dies ist wahrhaftig eine mächtige Waffe, wenn man sie zu führen weiß.“
 
   Der Freiherr lächelte schmal.
 
   „Wenn ich mich in der Handhabung einige Stunden üben könnte, wäre das sicher von Vorteil!“
 
   „Natürlich, werter Freiherr! Lasst uns morgen früh im Garten ein wenig exerzieren! Sofern uns Lady de Ville keinen Strich durch unsere Rechnung macht und noch in dieser Nacht zurückkehrt.“
 
   Von Steinborn verbeugte sich leicht und stellte dabei einen Fuß vor, wie es am französischen Hof Mode war.
 
   „Es wird mir eine Freude sein!“
 
   In dieser Nacht blieb Lady de Ville jedoch ihrem Heim noch fern. Der Morgen kam mit Nebel und feinem Regen. Würde dieser Regen denn nie enden? Woher nur nahmen die Himmel all das Wasser, das da tagtäglich von oben herabströmte?
 
   Rebekka stand oben an einem der beiden Fenster, die einen Blick auf den Garten gewährten, und sah den Männern bei ihren Übungen zu. Der Feiherr war wendiger, als man einem Mann mit einem steifen Bein zutrauen würde, aber den Vampir hätte er selbst mit zwei gesunden Beinen nicht bestehen können, was das Fechten anging. Sie selbst stand in ihren Fähigkeiten weit hinter den beiden zurück, aber sie konnte erkennen, was ein Mann oder eine Frau mit einer Waffe auszurichten vermochte.
 
   Doch dort unten ging es nicht um einen Kampf. Der Freiherr machte sich mit der neuen Waffe vertraut und der Vampir bot ihm Sparring, trainierte mit ihm. Rebekka ertappte sich erneut dabei, wie ihr Blick nur auf der schlanken Gestalt des Vampirs ruhte. Der blasse Mann mit den traurigen Augen ließ allein durch sein Hiersein ihr Herz höher schlagen.
 
   Mit zornigem Gesicht drehte sie sich um und stapfte durch das Zimmer zur Garderobe, wo sie sich in Monsieur Anquin verwandelte. Sie war wütend auf sich selbst, darauf, dass sie nicht in der Lage war, die Gedanken an den Vampir zu verdrängen. Das Gesicht unter der Hutmaske verborgen, stieg sie in den Garten hinunter, über dem Arm die Überkleidung der beiden Männer.
 
   „Es wird Zeit, sich um wichtigere Dinge zu kümmern, meine Herren,“ rief sie ihnen spöttisch zu. „Ihr könnt später vielleicht weiterspielen!“
 
   Der Freiherr hob grüßend seine Klinge und Georgios trat einen Schritt beiseite.
 
   „Meinen Dank, dass Ihr uns erinnert“, sagte er, und es klang nicht spöttisch. „Wir haben in der Tat noch einiges zu erledigen.“
 
   Die Glocke der Kirche schlug halb zehn, als die drei aus dem Haus auf die Straße traten. Für Londoner Verhältnisse waren wenig Menschen auf den Straßen unterwegs. Auch auf der Insel regnete es seit Wochen und Monaten in einem fort. Man war Niederschläge gewohnt in England, doch von solcher Dauer waren noch nie Regenfälle niedergegangen, seit sich die Leute erinnern konnten.
 
   Die Straßen, die nicht gepflastert waren, und das waren die meisten, bestanden nur noch aus aufgeweichtem Schlamm, der von unzähligen Füßen und Wagenrädern durchgewalkt wurde. Er klebte an den Stiefeln der Passanten und den Rädern der Kutschen, an Mänteln und Umhängen.
 
   Für die drei Drachenstreiter war es eine willkommene Tarnkappe, die ihnen Schutz bot.
 
   Georgios und der Freiherr machten sich zusammen auf die Suche nach einem brauchbaren Pferd, das sie benötigen würden, um die Abreise des Vampirs vorzutäuschen.
 
   Rebekka hielt Wache vor der Residenz der Lady de Ville, beobachtete, wer kam und wer ging. Es war ein einschläfernder Auftrag, denn im Laufe des Vormittages kamen zwei Besucher, einer davon ein Kind, wohl der Sohn einer Bediensteten. Der andere war ein Geistlicher, der nur wenige Minuten blieb. Rebekka versuchte trotzdem, ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Palais zu verwenden, doch immer wieder schweiften ihre Gedanken ab und fast hätte sie den Reiter übersehen, der ohne Eile die Straße heruntergeritten kam. Er hielt vor dem Portal des Stadtpalais sein Pferd an und band die Zügel an einen eisernen Ring, der seitlich am Treppenaufgang angebracht war.
 
   Der Mann trug eine schlichte, schwarze Uniform mit goldenen Tressen. Rebekka kannte die Bedeutung nicht, aber das Zeichen auf den Satteltaschen und die Krone dabei ließen sie vermuten, dass der Mann ein Kurier oder Bote war. Der Mann trug über der Uniform eine Art Umhang, eine Pelerine gegen den Regen, die er auch über die Satteltaschen hielt, um ihren Inhalt vor dem niedergehenden Regen zu schützen, aber Rebekka erhaschte einen Blick auf einen weißen Umschlag, den er herausnahm.
 
   Der Kurier stieg die Stufen hinauf und läutete. Kurz darauf wurde die große Tür geöffnet und eine dickliche Mamsell nahm den Brief in Empfang. Der Kurier bestieg sein Pferd und ritt in geruhsamem Tempo weiter. Er hatte offenbar keine Eile und das war bei dem Wetter nicht weiter verwunderlich.
 
   Kaum eine halbe Stunde später erwachte das Palais zum Leben, als wäre es aus einem tiefen Schlaf erwacht. Fenster wurden zum Lüften geöffnet, die Tür begann Diener auszuspeien und Lärm drang aus dem Inneren. Was konnte das anderes bedeuten, als dass die Dame des Hauses ihre Rückkehr angekündigt hatte!
 
   Rebekka überlegte, ob sie diese Entwicklung sofort den beiden anderen zur Kenntnis bringen oder lieber weiterhin auf dem Posten ausharren sollte, als sie von Steinborn um die Ecke kommen sah. Sie schilderte ihm ihre Beobachtung, und der Freiherr stimmte ihr zu, dass sie die Observation abbrechen konnten. Nun hieß es, den königlichen Hoflieferanten im Auge zu behalten.
 
   



 
  



 
   Der braune Wallach war ein prächtiges Tier, aber trotzdem unauffällig genug. Georgios, der nun George Drake hieß, hatte Wert auf ebenso schmuckloses Zaumzeug und einen schlichten Reisesattel gelegt. Das Haus hatte seine Stallungen auf der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes und sie waren nur über einen separaten Eingang in der Parallelstraße zu erreichen. Die Reiter oder Reisenden konnten aber zu Fuß durch das Innere des Gebäudes zu ihren Wohnungen gelangen, ohne um den halben Häuserblock gehen zu müssen.
 
   Für George Drake war dort eine Nische frei gehalten, aber da er sie jahrelang nicht benutzt hatte, standen dort allerlei Dinge, die die Hausbewohner dort abgeladen hatten. George hatte eine gute Stunde gebraucht, um genug Platz für das Tier zu schaffen. Es würde nicht lange dort bleiben müssen. Er spürte, dass Lady de Ville kommen würde. Viel Zeit blieb ihnen nicht mehr und George beeilte sich, das Pferd zu versorgen. Er musste das Drachenherz noch vorbereiten …
 
   



 
  



 
   Das Anwesen, das der Familie des Generals gehörte, war ein verschachteltes altes Fachwerkgebäude im südenglischen Stil der Zeit und bot reichlich Platz für die Männer. Courtyard hatte sich sofort nach der Ankunft zurückgezogen und nach dem Hausarzt rufen lassen. Die Dienerschaft war vorbereitet, dass „der junge Herr“ kommen würde. Der Engländer hatte in Gravesend einen Boten mit der Nachricht der bevorstehenden Ankunft vorausgeschickt, damit alles vorbereitet werden konnte.
 
   Sie wurden von des Engländers Schwager begrüßt, einem rundlichen Mann, der eine gewisse Gemütlichkeit ausstrahlte, die den Briten zumeist abging. Courtyard hielt nicht viel von dem Mann, den seine Schwester geehelicht hatte, doch konnte er außer dessen Trägheit nichts Negatives über den Menschen vorbringen. Der alte Soldat konnte wohl einfach mit der pazifistischen Einstellung seines Schwagers nicht anfangen.
 
   Wimmer hatte es übernommen, die Männer, die so wenig englisch sprachen wie er selbst, über den weiteren Plan zu unterrichten. Auf der Fahrt hatte der Brite ihm genau erklärt, was er vorhatte.
 
   Der General hatte gute Kontakte zu ein paar alten Militärs gehalten, von denen einige nicht eben legalen Tätigkeiten nachgingen. Einer dieser Männer war ein ehemaliger Major der britischen Armee, der jetzt sein schmales Salär, das er als Invalide vom Staat bezog, mit Schmuggelei und Schiebereien aufbesserte.
 
   McPherson kannte jede Prostituierte, von der teuersten Courtisane bis zur billigsten Nutte, er kannte jeden Zuhälter, Taschendieb und jedes Schlitzohr von den Ufern der Themse bis nach Soho und selbst bis ins Parlament hinein. Und er kannte nahezu jeden Beamten, und nicht wenige standen auf seiner Lohnliste. Der Mann konnte selbst in diesem Pfuhl, der sich Stadt nannte, jeden und jedes finden.
 
   Wimmer konnte auf Grund der mangelnden Sprachkenntnisse die Aufgabe, McPherson aufzusuchen, nicht erfüllen, und dem Personal des Hauses traute Courtyard nicht zu, den gerissenen Schlawiner McPherson richtig zu nehmen. Er würde das selbst tun müssen. Courtyard hatte Angst, sein Leben würde vorher zu Ende sein.
 
   Der Hausarzt, ein alter, hagerer Herr in einem zu weiten Rock, der schon seinen Eltern als Hausarzt zur Seite gestanden hatte, war nicht wenig erstaunt, den General hier in England anzutreffen. Die Meisten wähnten ihn noch auf dem Kontinent. Er hatte sich in den letzten Jahren kaum in seiner Heimat aufgehalten, so war das Erstaunen bei seinem unerwarteten Erscheinen nicht verwunderlich.
 
   „Ja, alter Freund“, seufzte Courtyard. „Einmal mehr in der Heimat, und ich fürchte, ich werde auch nicht mehr fortkommen. Es geht zu Ende mit mir.“
 
   Er schilderte dem alten Doktor seine Krankheit, und der bestätigte die Meinung seiner Kollegen vom Festland. Er hielt den Verlauf der Krankheit für tödlich endend, genau wie sie. Wie lange der General noch hatte? Tage, Wochen, vielleicht Monate. Das konnte keiner sagen.
 
   „Ihr mögt Euch noch eine Weile auf dieser Erdenkugel aufhalten oder morgen früh nicht mehr erwachen. Beides habe ich bei derlei Erkrankungen schon erlebt, Sir“, sagte der Arzt mit einer hilflosen Geste.
 
   „Ich fürchte, ich kann wenig für Euch tun.“
 
   „Das wünsche ich auch gar nicht, lieber Doktor, glaubt mir, ich habe mich mit dem Tod schon vor vielen Jahren arrangiert. Ich hätte mir nur gewünscht, er wäre schnell zu mir gekommen, auf dem Schlachtfeld oder bei einem Ehrenhändel und nicht mit Vorankündigung und Wartezeit. Nun, es ist, wie es ist und daran kann niemand etwas ändern, da habt Ihr wohl Recht.“ Der General erhob sich von dem Stuhl, auf dem er gesessen hatte, damit ihn der Arzt hatte untersuchen können. „Aber Ihr könnt mir den Weg leichter machen. Ich brauche etwas, das mir diese bohrenden Schmerzen nimmt und es mir ermöglicht, eine letzte Aufgabe zu Ende zu bringen, bevor ich verrecke. Könnt Ihr das tun?“
 
   Der alte Mann wischte sich eine Träne aus dem Auge und nickte schwach. Er hatte dieses Menschenwesen, das da vor ihm stand, schon als Kind gekannt und ihn durch Röteln und Masern begleitet, ihm fiebersenkende Mittel gegeben, wenn ihn die Wintergrippe erwischt hatte, und seine blutigen Beine versorgt, als er vom Pferd gefallen war. Und nun sah er zu, wie der Junge starb. 
 
   „Ich werde Euch meinen Adlatus vorbeischicken“, sagte er leise. „Ich habe in meiner Praxis ein starkes Narkotikum, welches man aus Opium gewinnt, das Euch ja sicherlich bekannt sein wird. Es ist ein sehr wirksames Mittel, macht aber im Übermaße genossen den Geist träge. Passt also auf, dass Ihr die Dosierung einhaltet, die ich Euch beilegen werde, Sir.“
 
   Der Doktor erhob sich nun auch und streckte dem General seine Rechte entgegen. Courtyard ergriff sie und drückte sie leicht.
 
   „Ich wünsche dir, das alles so wird, wie du es dir wünscht, Phillip.“ Der alte Mann drehte sich um, bevor Courtyard etwas erwidern konnte, damit der seine Tränen nicht sehen konnte und verließ den Raum. Er hatte die Mutter und den Vater des Generals, seinen Bruder und dessen Sohn sterben sehen, und nun ging wieder ein Mitglied der Familie.
 
   Noch am selben Nachmittag erschien ein Bursche mit vorstehenden Zähnen und mangelnder Haarpracht und brachte dem General ein Fläschchen mit einer schwarzen, schimmernden Flüssigkeit und einen Umschlag, worin Courtyard Anweisungen für die Dosis bei Schmerzanfällen fand. Beides verwahrte er sorgsam in einer gepolsterten Tasche, in der er auch das Mittel mit sich zu führen pflegte, das ihn befähigte, den Golem zu befehligen. Dort war es sicher, denn der General nahm diese Tasche überall mit. Zu wertvoll war der Inhalt, ja, sogar unbezahlbar und unwiederbringlich!
 
   Das Leben als Soldat hatte ihn gelehrt, was Schmerzen sein konnten, und es hatte ihn Disziplin gelehrt. Noch empfand er die Schmerzen nicht als unerträglich und er wollte nichts von der Arznei vergeuden.
 
   Courtyard ließ Wimmer holen. Er wollte so schnell wie möglich nach London und McPherson aufsuchen und Wimmer sollte ihn begleiten, auch wenn er kaum englisch sprach. Reden würde nicht nötig sein, aber es würde gut sein, ihn als Stütze dabei zu haben.
 
   Eine Stunde später saß der General im Sattel und ritt mit Wimmer auf die Dunstglocke aus Rauch und Nebel zu, die London in dieser Jahreszeit meistens bedeckte.
 
   



 
  



 
   George Drake, Georgios, der Vampir, öffnete vorsichtig das silberne Röhrchen, das er stets das „Drachenherz“ nannte. Dort drin war sein Blut, das Blut des Drachen und das reine Gift für andere Drachen.
 
   Mit einer feinen Silbernadel entnahm er der Phiole, die das Silberröhrchen umschlossen hatte, einen winzigen Tropfen, den er in ein großes Glas voller Wasser fallen ließ.
 
   Von dieser tausendfachen Verdünnung wiederum reichte ein winziger Tropfen für seine Zwecke. Drachenblut war mächtig! Selbst in dieser verdünnten Form war es noch gefährlich. Eine andere Methode, das Drachenblut zu verändern war das Erhitzen, doch dann waren Dinge möglich, die so grauenerregend wären, dass der Vampir nie einen Versuch gewagt hatte. Ihm genügten die Kräfte, die er so aus seinem Blut gewinnen konnte. In dieser Menge konnte er den Körper des Wesens geistig übernehmen, das davon trank, bis hin zu völliger Kontrolle. Es wirkte verschieden lang, je nach Verdauung des Wesens, denn das Drachenblut wurde vom Körper des Opfers mit dem Urin ausgeschieden. Je schneller also ein Wesen in seinem Inneren die Säfte scheiden konnte, desto schneller war es wieder Herr seiner selbst, es sei denn, der Vampir gäbe seine Kontrolle vorher aus eigenem Antrieb auf.
 
   Das war es, was der Vampir mit von Steinborn vorhatte. Der Freiherr würde aus der Stadt reiten, etwa eine Strecke von zehn englischen Meilen, dann konnte Lady de Ville seine Gegenwart nicht mehr wahrnehmen. Er würde mit Rebekka einen genauen Zeitplan ausarbeiten, der es ihm erlaubte, den Körper des Freiherrn zu verlassen, wenn sich sein eigener Körper in den Mauern des Palais der Lady de Ville befand.
 
   Erst galt es jetzt für ihn aber die Restflüssigkeit zu vernichten, die übrig geblieben war. In keinem Fall durfte das Blut in die falschen Hände geraten, nicht einmal in dieser verdünnten Form. Darauf bedacht, keinen Tropfen zu verschütten, füllte er das Wasser mit dem Drachenblutstropfen in einen ledernen Wassersack und verschloss diesen sorgsam.
 
   Einmal hatte er erleben müssen, was Drachenblut anrichten kann. Es war einige Jahrhunderte her, aber die gewaltige Rattenplage ist in der Gegend, in der sich der Zwischenfall ereignete, noch heute Gesprächstoff an kalten Winterabenden und macht die Leute schaudern. Eine Glas mit verdünntem Drachenblut war in den Brunnen eines Dorfes geraten, unglücklich, zufällig und völlig unbeabsichtigt. Die Ratten, die mit dem nun noch weiter verdünnten Blutwasser in Berührung kamen, wurden aggressiv und gingen auf jedes Lebewesen los, das sich in ihrem Weg befand. Damals wurde ein halbes Dorf ausgelöscht …
 
   Der Vampir hüllte sich in einen Regenumhang, steckte den Wassersack in seine Tasche und ging hinaus in den Regen. Es war stickig und zu warm, der Londoner Nebel war noch dicker, als er es an normalen Tagen schon war. Fast meinte man, dass man ihn schneiden könnte. Die Schwaden trieben vom Fluss die Straßen hoch und es roch nach Schlamm und Fisch. Die Straßen waren nur noch flache Kanäle, die das herabfallende Wasser in ihren flachen Kanälen der Themse zuleiteten. Wo noch am Vortag Schlamm an den Stiefeln saugte, stand das Wasser nun zwei, drei fingerbreit hoch auf allen Wegen.
 
   Der Vampir schlug den Weg ins jüdische Viertel ein und dort suchte er einen kleinen, unscheinbaren Laden auf. Augenscheinlich ein nicht besonders erfolgreicher Goldschmied, war dieser Laden für Eingeweihte etwas völlig anderes.
 
   Zwar zierten einige Stücke die Vitrinen und im Fenster gab es Broschen und Ketten zu sehen, wie man es bei einem Goldschmied erwarten durfte, doch waren diese nicht von der Art, dass sie von Edelleuten erworben würden. Einige zeigten Szenen mit seltsam verdrehten Gestalten, andere schienen aus Eisen gefertigt. Auch sah man nur selten Kundschaft in den Laden kommen oder hinausgehen.
 
   George Drake war hier kein Unbekannter. Der breitgesichtige Herr in schwarzer Kleidung, mit einer überdimensional großen Hakennase ausgestattet und mit einer weißen Haarmähne verziert, sah auf, als der Vampir den Laden betrat.
 
   „Mister Drake, Sir! Eine Freude, Euch einmal wieder zu sehen! Ihr wart lange nicht bei uns!“
 
   „Das ist wohl wahr“, lachte Georgios zurück. Ihr habt Euch kaum verändert … vielleicht ein wenig voluminöser als beim letzten Treffen, will ich meinen, doch wenn ich die Länge meiner Abwesenheit bedenke, mag ich mich da auch täuschen.“
 
   Der Breitgesichtige seufzte tief und sehr übertrieben.
 
   „Nein, es ist wohl wahr … meine Ruth kocht einfach zu gut … ich werde eines Tages tot vornüber in meinen Teller fallen, bei einem köstlichen Essen …“
 
   Sie tauschten noch ein paar Nettigkeiten aus, doch dann beugte sich Georgios vor und flüsterte:
 
   „Morton, ich habe hier etwas, das geläutert werden muss. Habt Ihr Euren Ofen angeheizt?“
 
   Morton Alexander Higgs richtete sich zu seiner vollen Größe auf, drückte den Bauch vor und machte eine einladende Geste zu der kleinen Tür, die sich hinter dem Tresen befand.
 
   Dahinter befand sich ein Raum von einer Größe, die man hinter dem winzigen Laden kaum vermutet hätte. In der Mitte stand ein Schmelzofen, der von zwei geschäftig hantierenden Männern versorgt wurde. Die Hitze der Glut war sogar an der Tür noch zu spüren.
 
   Wer nun aber vermutete, dass hier illegalen Tätigkeiten nachgegangen würde, wie etwa dem Einschmelzen gestohlenen Goldes oder dergleichen, der irrte! Higgs and Company waren anerkannte Goldschmiede und ehrenwert bis auf ihre urbritischen Knochen. Doch die Dinge, die hier gearbeitet wurden, waren meist nicht geeignet, dem gemeinen Volk bekannt gemacht zu werden. Higgs goss Silberkugeln für Werwolfjäger, fertigte Speziallegierungen und arbeitete im okkulten Bereich für die katholische Kirche genauso zuverlässig wie für den Emir von Bengal oder die jüdische Gemeinde, deren Kabbalisten Wert auf koschere Arbeit legten. Higgs and Company waren in ganz Europa führend!
 
   George Drake hatte hier schon des öfteren Dinge für sich anfertigen lassen und man kannte sich seit mehreren Jahrzehnten, sodass Higgs keine Fragen stellte. Mister Drake stand außerhalb jedes Zweifels!
 
   Georgios zog nun den ledernen Beutel hervor und ging auf die Ofentür zu.
 
   „Habt Ihr etwas zu schmelzen, das größter Hitze bedarf?“, fragte George mit einem Zwinkern über die Schulter zu Morton Higgs. „Allergrößter Hitze?“
 
   „Oh, wenn es so ist … wartet einen Moment, ich habe da ein wenig Platin, welches ich noch zu einem Barren einschmelzen müsste …“ Higgs wieselte zu einer Werkbank und füllte einen Schmelztiegel aus feuerfester Schamotte. Das „Wenige“ entpuppte sich als nahezu zwei englische Pfund schwer. Higgs schob den Tiegel über die dafür vorgesehene Öffnung.
 
   George streckte den Arm mit dem Beutel aus.
 
   „Ihr zieht Euch besser etwas weiter zurück“, warnte er den Goldschmied, dann ließ er die Wasserflasche in die Ofenglut fallen und trat schnell mehrere Schritte zurück.
 
   Einen kurzen Moment lang geschah nichts, bis sich die Flammen durch das Leder gefressen hatten und das mit Drachenblut versetzte Wasser in die Glut lief.
 
   Die gewaltige Stichflamme schoss weit in den Raum hinein. Die beiden Gehilfen, die im hinteren Teil des Raumes beschäftigt gewesen waren, sprangen kreidebleich beiseite, worüber Higgs sich vor Lachen nahezu ausschütten wollte.
 
   Fast eine ganze Stunde lang brannte das Feuer mit höllischer Kraft weiter und die Goldschmiede nutzten die unerwartete zusätzliche Energie geschäftig aus, solange sie anhielt. Der Schweiß rann den Männern in Strömen die Rücken hinab und die Hitze in der Werkstatt war kaum noch erträglich.
 
   „Ist es dasselbe Zeug, das Ihr auch beim letzten Mal verbranntet?“, fragte Higgs, nachdem sie die Werkstatt verlassen hatten und im kühlen Laden standen. George nickte.
 
   „Ja, Drachenblut in hoher Verdünnung. Ein Tropfen reinen Drachenblutes hätte Euch den ganzen Laden bis nach Glasgow gesprengt.“
 
   Higgs blies die Backen auf und zog seine Brauen hoch.
 
   „Dann will ich dankbar sein, dass es nicht weniger verdünnt war! Was hat Euch diesmal veranlasst, die Mixtur herzustellen? Ich weiß, Ihr tut das nicht ohne gewichtigen Anlass!“
 
   George Drake konnte dem Mann vertrauen, das hatte dieser schon hundertfach unter Beweis gestellt. Higgs war einer der wenigen Menschen, die um sein Geheimnis wussten, nicht alles, doch genug. Die Familie, der Higgs entstammte, war schon seit Generationen Teilnehmer im Kampf gegen die bösen Mächte und hatte manchen Sieg davongetragen. Hinzu kam, dass der Vampir schon mit Higgs Großvater und danach mit seinem Vater gut zusammengearbeitet hatte, wenn es um okkulte Dinge ging. Die Higgs waren zuverlässige Verbündete.
 
   „Ich will versuchen, dem Drachen ein für alle Mal den Garaus zu machen, Morton, nicht mehr und nicht weniger“, beantwortete er die zuvor gestellte Frage. Wieder atmete Higgs laut hörbar ein.
 
   „Da soll mich doch!“, rief er und ruderte wild mit den Armen. „Wenn das gelänge, wäre die Welt wieder etwas sicherer!“
 
   „Etwas sehr viel mehr sicherer!“, bestärkte Drake diese Aussage. Er legte eine Hand auf den Türknauf, drehte sich dann aber noch einmal zu dem Goldschmied um, der noch mit großen Augen dastand.
 
   „Seien wir ehrlich, Meister Higgs, ich weiß nicht, wie diese Sache ausgeht … mag sein, ich werde siegreich sein in meiner Sache, mag sein, dass ich untergehe. Dann hat sie die Macht, und sie wird nicht zögern, den Drachen loszulassen. Seid also bereit! Denn wenn ich verliere, wird der Kampf, der dann auf Euch zukommt, von einer Macht und Wut sein, wie Ihr sie noch nie erlebt habt! Ich spüre, dass der Drache erwacht, in ihr mehr noch als in mir! Bereitet Euch vor …“
 
   Die beiden ungleichen Männer sahen einander in die Augen und der eine wusste vom anderen, dass er verstanden worden war. George Drake sah die Zustimmung in den Augen des Goldschmiedes. Er wusste, dass der Mann alle Vorbereitungen treffen würde, die ein Mensch gegen den Drachen treffen konnte, so wenige das auch waren.
 
   Abrupt machte Drake kehrt und verließ den Laden. Es war später Nachmittag, als er auf die Straße hinaustrat und ein paar Schneeflocken hatten sich in den Regen gemischt. Der Atem stand Drake in einer dichten Wolke vor dem Gesicht und er schlug den Kragen seines Capes hoch. Zwar machten ihm tiefe Temperaturen kaum etwas aus, aber die unangenehme Feuchtigkeit hielt er sich trotzdem gern vom Leib.
 
   Bald würde es dunkel sein, er musste sich beeilen, denn er fühlte, dass Lady de Ville ihre Rückreise angetreten hatte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie ihr Domizil wieder beziehen würde.
 
   So schnell es möglich war, ohne aufzufallen, machte er sich auf den Rückweg in seine Wohnung. Er hatte noch mehrere Dinge mit von Steinborn und Rebekka zu besprechen und dann würde heute Nacht noch ein weiterer Ausflug auf ihn warten. Und morgen war der Tag, auf den er gewartet hatte, das fühlte er.
 
   



 
  



 
   McPherson war tot. Courtyard hatte die Nachricht mit finsterer Miene zur Kenntnis genommen. Er hatte sich wohl dann doch mit den falschen Leuten angelegt. Man hatte ihn an einem kalten Morgen im letzten Winter mit durchschnittener Kehle am Strand gefunden, sein abgetrenntes Geschlechtsteil war ihm tief in den Hals gestopft worden, und die Männer, die seine Leiche abtransportierten, waren kreidebleich durch die Bank, obwohl sie abgebrühte Kerle waren, nachdem sie McPhersons aufgerissene Augen und sein angstverzerrtes Gesicht gesehen hatten.
 
   Wimmer und der General standen an der Ecke der Straße, in der McPherson residiert hatte, und der Engländer fühlte die Mutlosigkeit wie ein schwarzes Loch in sich hochsteigen. Wie sollte er die Gesuchten finden ohne die Hilfe eines McPherson oder eines anderen mit Kenntnissen, wie McPherson sie gehabt hatte!
 
   Unwillig sah der Brite auf, als Wimmer ihn am Ärmel zupfte.
 
   „Herr General, den da drüben, den habe ich schon mal gesehen …er hat Doktor Stanken aufgesucht, kurz bevor der an der Pest erkrankte! Ich bin sicher, dass er es ist  … Seht Ihr?“ Er deutete auf einen leicht hinkenden Mann offenbar gehobeneren Standes und offensichtlich kein Engländer, der in Begleitung eines vermummten Mannes eben in die Straße einbog. 
 
   „Der mit dem Hinkebein. Seht Ihr ihn?“
 
   Courtyard kannte den Mann nicht, aber wenn Wimmer hier in London einen Fremden erkannte, den er zuvor schon in Verbindung mit den Geschehnissen getroffen hatte, dann war das wert, weiter untersucht zu werden. Irgendetwas war da mit Wimmer, das dem General sagte, er müsse dem Mann vertrauen.
 
   „Folgen wir den beiden, Meister Wimmer, und sehen wir, wohin sie uns führen. Wie es aussieht, haben wir im Moment nichts Besseres zu tun, und vielleicht ist dies ein Fingerzeig von wohlgesonnenen Mächten!“
 
   In gebührendem Abstand folgten sie den beiden Männern, dem Hinkenden und dem Vermummten. Sie achteten darauf, nicht gesehen zu werden, obwohl es unwahrscheinlich war, dass sie bemerkt werden würden. Die Verfolgten konnten nicht um ihre Verfolger wissen, denn die hatten sich ja nur durch Zufall an ihre Fersen geheftet. Zufall? Der General bezweifelte, dass es so etwas wie Zufälligkeit überhaupt gab. Nichts geschah zufällig, alles hatte irgendwo einen Sinn, den wir nur oft nicht erkennen können.
 
   Endlich kamen die beiden Verfolgten zu einem Haus, in dem mehrere Parteien zu wohnen schienen, wo ein Dritter zu ihnen stieß, den sie freundlich, ja schon beinahe freundschaftlich begrüßten, der Hinkende etwas überschwänglicher, der Vermummte etwas zurückhaltender. Als die drei Männer das Gebäude betraten, schlug der zuletzt Dazugekommene seinen Kragen herunter, und der General konnte im Schein der Laternen sein Gesicht sehen.
 
   Heiß und kalt lief es Courtyard den Rücken herab und das Herz schlug ihm bis zum Hals hoch. Der Vampir! Nie würde er diese Züge vergessen, dieses verhasste Gesicht! Das Schicksal hatte ihm den Feind auf dem Silbertablett kredenzt und er brauchte nur noch zuzugreifen. Unwillkürlich tasteten seine Finger nach dem Etui mit der Golemtinktur.
 
   Doch die würde ihm so nicht nutzen, zu fern war er von seinem steinernen Erfüllungsgehilfen und er musste ihn erst hierher bringen lassen, nach London, in die Stadt.
 
   „Welches Glück, welches verdammte Glück!“ Der sonst so beherrschte Engländer fühlte sich mit neuer Energie versehen. „Ihr habt mir erneut einen unschätzbaren Dienst erwiesen, Herr Wimmer, unbezahlbar! Er ist es, den ich suche, und Ihr habt mich gradewegs zu ihm gebracht!“
 
   Es gefiel dem früher so oft gescholtenen Wimmer, wenn der General ihn lobte, und doch bekam er rote Ohren. Er wäre für den Mann durchs Feuer gegangen.
 
   Der General war nun wieder ganz Militär und begann sofort strategische Überlegungen anzustellen. Kurz darauf ritt Wimmer mit einem Packen von Befehlen für die Männer in Courtyard Manson aus der Stadt. Sie mussten den Golem so schnell es möglich war nach London bringen, am Besten noch in dieser Nacht, bevor etwas die Gelegenheit zunichte machen konnte, des Vampirs habhaft zu werden.
 
   Courtyard selbst blieb und beobachtete das Haus. Einen Straßenjungen schickte er, ihm heißen Wein aus einem Gasthof am Ende der Straße zu holen. Der zerlumpte Junge tat, wie ihm geheißen und machte große Augen, als der Mann ihm zum Lohn eine Guinee überreichte. Das war mehr Geld, als ein Mann in einem Jahr im Hafen verdiente! Genug, um mit Mutter und Schwesterchen den trunksüchtigen Vater verlassen zu können und anderswo ein besseres Leben zu beginnen. Der Junge war in Londons Straßen aufgewachsen, doch als er fortlief hatte er Tränen in den Augen. Es geschieht selten, dass einen das Glück so deutlich trifft!
 
   Courtyard schmunzelte kurz, doch ein heftiges Ziehen in seinem Bauch ließ ihn das Gesicht verzerren. In einem Zug trank er den heißen Gewürzwein, der das Ziehen etwas linderte. Doch wenig später war es wieder da. Steigerte sich. Schließlich lehnte Courtyard schwer atmend an einer Mauer im Schatten und vermochte sich kaum auf den Beinen zu halten. Das war dann wohl der Zeitpunkt, auf das Mittel des Doktors zurückzugreifen. Courtyard zog das Etui hervor, in dem er das Opiat und die Golemtinktur aufbewahrte, und zog mit flatternden Fingern das Fläschchen mit der Gebrauchsanweisung heraus. Sieben Tropfen beim ersten Mal, mit Wasser eingenommen. Trotz des Schmerzes musste Courtyard grinsen. Wasser gab es in Hülle und Fülle, wohin er auch sah. Er hielt den leergetrunkenen Weinbecher unter den dünnen Strahl, der von einer undichten Traufe herabrann, und ließ sieben Tropfen dazu rinnen. Er stürzte den Inhalt hinunter und verstaute dann umsichtig wieder alles in seinem Etui und dieses in seinem Umhang.
 
   Nach ein paar Minuten spürte er eine angenehme Wärme in seinem Magen, die sich schnell ausbreitete, doch urplötzlich schlug das Gefühl um und ihm wurde schlagartig übel. Grade eben noch schaffte er es, sich beiseite zu drehen, dann übergab er sich gegen die Hauswand. Seltsamerweise fühlte er sich danach besser, viel besser als vorher. Der Schmerz war nur noch eine dumpfe Ahnung irgendwo im Hintergrund, und Courtyard hatte den Eindruck, als stünde er einen guten Fuß über dem Niveau der Straße. Er sah hin und stellte fest, dass seine Füße den Boden noch berührten, was ihn einigermaßen beruhigte. Der Doktor hatte ihn ja gewarnt, dass er mit Halluzinationen würde rechnen müssen.
 
   Trotz der Droge in seinem Blut und des Gefühls von Euphorie behielt der disziplinierte Soldat die Tür des Hauses fest im Auge, nachdem er sich das Erbrochene aus dem Gesicht gewischt hatte. Er durfte dem Vampir keine Möglichkeit zum Entkommen lassen!
 
   



 
  



 
   „Ihr wollt noch ausgehen?“
 
   Von Steinborn und Rebekka hatten lange mit George zusammen gesessen und den Ablauf des nächsten Tages besprochen. Lady de Ville würde heimkehren. George spürte, wie sie sich näherte. Der Freiherr würde in der Wohnung warten, bis der Vampir zurückkäme und dann das Drachenblut trinken.
 
   Rebekka fiel die Aufgabe zu, den Boten abzufangen, der die übliche Bestellung zum Palais de Ville liefern würde, und dann den Körper des Vampirs in das Heim Lady de Villes zu bringen. Das sagte sich so einfach, doch da sie nicht wussten, wer der Bote sein würde und vor allem wann geliefert werden sollte, war dies der größte Unsicherheitsfaktor in dem Plan. Dazu kam, dass Rebekka befürchtete, wohl kaum ohne Anwendung von Gewalt den Boten überzeugen zu können, ihr die Lieferung zu überlassen. George hatte gelacht und aus einer unscheinbaren Lade einen Beutel voller Münzen hervorgeholt.
 
   „Sorgt Euch nicht, Monsieur“, beruhigte er die zweifelnde Frau. „Wir verfügen über die besten Überzeugungsmittel, die sich ein Mensch in dieser zivilisierten Welt vorstellen kann. Gold! Gebt dem Mann oder der Frau fünf Guineen und sie wird Euch widerstandslos Gehorsam leisten. Das ist mehr Geld, als eine Bote in seinem ganzen Leben erlaufen kann!“
 
   Jetzt stand Drake im Flur der kleinen Wohnung und warf sich sein Cape um die Schultern.
 
   „Ich würde es nicht als Ausgehen bezeichnen“, antwortete er auf die Frage des Freiherren. „Zum einen will ich nach unserem Reittier sehen. Das Pferd wird morgen ein nicht unwichtiger Teil unseres Planes sein. Zum anderen habe ich noch etwas zu erledigen, etwas, nun, nennen wir es etwas Privates. Womöglich wird es die halbe Nacht dauern, doch seid versichert, dass ich morgen so präsent sein werde, als hätte ich die Nacht geruht. Ihr wisst, ich benötige nicht viel Schlaf.“
 
   George verließ das Haus durch die Ställe, warf einen Blick auf das Pferd in seiner Box und verschwand dann in den Gassen des Viertels. Drake kannte die Stadt noch gut genug, trotz seiner jahrelangen Abwesenheit, und dort, wo sich etwas geändert hatte, sagten ihm seine überaus scharfen Sinne, wie er weiterkommen würde.
 
   George bewegte sich so geschickt in den tiefen Schatten der Häuser und Gassen, dass er jeder Observation entgangen wäre, hätte jemand versucht, ihn zu beobachten.
 
   Der Vampir hätte seinen Weg mit verbundenen Augen finden können. Er kannte sein Ziel. Diese Peron war der letzte noch lebende Mensch, der vor rund einundzwanzig Jahren versucht hatte, den Drachen freizulassen. Sie hatten sich Schwarzmagier genannt und sich für Alchemisten gehalten, doch was sie wirklich waren, konnte mit zwei Worten beschrieben werden. Sie waren eingebildete Dummköpfe gewesen!
 
   Damals hatte die heutige Lady de Ville gut zwei Dutzend machthungrige und skrupellose Adelige und Hofschranzen um sich versammelt und zur Dunkelheit bekehrt. Damals hatte sie beinahe Erfolg gehabt und hätte die Macht auch an sich gerissen, wenn Drake mit Hilfe von Walter Higgs, dem Vater Mortons, ihr nicht hätte Einhalt gebieten können.
 
   Was George noch heute zornig werden ließ, war der Umstand, dass sie nicht einmal dazu gezwungen gewesen war! Der Drache schlief, doch trotzdem hatte sie alles daran gesetzt, ihn zu wecken. Sie war schlecht, ob unter ihrem jetzigen Namen oder unter einem der zahllosen anderen, die sie schon geführt hatte in ihrem langen, ruchlosen Leben. Manche kannten sie als Lilith, manche als Loreley. Sie hatte sich viele Namen verdient. George hatte sie als Priesterin der Ischtar kennengelernt und wäre fast auf ihre schöne Hülle hereingefallen. Es hatte nicht viel gefehlt und sie wäre diejenige gewesen, die das Geheimnis des Dracheblutes entschlüsselt hätte. Wenn ihr das gelungen wäre, hätte sie die Hölle auf Erden entfesselt.
 
   Seitdem waren sie des Öfteren aneinander geraten, doch nie war es einem von ihnen gelungen, die Oberhand über den anderen zu behalten. Bei ihrem letzten Aufeinandertreffen hatte George Drake es immerhin geschafft, nicht nur die Pläne seiner Gegenspielerin zu durchkreuzen, sondern auch ihre gesamte Helferschaft zu vernichten. Bis auf einen Mann, dessen George nicht hatte habhaft werden können, denn der Betreffende befand sich auf der anderen Seite der Erdkugel in einem Schiff auf dem pazifischen Ozean.
 
   George wusste nicht sicher, ob der Mann noch immer in Lady de Villes Diensten stand, doch allein die damalige Verbindung der zwei war Grund genug für den Vampir, sich dieses alten Gegners nun endgültig zu entledigen. Der Mann war ein Intrigant und Meuchelmörder gewesen, und nichts deutete darauf hin, dass es heute anders sein würde.
 
   Und George spürte, dass der Drache in ihm unruhig wurde. Er brauchte frisches Blut, er musste trinken! Schon um seine vollen Kräfte für den morgigen Tag zu sammeln, würde er vorher töten müssen, denn er hatte nach dem völligen Desaster in der Wasserburg des Holländers noch nicht wieder seine ganze Stärke wiedererlangt. Das war bisher auch nicht nötig gewesen, aber jetzt ließ es sich nicht weiter hinauszögern. Heute Nacht würde er ein lLben nehmen und er würde es lieber einem Schuldigen nehmen als einem Unschuldigen.
 
   Lord Chester Hobard–Whittingham war ganz sicher nicht unschuldig. Er war ein sadistischer Päderast, auf dessen Konto die Tode von vielen jungen Männern und Frauen ging, die er zu seinem puren Vergnügen qualvoll hatte sterben lassen. Er hatte Gegner umbringen lassen, Familien ins Unglück gestürzt, nur um an ein Stück Land zu kommen, das ihm nicht zustand, er hatte all das ungestraft tun können, denn er war ein Mitglied des Hochadels und verwandt mit der Herrscherfamilie. Hinzu kam, dass er den Hof mit willigen Männern und Damen versorgte. Sein Schutz war allumfassend, und jeder Versuch, ihn für seine Untaten zur Rechenschaft zu ziehen, war kläglich gescheitert und hatte meist mit dem gewaltsamen Ableben des Anklagenden geendet.
 
   George trat aus dem Schatten der Mauer, in deren Schutz er sich dem Anwesen genähert hatte, auf dem sich der Lord aufhielt, auf den freien Platz hinaus. In dem Haus waren nur wenige Fenster noch erleuchtet und auf den Straßen waren kaum noch Leute unterwegs, denn das Wetter zeigte in der Nacht noch deutlicher, wie früh der Winter in diesem Jahr den Herbst ablösen würde. Die Kälte ließ erste Eisblumen an den Rändern der Pfützen wachsen und mehr und mehr Flocken mischten sich unter die Tropfen. Bald würde der Regen zur Gänze in Schnee übergehen und sein kaltes, weißes Tuch auf das Land legen.
 
   Das Wohnhaus lag etwas weiter entfernt von der Straße und hatte mehrere Stockwerke. Es war ein schon älteres Haus mit Steinfundament und Fachwerk im oberen Teil. Die Fenster waren aus kleinen Butzen zusammengesetzt und George blieb unter jedem stehen und fühlte, ob dahinter der Gesuchte zu finden war. Er schlich an der Hauswand entlang nach hinten in den Garten. Der Regen fiel und ein Rauschen lag in der Luft, das jedes andere Geräusch verschluckte, und so hörte niemand den Vampir am Spalier in den oberen Stock einsteigen. Ein geöffnetes Fenster machte es ihm einfach. Der Raum war zu Georges’ Glück nicht bewohnt. Ein muffiger Geruch lag in der Luft mit einem Hauch von Verwesung. Wohl deshalb war das Fenster auch bei diesem Wetter geöffnet geblieben.
 
   Die Tür war unverschlossen und führte in einen langen Flur, an dessen Ende eine Treppe nach unten führte.
 
   Der Vampir schloss seine Augen und konzentrierte sich. Er konnte die Herzen der Menschen in ihren Betten hören, langsam und träge. In der Küche waren zwei weitere Personen, aber wo war der verfluchte Lord? George richtete seine Aufmerksamkeit auf die hinteren Räume im Erdgeschoss, dann auf der Etage, auf der er selbst sich befand, dann auf die Obergeschosse. Da war er!
 
   Ein Zimmer, ein Stockwerk über ihm, vier Personen, davon zwei mit ruhigem Herzschlag und zwei mit beschleunigtem Puls. Der Vampir öffnete die Augen und sah sich nach einem Treppenaufgang um. Das Haus war mehrfach umgebaut worden im Laufe der Zeit, und dieser Teil hatte nur eine indirekte Verbindung mit dem oben liegenden Gelass. Um dorthin zu kommen, musste man hier die Treppe hinuntersteigen und in den Vorraum gehen, von wo eine weitere Treppe hinaufführte. Das Haus war verwinkelt und bot zahllose Versteckmöglichkeiten. Ein Grund, weshalb Lord Hobard–Whittingham dieses Anwesen unbedingt hatte haben wollen. Dass der rechtmäßige Besitzer wegen angeblicher Falschmünzerei in den Turm geworfen worden war, kam ihm dabei durchaus zustatten und war ein nicht einfaches Schelmenstück für sich gewesen.
 
   George trat so vorsichtig auf, wie er konnte, aber der uralte Dielenboden knarrte und knarzte bei jedem Schritt. Das ging zu langsam voran, aber George hatte als Vampir andere Möglichkeiten.
 
   Mit einem nahezu lautlosen Satz sprang er aus dem Stand über das Geländer des Treppenhandlaufs in den Treppenschacht. Er landete katzengleich auf den Füßen unten auf der letzten Stufe der Treppe, stieß sich sofort wieder ab und schnellte mit einem Satz an eine Wand, hoch an die Decke und an die gegenüberliegende Wand. Wenn seine Füße die Mauer berührten, war nur ein kaum wahrnehmbares Geräusch zu vernehmen. Schon war er durch den Flur und an der Küche vorbei, als die Tür geöffnet wurde und ein narbengesichtiger, fetter Mann mit hängenden Wangen und ungesunder Hautfarbe in den Flur trat und einen lauten Furz ließ. Mit schreckgeweiteten Augen starrte er auf den Vampir, der sich eben fallen ließ und dabei aus der Bewegung heraus die Klinke der Tür drückte. Fast wäre George ohne Zwischenfall durchgekommen, aber nun musste er handeln.
 
   Ohne innezuhalten sprang er dem Fettwanst an die Kehle. Die Wucht des Aufpralls schleuderte beide in die Küche zurück, wo ein verweintes junges Ding an einem abgewetzten Küchentisch saß und sich die Nase wischte. Sie erstarrte, als die zwei in den Raum prallten.
 
   George schien noch blasser als sonst und seine Augen waren leuchtend weiß, ohne Pupille, und schienen von innen heraus zu leuchten. Seine oberen und unteren Eckzähne standen hervor und seine Gesichtszüge waren so verzerrt, dass er wie ein anderes Wesen wirkte und kaum etwas mit dem blassen Mann mit den traurigen Augen gemein hatte, der er sonst war.
 
   Mit Leichtigkeit hielt er den zappelnden Fettsack am Boden. Sein Geruchssinn sagte dem Vampir, warum der Fette so zufrieden gefurzt hatte und weshalb die junge Frau geweint hatte. Er konnte das Sperma an ihren Lippen riechen.
 
   „Du wirst nie wieder einer Frau Gewalt antun, Schwein!“, zischte George und schlug seine Zähne in die Halsschlagader des Fettwanstes. Warm und unendlich süß lief der Lebenssaft aus dem übergewichtigen Leib und spendete George Kraft. Das Zappeln des Dicken erstarb und er zuckte nur noch ein paar Mal, dann lag er still.
 
   George ließ den Toten sinken. Er griff in den Nacken und legte die andere Hand um den Kiefer, und dann brach er mit einem heftigen Ruck das Genick des Toten.
 
   „Ich möchte dir nicht erneut begegnen …“, flüsterte George leise und richtete sich langsam auf. Die Jjunge Frau hatte sich mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen in eine Ecke der Küche gedrückt und sie war sich sicher, dass es nun ihr an den Kragen gehen würde.
 
   „Madam!“, sagte George, streckte galant eine Hand aus und wischte zugleich das Blut aus dem Mundwinkel. „Erhebt Euch bitte, und verlasst diesen Ort so schnell Ihr könnt! Sofort! Geht und kehrt nie wieder! Fangt ein neues Leben an!“
 
   Er beugte sich zu dem Toten und zog dessen Börse heraus. 
 
   „Nehmt dies mit, er schuldete Euch mehr, denke ich.“ Er schüttete der verdutzten Frau die Münzen aus dem Beutel in die Schürzentasche. „Und nun geht!“
 
   Die Frau raffte ihren Rock und stand zitternd auf.
 
   „Wer …?“ Sie zitterte so sehr, dass sie nicht reden konnte.
 
   George machte eine Verbeugung und wedelte dabei höfisch mit dem Arm.
 
   „Denkt, ich sei Euer persönlicher Schutzengel für dieses Mal!“
 
   „Ich … danke Euch! Möge der Heilige George mit Euch sein!“
 
   Mit lautem Lachen verschwand der Retter so schnell, wie er gekommen war. Die junge Frau stand da wie vom Donner gerührt und erst nach mehreren Minuten fand sie die Kraft und flüchtete aus diesem Haus der Schmerzen.
 
   George flog fast die Treppe hinauf. Er wusste nicht, ob man oben etwas hatte hören können, aber er wollte kein Risiko eingehen. Für einen Sekundenbruchteil blieb er am oberen Ende der Treppe stehen und lauschte, um sich zu orientieren. Rechts den Gang hinunter, das dritte Zimmer, dort waren vier Personen und eine von ihnen war Lord Hobard–Whittingham.
 
   Fast zu schnell für das menschliche Auge bewegte George sich durch den Raum und stand dann vor der Tür. Das Blut des Fettsackes hatte seine Kräfte gestärkt und er hörte die Herzen pochen. Eines schlug vor Angst wie rasend. George legte die rechte Hand auf den Türschließer, eine einfache Klinke ohne Schloss und öffnete die Tür ohne zu zögern.
 
   



 
  



 
   Melissa de Ville war nie eine geduldige Frau gewesen. Das hatte schon so manchem ihrer Liebhaber das Leben gekostet. Wenn sie schlechte Laune hatte, war schon einmal auch das Leben eines Bediensteten in Gefahr, denn Lady de Ville gehörte zu den Leuten, die durchaus auch den Überbringer der Botschaft umbrachten, wenn ihnen der Inhalt der Nachricht nicht zusagte.
 
   Was konnte ihr auch schon geschehen? Sie war unsterblich, ein Vampir, ein Drache! Sie hielt sich für das mächtigste Wesen auf diesem Planeten und sie war wunderschön!
 
   Jetzt aber kochte Milady vor Wut. Sie konnte nicht ertragen, wenn sie etwas nicht bekam, das sie unbedingt haben wollte. In diesem Fall war es sogar etwas, dessen sie unbedingt bedurfte! Es war keine Frage von Wollen, sondern eine Notwendigkeit!
 
   Sie fühlte, dass der Drache unruhig wurde, und diesmal würde sie ihn entfesseln! Diesmal würde sie sich nicht hindern lassen, wie beim letzten Mal! Diesmal gab es keinen Geheimbund, der ihr ins Handwerk pfuschen würde! Melissa de Ville erinnerte sich nur zu gut an die wie Mönche gekleideten Kämpfer, die ihre Gefolgschaft umbrachten und ihren Plan zunichte machten. Sie hatte nie herausgefunden, wer hinter dem Ganzen gestanden hatte, aber der Bund, der sich „The Dragonhearters of St. George“ genannt hatte, existierte nicht mehr.
 
   Diesmal verließ sie sich auch nicht auf menschliche Helfer wie damals. Es gab zwar zwei Getreue, verdorben wie sie selbst, aber auch ohne deren weitere Hilfe würde der Drache kommen!
 
   Aber sie wollte mehr! Sie wollte den Drachen freilassen und dabei die Kontrolle behalten. Sie wollte den Drachen steuern! Dazu war ein besonderes Mittel nötig, ein Mittel, das sie vor fast fünfhundert Jahren schon einmal angewendet hatte. Es hatte ihr ermöglicht, das Bewusstsein zu behalten, als der Drache erwachte, aber sie hatte keine Kontrolle gehabt, war reiner Zuschauer gewesen. Das sollte diesmal anders sein!
 
   Dieses Mal würde sie die Kontrolle haben, sie würde der Drache sein und sie hatte vor, ein schrecklicherer Drache zu werden, als es der alte gewesen war!
 
   Das Mittel, das sie damals genommen hatte, wurde aus einer sehr seltenen Pflanze gewonnen und sie hatte damals einfach zu wenig genommen. Ihren Forschungen nach bedurfte es wenigstens der vierfachen Menge der damaligen Dosis.
 
   Diese Pflanze wuchs zu Lady de Villes Leidwesen nur im entfernten Indien. Sie hatte ihren treuesten Gefolgsmann dorthin geschickt, um eine größere Menge zu erwerben und nach England zu verschiffen. Der Mann hatte seinen Auftrag auch zufriedenstellend erledigt, ja, sogar mehr erreicht, als sie hatte haben wollen, doch das Schiff hatte Verspätung, wie man ihr versichert hatte. Verspätung! Zwei ganze Monate wartete Lady de Ville schon darauf, dass ihre Fracht endlich eintreffen würde, und sie wartete nicht gern.
 
   Dann, vor drei Tagen, war das Schiff endlich im Hafen von London eingelaufen! Endlich hatte das Warten ein Ende! Doch Milady hatte sich zu früh gefreut, denn ein unerklärlicher Krankheitsfall bei der Überfahrt hatte die Hafenbehörde veranlasst, eine zweiwöchige Quarantäne über den Segler zu legen.
 
   Deshalb kochte Lady de Ville vor Wut. Sie atmete heftig und ihr strammer Busen wogte bedenklich unter dem engen Mieder, das sie trug, als drohe er sein Gefängnis zu sprengen.
 
   „Schickt Hubert mit seinen Männern!“, hatte sie angeordnet. „Er soll meine Kiste von Bord holen, egal wie er das anstellt! Nur so unauffällig wie möglich, Ihr wisst!“
 
   Ihr persönlicher Sklave, ein bösartiger Mensch mit hübschem Aussehen, war gelaufen, ihre Befehle zu überbringen.
 
   Hubert, Ninefingers war ein hinterhältiges Schwein und zu jeder Schandtat bereit, wenn sie ihm Geld einbrachte. Hubert interessierte sich nicht für Frauen oder Branntwein, er sammelte Geld. Man sagte, er habe noch nie einen Penny ausgegeben, den er erst einmal in die Finger gekriegt hatte.
 
   Bei einem Überfall hatte er durch einen Streifschuss den Zeigefinger der linken Hand verloren und seither kannte man ihn als Ninefingers.
 
   Huberts Männer waren ein zerlumpter Haufen von Halsabschneidern, aber sie taten, was er ihnen befahl, und wenn er ihnen befahl, dass sie so leise wie möglich sein sollten, dann waren sie auch nicht zu hören.
 
   Die Kiste, die Lady de Ville so sehnlichst begehrte, war nicht sehr schwer und klein genug, dass zwei Männer sie ohne allzu große Anstrengung davontragen konnten. Ein geringer Obolus für den Wachhabenden, und schon war Lady de Villes sehnlichst erwartete Kiste in den dunklen Gassen des Hafenviertels verschwunden.
 
   Hubert wusste, dass Mylady ungeduldig auf die Lieferung wartete. Sobald er die Kiste besorgt hatte, sollte er sie im Palais de Ville abliefern. Aber Hubert war gierig geworden im Laufe seiner Karriere. Gieriger, als gut für ihn war, und er hätte wissen müssen, das Lady de Ville keine zartfühlende Dame war. Er kannte sie seit Langem und wusste, dass sie eine harte Verhandlungsgegnerin war, und er hatte erlebt, was geschehen kann, wenn man sich ihr widersetzte. Ein chinesischer Opiumlieferant hatte es versucht und man hatte ihn in Soho gefunden. Teilweise. Nach und nach.
 
   Was Hubert nicht wusste, war, dass Lady de Ville das persönlich getan hatte. Er war im Glauben, sie hätte jemanden beauftragt, den Chinesen so grausam umzubringen. Dass sie es selbst gewesen war, die den Chinesen bei lebendigem Leib auseinander geschnitten hatte, kam ihm nicht in den Sinn.
 
   Ninefingers hielt sich für einen gerissenen Kerl, mit allen Wassern gewaschen und einer Frau allemal überlegen und er gedachte, den Preis für die Beschaffung der Kiste in die Höhe zu treiben. Nie hatte er einen größeren Fehler gemacht.
 
   Statt der Kiste kam ein zerlumpter Bote zum Dienstboteneingang und überreichte eine auf schmuddeligem Papier geschriebene Notiz. Der Diener von Lady de Ville gab dem Mann ein paar Pennies und brachte die Botschaft nach oben zu Milady.
 
   Der Tobsuchtsanfall, der folgte, nachdem Melissa de Ville den Zettel gelesen hatte, kostete einen Spiegel und eine überaus kostbare Vase ihre Existenz und Milady hätte fast mit einer geworfenen Bronzestatuette ihre Lieblingskatze erwischt. Die Statuette erduldete dies stoisch und überstand die Misshandlung ohne einen Kratzer.
 
   Melissa de Ville schäumte vor Wut. Diese Ratte forderte mehr Geld, angeblich weil er Wachen bestechen müsse. Sonst wäre es ihm unmöglich, an die Kiste zu kommen.
 
   Sie kannte den Halsabschneider besser, als er sich selbst, und sie wusste sofort, dass das ein Vorwand war, um den Preis hochzutreiben. Hubert Ninefingers hatte noch nie eine Wache bestochen, war es doch viel einfacher, die Wache zu erstechen. Ein Toter quatscht nicht! Das pflegte er oft genug zu sagen, und daran hatte er sich gehalten, seit sie ihn kannte.
 
   Melissa de Ville überlegte einen Moment lang, ob sie ihm diese Frechheit durchgehen lassen sollte. Sie wollte diese Kiste so schnell wie möglich in Händen halten, aber rechtfertigte dies das Tolerieren solcher Treulosigkeit? Schließlich hatte sie schon einen guten Preis offeriert und dieser Nimmersatt gierte nach mehr! Nein, sie musste ein Zeichen setzen!
 
   Ihr Sekretär und Leibdiener brachte ihr das Schreibzeug und sie hielt schon die Feder in der Hand, doch dann legte sie sie wieder beiseite und schickte den Helfer fort. Sie hatte nach einem anderen ihrer Gehilfen schicken wollen, einem, der solche Dinge zu regeln wusste, aber dann hatte sie sich doch anders besonnen.
 
   Sie würde das selbst regeln! Es würde gut tun, etwas Bewegung zu haben. Dazu kam, dass sie fühlte, wie der Drache unruhig wurde. Aber er durfte noch nicht erwachen, nicht, bevor sie nicht im Besitz des Mittels war, das ihr die Macht über den erwachten Drachen sichern würde! Um das zu verhindern, musste sie Blut trinken und den Drachen damit ruhigstellen.
 
   Das war doch die perfekte Gelegenheit, das Nützliche mit dem Praktischen zu verbinden, und ein wenig Lustgewinn würde auch dabei sein.
 
   Melissa de Ville begann, sich zu entkleiden. Achtlos ließ sie die teure Kleidung auf den Teppich fallen. Für das, was sie vorhatte, benötigte sie etwas weniger Umfangreiches und Auffälliges, als es ein Seidenkleid mit Reifrock war.
 
   Sie stand nackt vor dem Spiegel, der in die Wand eingelassen war, mit prallen Brüsten und dem Körper einer Göttin. Eine Berührung am Rand ließ den Spiegel beiseite schwingen und gab den dahinterliegenden Schrank frei. Lady de Ville nahm die Lederkleidung heraus und legte sie mit langsamen Bewegungen an. Sie hatte diese Sachen seit Jahren nicht getragen und es war ein gutes Gefühl, sie erneut anzulegen. Das schwarze Wildleder war vom vielen Tragen an den Gelenken glatt und glänzend, doch war das der einzige Glanz. Melissa hatte alle metallenen Teile brünieren lassen, und die enge Kappe, die ihren Kopf bedeckte und nur das Gesicht frei ließ, hatte eine schützende Funktion. Das Leder verbarg den Helm, der sich unter dem Bezug befand.
 
   Melissa de Ville versperrte die Tür zu ihren Räumen von innen und begab sich erneut zu dem Spiegel, hinter dem ihre Verkleidung versteckt gewesen war. Sie berührte wieder ein Ornament am Rahmen des Spiegels, diesmal auf der anderen Seite, und mit einem leisen Klicken öffnete sich eine Geheimtür. Der komplette Spiegel schwang an versteckt angebrachten Scharnieren auf und gab den Weg frei zu einer Treppe, die in die Tiefe führte. Es war stockfinster, doch Lady de Ville benötigte kein Licht. Vampire hören besser als Menschen, sehen mehr, und auch die anderen Sinne sind stärker als bei normalen Menschen. Zudem kannte Melissa de Ville den Weg von Hunderten von nächtlichen Ausflügen, die in der Vergangenheit zu ihrem Leben gehört hatten.
 
   Der Gang führte zu dem kleinen Pavillon im Garten, wo Lady de Ville durch eine Falltür ins Freie kam. Es regnete, wie scheinbar seit Wochen, ununterbrochen und nur wenige Leute waren unterwegs, trotzdem wählte Lady de Ville einen anderen Weg. Mit einem Sprung, den kein Mensch bewältigen könnte, gelangte sie auf das Dach des Hauses und leichtfüßig wie eine Katze machte sie sich auf den Weg über die Dächer der schlafenden Stadt. Sie wusste, wo sie Hubert Ninefingers finden würde. Sein Hauptquartier war in all den Jahren das gleiche geblieben.
 
   Die Schindeln waren rutschig und nass vom Dauerregen, doch Lady de Ville bewegte sich mit traumwandlerischer Sicherheit über den unsicheren Untergrund, den die Dächer darstellten. Mit weiten Sprüngen überwand sie Straßen, indem sie auf das Dach auf der gegenüberliegenden Seite hechtete. Dann hinüber auf einen schmalen Balkon, weiter die Fassade hinauf, über die Traufe auf den Erker und hoch aufs Dach und weiter.
 
   Nach einer guten Stunde befand sie sich auf dem Dach des Hauses, in dem Ninefingers seine Geschäfte abwickelte. Melissa de Ville lauschte. Kein Herzschlag war zu vernehmen. Es war kein Mensch in dem Haus. Lady de Ville sprang hoch, wohl zehn Fuß hoch, und dann trat sie mit voller Wucht das Dach ein. Schindeln regneten auf den darunterliegenden Dachboden und es gab einen ziemlichen Lärm. Im gegenüberliegenden Haus gingen Lichter an und Stimmen waren zu hören. Melissa grinste hämisch. Arme, unwissende Sterbliche!
 
   Sie landete auf den Füßen und ging sofort zielbewusst auf die Bodentür zu. Ein Tritt, und die Brettertür flog in Splittern ins Treppenhaus. Melissa ging ohne zu zögern zur Treppe und hinunter. In jedem Raum riss sie die Türen auf, und als sie durch alle Zimmer gegangen war, zog sie sich einen gemütlichen Sessel heran und postierte sich genau dem Eingang gegenüber. Ninefingers würde kommen, irgendwann …
 
   



 
  



 
   Der schwere Mann flog auf George zu. Seine Bewegungen verrieten, dass er das Töten gewohnt war, denn er zielte gleich auf das Herz und seine Reaktion erfolgte fast unmittelbar auf Georges Eindringen. Die anderen beiden Männer standen reglos wie vom Donner gerührt da und starrten den blassen, schlanken Blitz fassungslos an. Die vierte Person war ein blutjunges Ding, das gefesselt mit gespreizten Beinen auf einen metallenen Stuhl mit verstellbaren Gelenken saß.
 
   Der Vampir neigte sich ein klein wenig zur Seite und der Stoß der rostigen Klinge verfehlte ihn um Haaresbreite. Zugleich ris er seinen rechten Arm senkrecht hoch und machte einen kurzen Schritt nach vorn. Der Angreifer schoss an ihm vorbei, doch für einen Vampir bewegte sich der Mann gemächlich. George stieß den Arm nach unten und brach dem Mann im Vorübergehen das Genick. Ein weiterer Schritt und er stand vor dem Jüngeren der Männer. George kannte den Mann nicht, aber ein kurzer Blick auf die offene Hose und das Blut daran genügte, um ihn sein Urteil fällen zu lassen. Seine Augen leuchteten grellweiß auf und ein Fauchen kam zwischen den Fangzähnen hervor.
 
   Die Faust des Vampirs durchschlug den Brustkorb, drang durch die Lunge und bis zum Rückgrat. George fühlte, wie die Knöchel seiner geballten Hand gegen die Dornvorsprünge der Wirbel schlug. Der Kerl, dem sein Arm in der Brust steckte, starrte ihn voller Entsetzen an, zu keiner Reaktion fähig, paralysiert.
 
   George streckte mit einem Ruck seine Finger und legte sie um die Wirbel. Der Mann stöhnte und gurgelte. Blut rann aus seinem Mund. Sein Herz schlug in Panik, denn er wusste, dass sein Ende gekommen war, und pisste sich vor Furcht in die Hose. George spürte, wie der Muskel das Blut pumpte. Gierig schlug er seine Zähne in den Hals des Sterbenden und ließ den Saft in seinen Mund laufen. Er trank, und der Mann zuckte, die Faust des Vampirs um seine Wirbelsäule. Als George genug getrunken hatte, lebte der Kerl noch immer ein bisschen, genug, um die letzten Worte zu verstehen, die er hören würde.
 
   „Du willst doch sicher nicht wiederkommen, oder?“
 
   Mit einem bestialischen Schrei riss der Vampir seine geschlossene Faust aus dem Körper heraus und mit ihr ein gut ein Fuß langes Stück des Rückens. Der Mann knickte in der Mitte zusammen und sackte zu Boden. Mit einer Bewegung, die all seinen Ekel ausdrückte, schleuderte George die Wirbel von sich, aus denen noch das Rückenmark tropfte.
 
   Dann drehte er sich blitzartig herum. Ein Geräusch, als schleife Metall auf Metall. Lord Hobard–Whittingham hatte es bis zum Kamin geschafft und griff nach einem an der Wand hängenden Schwert.
 
   Mit einem leichten, federnden Sprung war George bei dem zitternden Adligen. Der Lord sackte in sich zusammen. Es roch nach Kot. Der Feigling hatte sich vor Angst in die Hose geschissen! George zog das alte, aber noch scharfe Schwert von der Wandhalterung, in der es hing und drehte die Klinge gegen seine Brust.
 
   „Sieh her!“, fauchte er und der Lord gehorchte ohne Widerspruch. Dann rammte er sich die Klinge in den Leib, dass sie hinten wieder austrat. Er fauchte erneut und zog sie wieder heraus, warf sie quer durch den Raum, wo sie in einem Bücherregal stecken blieb.
 
   „Ich bin unsterblich, erbärmlicher Abfall!“, zischte er, an den Lord gewandt. „Dachtet Ihr Ihr hättet mich vernichtet? Ich bin es, der für das Ende Eurer Leute verantwortlich zeichnet, gestern wie heute!“
 
   „Ihr … Ihr könnt es nicht … nicht sein!“, flüsterte der Lord mit angsterstickter Stimme. „Drake!“
 
   „Ja, mein werter Feind, Drake!“, flüsterte der Vampir zurück. „George Drake ist zurück und diesmal wird Lady de Ville ein für alle Mal aus dieser Welt entfernt!“
 
   Der Lord zuckte bei Miladys Namen zusammen, als habe ihn eine Peitsche getroffen.
 
   „Sie … sie hat mehr Macht denn je!“ Die Stimme des Adeligen war kaum zu verstehen, so sehr schnürte ihm die Furcht seine Kehle zu. „Ihr könnt sie nicht aufhalten, das habt Ihr nie gekonnt, aber … aber ich … wenn ich Euch helfen würde …“
 
   George sah dem Lord in seine blutunterlaufenen Augen, unter denen dicke Tränensäcke hingen, wässrige, kalte Augen, trotz der Angst, die sich darin spiegelte. Er legte seine Hände links und rechts an die Schläfen des Lords und drehte dessen Kopf so, dass er auch ihm in die Augen sehen musste.
 
   „Ihr habt noch nie jemandem geholfen, außer Euch selbst!“
 
   Dann drückte der Vampir den Schädel des Adeligen mit solcher Kraft und Schnelligkeit zusammen, dass er aufplatzte wie eine Melone, die einem Händler vom Wagen rollt und auf das Londoner Straßenpflaster schlägt.
 
   George atmete tief durch, und langsam nahm das Strahlen seiner Augen ab, bis er fast wieder normal aussah.
 
   Er trat an den Stuhl mit dem Mädchen heran. Diese Verbrecher hatten sich an diesem halben Kind vergangen, es war unglaublich! Aber es würde nie mehr geschehen!
 
   George zog sein Messer, um die Kleine loszuschneiden, und beugte sich über sie.
 
   „Bitte tötet mich nicht, Herr!“, flüsterte das Mädchen, „Ich bitte Euch …“
 
   George durchtrennte mit schnellen Schnitten ihre Fesseln.
 
   „Denkst du nicht, dass, wenn ich dich töten wollte, ich dafür kein Messer brauchen würde? Du hast gesehen, was passiert ist!“ George kniete sich nieder und durchsuchte die Leichen nach ihren Geldbeuteln. Wie bei dem Mädchen in der Küche schüttete er das Geld zusammen und band es in ein unauffälliges Tuch, das er der zitternden Kleinen gab.
 
   „Und nun verschwinde!“, sagte er mit einem Lächeln zu dem Mädchen. „Hier wird gleich die reinigende Kraft des Feuers diesen Rattenbau verschlingen.“ 
 
   Ohne weiter auf die Kleine zu achten, begann der Vampir nun, die Lampen und Leuchten im Raum zu zerschlagen. Eine letzte, unzerbrochene, behielt er zurück und entzündete sie. Mit verächtlicher Geste warf er die brennende Lampe in den Raum. Das Glas zerbrach und der rußende Docht setzte das ausgelaufene Öl in Brand. Nach wenigen Augenblicken stand der Raum lichterloh in Flammen.
 
   Als George sich umdrehte, war das Mädchen verschwunden. Das sollte auch er tun, denn die Flammen hatten im trockenen Gebälk des Fachwerkhauses die beste Nahrung, die sich ein Feuer wünschen kann. Schon züngelten Flammen aus der Tür in den Flur. Bald würde das Haus bis unter das Dach Feuer gefangen haben, und es war Zeit, den Bau zu verlassen. Zudem würde irgendwann die Feuerbrigade anrücken und Schaulustige würde es zuhauf geben.
 
   Der Vampir sprang aus einem der rückwärtigen Fenster in den Garten hinunter und verschwand in der Dunkelheit. Noch waren die Flammen nicht nach außen durchgedrungen und wüteten nur im Inneren des Hauses und der Garten lag ruhig und still da. Ein paar schnelle Schritte und ein Gebüsch hatte George Drake verschluckt.
 
   Von der Straße aus hätte ein Passant schon die zuckenden Feuer hinter den Fenstern sehen können, aber die Leute, die noch unterwegs waren, hielten ihre Köpfe gesenkt, um sich vor dem fortwährenden Regen zu schützen.
 
   Dann brachen sich die Flammen Bahn und eine Garbe von sprühenden Funken stob in den rabenschwarzen Nachthimmel Londons. Jetzt war auch deutlich das Prasseln und Knacken des brennenden Holzes zu hören. Ein Passant schrie auf, und schon kurz danach waren die ersten Leute mit Eimern und Bützen da und versuchten, dem Brand Einhalt zu gebieten. Das brennende Haus war verloren, aber die Gebäude daneben zu den Seiten des brennenden Baus galt es zu schützen. Wenn das Feuer übersprang, konnte leicht ein ganzer Stadtteil abbrennen, wie die Londoner nur zu gut wussten. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ein Feuer die Stadt heimsuchte!
 
   Doch im Gegensatz zu damals war das Wetter bei diesem Mal auf Seiten der Menschen. Es goss in Strömen und Löschwasser gab es in Hülle und Fülle! Der Stadtwohnsitz des Lords Hobard–Whittingham aber war am nächsten Morgen ein rauchender Trümmerhaufen und der Lordmajor betonte vor dem Rat, wie wichtig der Brandschutz sei und dass man eben nicht vorsichtig genug sein könne, wie der tragische Unfalltod Lord Hobard–Whittinghams deutlich aufzeige.
 
   George Drake begab sich ohne Umwege zurück zu seiner Wohnung. Er wollte die blutbesudelte Kleidung so schnell wie möglich wechseln und sich waschen, obwohl der unablässig herabströmende Regen ihn schon nahezu zur Gänze gereinigt hatte, als er den rückseitigen Eingang erreichte.
 
   So ungesehen, wie er gegangen war, so ungesehen kehrte er zurück. Freiherr von Steinborn und Rebekka waren schon zu Bett gegangen und der Vampir fachte das Feuer im Kamin an, nachdem er sich umgekleidet hatte, um sich allein noch ein wenig vor dem wärmenden Feuer auf den morgigen Tag vorzubereiten. Mit dem frischen Blut in sich würde er ohnehin nicht schlafen können.
 
   Wenn morgen alles gut ging, würde seine Jahrhunderte dauernde Reise endlich ruhiger verlaufen können, vielleicht sogar zu einem Ende kommen.
 
   



 
  



 
   Die Tür flog auf und die grölenden Männer stolperten in den Raum. Einen Wimpernschlag später spritzte das Gehirn des ersten, der durch die Tür gekommen war, an die Decke. Melissas Faust zertrümmerte seinen Schädel, als sei er ein reifer Kürbis.
 
   Die Furie warf sich herum und rammte dem Zweiten ihren Fuß ins Gesicht. Der Knochen brach und ein Splitter des Jochbeins bohrte sich nach hinten in das Hirn des Mannes, der schlaff nach hinten umkippte. Das ging so schnell, dass Melissa de Ville vor dem Dritten stand, als der noch mit offenem Mund zusah, wie der Körper des Mannes vor ihm zu Boden fiel. Lady de Ville packte den Kopf des Mannes und blitzschnell presste sie ihre Daumen seitlich der Nase in die Augenhöhlen des Kerls. Der brüllte auf, doch da quollen seine Augen schon aus dem Kopf. Melissa drehte die Daumen nach außen, und mit einem heftigen Ruck und einem widerlichen Schmatzen flogen die Augäpfel in den Flur. Der Schrei des Geblendeten war im ganzen Viertel zu hören.
 
   Der vierte Mann hatte sein langes Messer fast aus der Scheide gezogen, als Melissa bei ihm war. Sie griff zu und bog den Arm des Mannes gegen seinen erbitterten Widerstand mit Leichtigkeit nach hinten, weiter und immer weiter, bis Elle und Speiche brachen. Melissas Finger umklammerten die des Mannes und diese das Heft des Messers. Die Frau drehte den gebrochenen Arm weiter und dann stieß sie die Hand nach vorn, sodass der Mann sich sein eigenes Messer ins Herz rammte. Verächtlich schleuderte die Vampirin den Kadaver beiseite.
 
   Jetzt stand nur noch einer zwischen ihr und Hubert Ninefingers, dem langsam dämmerte, welchen gewaltigen Fehler er gemacht hatte. Der junge Kerl war recht ansehnlich und stank im Gegensatz zu den anderen Halsabschneidern nicht nach Schweiß und Fusel. Der Jüngling hatte sicherlich noch nicht die zwanzig erreicht und er würde dieses Alter auch niemals erreichen. Lady de Ville trat lächelnd an den vor Angst klappernden Jungen heran. Ihre Lippen waren nur um eines Papierblattes Dicke von seinen entfernt und er konnte ihr süßes Parfum riechen. Melissa streifte mit ihrer Zungenspitze die Haut des Jünglings, fühlte den heftigen Schlag seines Herzens und dann schlug sie ihre Zähne in den Hals des Wehrlosen und trank.
 
   Die Angst und Panik in den Augen von Ninefingers flackerte zwischen Wahnsinn und Fluchtgedanken hin und her. Wie sollte er aus dieser Nummer wieder herauskommen? Das konnte doch alles nicht wahr sein! Sein Selbsterhaltungstrieb siegte letztlich und er wendete sich um und rannte los.
 
   Im nächsten Moment traf ihn etwas Schweres, Weiches und riss ihn von den Füßen. Melissa de Ville hatte ihm den Körper des ausgesaugten Jungen nachgeworfen, als wäre dieser leicht wie ein Apfel. Ninefingers schlug hart auf dem Kopfsteinpflaster auf und brach sich die Nase, aus der sofort das Blut rann. Hektisch zappelnd versuchte er, sich unter dem Toten hervorzuwühlen.
 
   Lässig mit dem Arm schlenkernd kam Melissa de Ville zu dem gestürzten Ganoven herüber und wartete, bis sich der blutverschmierte Mann hochgerappelt hatte. Mit einem harten Tritt in seine Weichteile schickte sie ihn zurück aufs Pflaster und ein zweiter Tritt brach ihm den Unterkiefer.
 
   Dann beugte sie sich zu dem aus Mund und Nase blutenden Mann hinunter, lächelte freundlich und fragte ihn mit sanft vibrierender Stimme: „Wo ist sie, Hubert?“
 
   Ninefingers hatte noch nie gewusst, wann er verloren hatte, und überlegte, wie er die Furie hinhalten konnte.
 
   „Ich …“, begann er, aber im gleichen Augenblick traf ihn Melissas Faust hart auf den Mund. Das war kein Satzanfang den Lady de Ville hören wollte.
 
   „Keller … zweiter Raum rechts.“ Ninefingers war kaum zu verstehen mit dem ganzen Blut im Mund. Melissa de Ville stellte einen Fuß auf Ninefingers rechtes Knie.
 
   „Danke schön!“, sagte sie, bückte sich, packte den Unterschenkel und brach das Bein im Gelenk, dass es senkrecht nach oben stand. Hubert Ninefingers röhrte seinen Schmerz mit einem Schrei hinaus, der kaum noch etwas Menschliches hatte.
 
   „Geh nicht weg, ich bin gleich wieder da!“, sagte sie höhnisch und ging zurück in das Haus. Wie Ninefingers gesagt hatte, fand sie ihre Kiste in dem zweiten Kellerraum auf der rechten Seite. Sie suchte sich ein Seil, band es um die Kiste, um diese besser greifen zu können, und dann trug sie ihre Beute mit spielerischer Leichtigkeit hinauf.
 
   Auf der Straße lag Hubert Ninefingers stöhnend und mit halb abgerissenem Bein und blutete vor sich hin. Als er Lady de Ville bemerkte, die mit ihrer Kiste auf der Schulter das Haus verließ, versuchte er sich mit den Händen fortzuschieben.
 
   Melissa de Ville stellte die Kiste neben dem gebrochenen Mann ab und nahm darauf Platz. Wie neugierig musterte sie ihr Opfer.
 
   „Wir hätten es so schön haben können, Hubert!“, sagte sie mit samtener Stimme. „Aber du musstest ja gierig werden!“
 
   „Miststück!“, blubberte Ninefingers in einem letzten verbalen Aufbäumen und das war sein letzter Fehler.
 
   „Ach halt’s Maul!“, fauchte Lady de Ville und ihre Augen glühten rot auf vor Wut. Hasserfüllt trat sie gegen das gebrochene Bein, das noch weiter aus dem Gelenk gerissen wurde. Hubert brüllte vor Schmerz auf. Wie eine Katze über einem Sittich war Melissa de Ville über ihm, griff ihm in den Mund, schloss ihre Finger über seinen Zähnen und riss ihm mit einem gewaltigen Ruck den Kiefer ab. Blut spritzte und Ninefingers bäumte sich gurgelnd auf, schlug um sich und trat mit dem linken Bein nach Melissa.
 
   „Ich sagte, du sollst die Fresse halten!“, brüllte sie den Verstümmelten an, fing den lahmen Tritt ab und hielt das Bein fest.
 
   „Du kapierst es nicht, wie?“ Sie zerrte den blutenden, entstellten Mann hinter sich her. Sie liebte die kleinen Strafexpeditionen, die ab und an fällig wurden.
 
   Am Ende der Straße befand sich ein öffentlicher Brunnen zur Trinkwasserversorgung und neben diesem ein abgenutzter Holzpfahl von vielleicht fünf Fuß Höhe, an dem man sein Lasttier beim Wasserschöpfen anbinden konnte. Melissa de Ville zog das hoch, was von Hubert Ninefingers übrig war, packte ihn links und rechts an den Schultern und hielt den schweren Mann hoch, als sei er eine Spielzeugpuppe.
 
   „Du bist ein Arsch, Ninefingers, und alle sollen es wissen!“, flüsterte Lady de Ville mit verzerrtem Gesicht, stemmte den Mann hoch über ihren Kopf und rammte ihn mit aller Wucht auf den Pfahl.
 
   Hubert Ninefingers starb eine gute Stunde später, umstanden von der halben Einwohnerschaft der Straße.
 
   



 
  



 
   Der Golem war von dem offenen Fuhrwerk, mit dem die deutschen Soldaten und der englische General ihn auf die Insel gebracht hatten, in einen geschlossenen Kastenwagen verladen worden, wie er auf Londons Straßen allgegenwärtig war. In der Stadt war das Risiko zu groß, dass ein Neugieriger die Plane lüftete und erblickte, was sich darunter verbarg.
 
   Courtyard war den Rest seiner Wartezeit ohne das Mittel des Doktors ausgekommen. Die Schmerzen hatten in ihrer Intensität nachgelassen und waren nur noch ein erträgliches, dumpfes Gefühl im Hintergrund.
 
   Schnell war ein Stellplatz gefunden, nur zwei Straßen entfernt, wo die Männer den Wagen mit dem Golem unterbringen konnten. Der General hatte sie dann in den Gasthof geschickt und ihnen frei gegeben. Drei Tage zur freien Verfügung und Geld in den Taschen, da waren die Männer schnell mit dem Ausspannen der Pferde fertig und hatten sich abgemeldet, bevor Wimmer die Sachen des Generals auf das Zimmer gebracht hatte. 
 
   Am folgenden Morgen lag Frost in den Straßen und der Regen war in pappigen Schnee übergegangen, der in den Ecken schon liegen blieb. Wimmer hatte sich für die erste Wache freiwillig gemeldet. Dem General ging es nun von Stunde zu Stunde schlechter und Wimmer hatte sich schon gefragt, ob er die Nacht überstehen würde, aber das Mittel, das der Doktor ihm verschrieben hatte, wirkte wohl auf die eine oder andere Art und gab ihm wieder Kraft. So erschien es Wimmer immer wahrscheinlicher, dass er sein Versprechen, den Vampir zu bekämpfen, wenn der General sterben würde, bevor er selbst es tun konnte, vielleicht wahr machen musste.
 
   Der General hatte die ganze Nacht über gewacht, doch nichts war geschehen. Niemand war gekommen oder gegangen und selbst in den anderen Wohnungen waren nur wenige Lakaien aus dem Haus gekommen oder darin verschwunden.
 
   Am Morgen war Wimmer mit den Männern und der Fracht gekommen und sobald sie Quartier genommen hatten, war Wimmer gegangen, den kranken Engländer abzulösen. Eine junge Frau verließ das Gebäude gegen Mittag, doch das war bis zum Einsetzen der Dunkelheit alles, was geschah.
 
   Wimmer war ein paar Mal kurz davor einzunicken.
 
   Die Flocken fielen immer dichter und ein feines Weiß begann den Unrat in den Straßen zu bedecken. Eis bildete sich auf den Pfützen, und den Leuten stand der Atem in weißen Wölkchen vor den Mündern. Wimmer fror erbärmlich. Er trug zwar eine warme Jacke und er hatte sich auch eine wärmende Mütze besorgt, die ihn allerdings wenig kleidete, doch seine Stiefel waren seit Tagen nicht richtig trocken geworden und in der Kälte waren sie schon halb gefroren. Wimmer spürte seine Zehen kaum noch. Immer wieder trat er von einem Bein aufs andere und versuchte, sich durch Bewegung warm zu halten, was aber nicht annähernd gelang.
 
   Endlich, mit einsetzender Dunkelheit, kam der General und erlöste ihn für ein paar Stunden.
 
   Nach einem heißen Fußbad und einem kleinen Imbiss legte er sich angekleidet auf das Bett. Es war warm genug in dem geheizten Zimmer, dass auch endlich seine Stiefel trocknen und dann neu eingefettet werden konnten. Wimmer hatte das Gefühl, dass es heute Nacht unter Umständen sehr schnell wieder wach zu werden galt, und er wollte keine Zeit mit Ankleiden vergeuden.
 
   Der General behielt den Eingang zu dem Haus im Auge. Er hatte sich mit reichlich wärmenden Getränken versorgt und sich passende Kleidung übergezogen, denn das Wetter gab keinen Anlass zu der Hoffnung, dass es sich bald bessern würde. Courtyard klopfte in unregelmäßigen Abständen den Schnee von Mütze und Schultern, der sich darauf gesammelt hatte. 
 
   Er musste Geduld haben. Den Tag über hatte sich der Schmerz in seinen Eingeweiden im erträglichen Rahmen gehalten und gerade im Moment fühlte der Engländer ihn fast gar nicht mehr. Vielleicht würde er das Mittel des Doktors nicht benötigen, das wäre das Beste, denn die Wirkung, die er gestern verspürt hatte, so angenehm und schmerzbetäubend sie sein mochte, hatte ihm gezeigt, was die vom Doktor erwähnten Nebenwirkungen bewirkten. Er hatte alles wie durch dicke Wolle gehört und die Bilder vor seinen Augen waren verschoben und seltsam verzerrt gewesen auf eine Art, dass er PFantasie und Realität nicht hatte auseinander halten können. Lieber war ihm, er musste nicht zu diesem Zeug greifen, doch das Wissen um seine Existenz und die mit der Einnahme verbundene Erleichterung waren ihm auch eine Beruhigung.
 
   So stand der alte Soldat da, ruhig, beherrscht, mit hochgeschlagenem Mantelkragen, und hielt seine Aufmerksamkeit auf den Hauseingang ihm gegenüber gerichtet.
 
   Er wartete …



 
  



 
   Es war wirklich nicht leicht, der Diener einer Vampirin zu sein. Von der ständigen Lebensgefahr einmal abgesehen, hatte die Dame gefährlichen Umgang und jeden zweiten Tag etwas lebensgefährliches für ihn zu tun.
 
   Er war Kummer gewöhnt, schon seit frühester Jugend. Erst hatten ihn seine Eltern mit dem Vornamen Ulysses Magnus Jethro versehen, was einem Adelsspross durchaus zur Ehre hätte gereichen können, aber kaum einem Bauernjungen in Hertfordshire mit dem Nachnamen Miller. Zudem war er nie der Kräftigste unter den Dorfjugendlichen gewesen, und so hatte er selten eine Woche überstanden, ohne verprügelt worden zu sein.
 
   Und dann waren seine Eltern gestorben. Über Nacht, einfach so an einer Grippe, wie der Arzt sagte. Ulysses wuchs bei seiner Tante auf, der er zu Diensten sein musste auf Weisen und Wegen, die einem solchen Verhältnis so unangemessen waren, wie nur etwas! Der Mann seiner Tante nahm das zum Anlass, ihn ebenso heimzusuchen, was mit einer Heugabel in des Mannes Bauch und Ulysses Flucht endete. Leider erfuhr der Junge nie, dass man den Tod des unbeliebten Mannes als Unfall beim Heustapeln abtat. Niemand verfolgte ihn, doch das wusste er nicht. So war er dann endlich in London gelandet, wo er stahl und betrog, um zu überleben, und manchmal auch den Hintern hinhielt.
 
   Dabei war Lady de Ville auf den dürren blonden Bengel aufmerksam geworden und hatte ihn schließlich in ihre Dienste genommen. Da hatte er noch nicht gewusst, dass Melissa de Ville ein Vampir war. Als er es erfuhr, war es ihm längst egal, für wen er mordete.
 
   Dann hatte sie ihn gebissen. Nur ein wenig. Er war kein Opfer, er war nicht gestorben, weil sie ihn nicht ausgetrunken hatte. Aber er war auch kein Vampir geworden, wie man es immer wieder hört. Er war ein Mensch, doch Lady de Ville hatte ihm versprochen, dass er zum Vampir werden würde, wenn sie den Prozess abgeschlossen hätte. Sie verriet aber nicht, wann das sein würde oder wie sich dieser Prozess gestalten würde, so sehr er auch um Aufklärung bat.
 
   Er blinzelte in die niedersinkenden Flocken. Schon seltsam, dachte er, Schnee ist auch nur Wasser irgendwie und doch macht er nicht halb so nass wie Regentropfen. Ihm war kalt und er beeilte sich, Lady de Villes Auftrag auszuführen. Die Kiste sollte endlich zu ihr gebracht werden!
 
   In der letzten Nacht war es der Vampirin wohl allem Anschein nach gelungen, Hubert Ninefingers die Kiste abzunehmen. Er hatte nicht alles verstanden, was Melissa de Ville ihm erzählt hatte, aber sie hatte die Kiste wohl auf einem Dach in der Nähe zurücklassen müssen, weil irgendwo ein Haus in Brand geraten war und auf der Straße eine Menge Leute herumliefen. So konnte sie unmöglich von einem Dach auf der einen Straßenseite auf ein Dach auf der anderen Seite springen und dann noch mit einer nicht eben kleinen Kiste auf der Schulter. Das Risiko wollte sie nicht eingehen, stellte die Kiste an die Schräge eines Schornsteinschlotes und sprang im Schutz der Dunkelheit in eine Gasse hinunter.
 
   Ulysses hatte die Adresse erreicht, die Lady de Ville ihm genannt hatte. Die Eingangstür war nur angelehnt, führte in einen Treppenschacht, von dem Lagerräume zu erreichen waren. Er kam ohne Schwierigkeiten aufs Dach, fand die Kiste dort, wo Lady de Ville sie hinterlassen hatte, und wuchtete sie bis vor die Tür.
 
   Er lud sich die Holzkiste auf den Rücken und fluchte nicht schlecht, denn einen Helfer mitzunehmen hatte seine Herrin ausdrücklich untersagt. Schließlich erreichte er das Palais, und die Kiste gelangte nach einer Irrfahrt um die halbe Welt endlich an ihren Adressaten.
 
   Sofort ließ sie Ulysses den Deckel aufbrechen. In der Kiste befanden sich getrocknete Pflanzen, stellte Ulysses fest. Lange, gebogene Stücke von zwei Fuß, braun und schrumpelig. Deshalb der ganze Ärger? Er hatte bei der Besorgung von Lady de Villes Bestellungen, die er am Morgen hatte erledigen müssen, mit angehört, wie eine dicke Matrone der Ladenbesitzerin erzählte, wie man am Morgen Hubert Ninefingers gefunden hatte. Er hatte nur noch sein halbes Gesicht gehabt, sagte die Frau und lachte schallend, sein Bein habe ihm in der Nase gesteckt und der Eselspfahl vom St.-Georg-Brunnen habe zwei Fuß tief in seinem Arsch gesteckt.
 
   „Da muss einer richtig sauer gewesen sein!“, hatte die Ladenbesitzerin erwidert und dann hatten beide Frauen gelacht, dass ihnen die Tränen gekommen waren. Ulysses hatte noch kurz mit einer jungen Frau mit wundervollem Haar geredet, die das Verhalten der Damen auch etwas befremdlich fand, was man auf Ulysses Gesicht hatte ablesen können. Sie hatten noch kurz über dies und das gesprochen, dann hatte er sich verabschiedet, denn Lady de Ville war nicht die Geduldigste. Aber er wollte ein Auge auf die Gegend haben, ob ihm dieses ausnehmend hübsche Geschöpf nicht noch einmal unter käme. Sie wäre es wert, einen Annäherungsversuch zu wagen.
 
   Melissa de Ville war endlich einmal zufrieden. Endlich hatte sie die benötigten Zutaten zusammen! Fünf Bündel waren in der Kiste gewesen, jedes gut drei Pfund schwer. Genug, um die nötige Menge ihres Mittels herzustellen.
 
   „Pack dir die Pflanzen und komm mit!“, befahl sie dem noch immer heftig atmenden Ulysses. „Es ist an der Zeit, einen kleinen Krafttrunk zu brauen!“
 
   



 
  



 
   Rebekka hatte sich diesmal mit Freude verkleidet. In London kannte sie außer Drake und von Steinborn kein Mensch, weshalb also als grimmiger Ledermann durch die größte Stadt der Insel laufen? Zu ihrer Freude hatte George ihr einen ganzen Schrank voller Kleider offeriert, nicht die allerneueste Mode, aber ein Traum für eine junge Frau aus den mittleren Ständen. Eine moderne, auffällige Erscheinung wäre ohnehin nicht in Frage gekommen, denn sie konnte Aufmerksamkeit zur Zeit wahrlich nicht gebrauchen. Trotzdem fühlte sich Rebekka in den hübschen Kleidern so wohl, wie seit Wochen nicht mehr. In warme Felle gehüllt und mit Seehundfellstiefeln an den Füßen war sie ins Schneetreiben hinausgegangen, um ihre Wache vor dem Haus von Lady de Ville anzutreten.
 
   Sie hatte auch nicht lange warten müssen, und der junge Kerl, der Lady de Ville als persönlicher Sekretär und Laufbursche diente, kam aus dem Haus, eine Liste in der Hand, die er mit gerunzelter Stirn studierte, derweil er in Richtung Geschäftsstraße ging. Rebekka schlang den Fellumhang enger um ihre Schultern und folgte ihm unauffällig.
 
   Nacheinander klapperte der junge Mann die Posten auf seiner Liste ab und der dritte Posten war der Kolonialwarenladen, von dem George Drake angenommen hatte, dass Lady de Ville dort ihre Bestellung aufgeben würde. Er hatte richtig gelegen mit seiner Vermutung.
 
   Außer dem Sekretär befanden sich noch die Inhaberin und eine dickliche Dame im Laden, ansonsten war das Geschäft menschenleer, und so folgte Rebekka dem Mann ins Innere.
 
   Die Frauen schwatzten über einen grausamen Mordfall in der Nachbarschaft. Offenbar hatte man einen Mann total verstümmelt aufgefunden. Es schien aber auch, als weine dem Toten niemand auch nur eine Träne nach, im Gegenteil, die Leute waren erleichtert, den Plagegeist los zu sein! Die Anwesenheit von zwei weiteren Personen störte die beiden Frauen nicht bei ihrem kleinen Tratsch und sie tauschten genüsslich Details der Untat aus, die ihnen zugetragen worden waren.
 
   Rebekka konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Zwar war ihr Englisch nicht so gut, dass sie der im Straßenjargon geführten Unterhaltung in allen Details folgen konnte, aber zum einen waren die Fetzen, die sie auffing, Information genug und zum anderen hatten die beiden Frauen ein ansteckendes Lachen.
 
   Der Sekretär von Lady de Ville hatte das wohl bemerkt und grinste sie schüchtern an. Mit einem Seitenblick auf die tratschenden Frauen flüsterte er in Rebekkas Richtung, grade so laut, dass sie es verstehen konnte, die Frauen aber nicht.
 
   „Furchtbar, findet Ihr nicht auch? Dieses Getratsche ist ja schier zum Wahnsinnigwerden! Ich bin sicher, das könnten die zwei durchhalten, bis die Sonne untergeht, wenn’s drauf ankäme! Ich bin sicher, Ihr seid da von ganz anderem Schlag, das erkenne ich sofort! Ihr seid nicht aus London, habe ich Recht? Nun, dann müsst Ihr Euch wohl daran gewöhnen, nicht eben zuvorkommend bedient zu werden, wenn ihr nicht über ein gewisses Vermögen verfügt, was nun zum Glück …“
 
   „Hallo, Mister Miller, lang nicht gesehen, Sir!“, dröhnte die Stimme der Ladenbesitzerin, derweilen die Ladenglocke verkündete, dass ihre Gesprächspartnerin das Geschäft verlassen hatte.
 
   Der Sekretär war an der Reihe bedient zu werden. Er gab eine umfangreiche Bestellung für Lady de Ville auf, von geräuchertem Lachs bis hin zu französischem Schaumwein. Das Lächeln der Frau hinter der Theke wurde immer breiter, je länger die Liste wurde. Lady de Ville gehörte immerhin zu den Kunden, die ihre Rechnungen immer pünktlich bezahlten, und das war heutzutage schon eine Seltenheit!
 
   „Das Meiste habe ich im Laden vorrätig, Mister Miller“, sagte die Frau, als der Sekretär mit der Liste durch war. „Und wegen der anderen Sachen schicke ich gleich Joseph los, sie zu besorgen. Wird dann noch heute vor dem Dunkelwerden geliefert, Sir, Mister Miller, wenn’s Recht ist.“
 
   Der Sekretär nickte.
 
   „Zwischen siebzehn und achtzehn Uhr also, Mistress Johnson, ich verlasse mich auf Euch!“
 
   Ulysses Miller drehte sich wieder zu Rebekka um und lüftete mit einer Geste, die galant aussehen sollte, aber linkisch wirkte, den Hut.
 
   „Verzeiht, die Geschäfte rufen, ich fürchte, ich muss mich empfehlen!“
 
   Rebekka lächelte freundlich und wendete sich der Frau hinter der Theke zu. Ulysses Miller zupfte seine Kleidung zurecht, rief ein von niemandem beachtetes „Good bye!“ in den Raum und verließ den Laden.
 
   Rebekka hatte alles gehört, was sie wissen wollte. Sie kaufte eine Tüte Lakritzbonbons und Veilchenpastillen bei der freundlichen Besitzerin und dann schlenderte sie geruhsam zurück zu George Drakes Wohnung. Die Veilchenpastillen waren erfrischend für den Hals, aber die Lakritze war eine Offenbarung! Rebekka beschloss, immer, wenn sie in London war, eine Tüte dieser Köstlichkeit bei der Frau in genau diesem Laden zu kaufen. Es waren mit Anstand die besten Lakritzbonbons, die sie jemals geschmeckt hatte.
 
   Obwohl ein trübes Licht herrschte, war die Stadt unter dem frisch fallenden Schnee heute von einer seltenen Ruhe und Stille erfüllt, als hielte sie den Atem an, bevor ein Sturm losbrach.
 
   Die Schneeflocken sanken herab, leise, unhörbar, Hunderte, Tausende auf jeden Quadratzoll Bodens und löschten langsam die feuchten Flecken in der Mitte der Pfützen aus. Der Frost schob seine klammen Finger in die Erde und ließ erstarren, was noch eben flüssig war.
 
   Der Duft von frisch gebackenem Brot stieg Rebekka in die Nase. Dann hatte sie den Eingang zu Georges’ Wohnung erreicht. Sie klopfte sich den Schnee und Schmutz von den Seehundfellstiefeln und schlüpfte hinein.
 
   



 
  



 
   Melissa de Ville kniff die Augen zusammen und fixierte die empfindliche Skale der Apothekerwaage, die auf dem Tisch vor ihr stand. Es war wichtig, dass sie sich nicht in den Dosierungen irrte. Sie musste so präzise arbeiten, wie es nur eben ging. Die Wirkung dieser Art magischer Tränke brachte bei den geringsten Abweichungen schon völlig andere Wirkungen, im schlimmsten Fall sogar eine dem Ziel entgegengerichtete.
 
   Das durfte nicht geschehen! Die Wirkung musste genau ihren Wünschen entsprechend dosiert werden. Seit geraumer Zeit brodelten die Pflanzen aus Indien in einem großen Kessel vor sich hin. Melissa schüttete das abgewogene Pulver dazu und die Flüssigkeit schäumte kurz auf, zischte und brodelte dann wieder wie zuvor.
 
   Sie hatte nun etwas Zeit, bis der Trank sich auf etwa die Hälfte eingekocht hatte. Dann musste er abgeseiht werden und ohne die Kräuter noch weiter reduziert werden, bis sie ihn dann abkühlen lassen musste, um ihn weiterzuverarbeiten.
 
   Melissa de Ville strich sich eine blonde Strähne aus der verschwitzten Stirn. Ihre Augen strahlten in Vorfreude auf das, was kommen sollte. Auf das Chaos und die Vernichtung, die folgen würde, das Blutvergießen und Gemetzel. Macht war ihr Ziel und Terror ihr Weg. Sie wollte die ganze verfluchte Welt leiden sehen, so, wie sie gelitten hatte! In ihren Augen waren sie alle schuldig und die, die sich noch nicht schuldig gemacht hatten, würden es in Zukunft tun, früher oder später. Der Mensch war schlecht, daran war nichts zu ändern.
 
   Ihr war alles egal, was nicht ihrem persönlichen Wohl diente. Vielleicht wäre aus dem ängstlichen kleinen Mädchen, das sie einmal gewesen war, etwas anderes geworden, wenn da ein kleines bisschen Liebe gewesen wäre oder wenigstens Zuneigung. Aber da war nichts davon in ihrem Leben gewesen, bis sie angefangen hatte, es sich zu nehmen. Oder das, was sie dafür hielt. Vorher hatte ihr Leben aus Hunger und Durst bestanden, aus Schlägen und Tritten und aus Arbeit und Notzucht. Wie oft sie in ihrem Leben vergewaltigt worden war, hätte sie nicht einmal zu sagen gewusst, wenn sie sich hätte erinnern wollen.
 
   Dann hatte das Schicksal wieder zugeschlagen und es war das erste Mal gewesen, dass sie auf der Gewinnerseite gestanden hatte. Der Drache hatte Heim in ihr genommen und bediente sich ihres Körpers. Sie war unsterblich geworden und stark und mächtig genug, jeden Schweinehund in der Luft zu zerreißen, der es wagte, seine dreckigen Pfoten nach dem kleinen, wehrlosen Wesen auszustrecken, um seine Lust zu befriedigen. Sie genoss das Töten von Anfang an, und wenn der Drache die Kontrolle übernahm, dann lachte sie innerlich bei den Verwüstungen, die er anrichtete.
 
   Aber mit der Zeit war der Wunsch stärker geworden, den Drachen zu beherrschen, und nun schien sie am Ziel zu sein. In wenigen Stunden würde sie den Trank in Händen halten, der ihr die endgültige Kontrolle über den Drachen sichern würde!
 
   Und dann läge es in ihrer Macht, in ihrem Ermessen, den Drachen zu entfesseln. Sie würde sich verwandeln können, wann und wo sie wollte! Es würde ihre Herrschaft über die Welt sein!
 
   Dann würde ihr auch der Heilige George nicht im Wege stehen! Er war es nicht wert, einen Drachen in sich zu tragen! Seit ein paar Tagen spürte sie seine Anwesenheit in London, aber er schien sich nicht um sie zu kümmern. Sie spürte, dass er in einem Viertel Londons blieb und nichts zu unternehmen schien, um sich ihr zu nähern. Schon mehrfach hatte er ihre Pläne zunichte gemacht, doch diesmal schien es Zufall zu sein, dass er sich in London aufhielt. Er konnte nichts von ihrem Vorhaben wissen! Seit einer Weile fühlte sie sogar, wie er sich entfernte. Sankt Georg reiste offenbar weiter, denn sie fühlte, wie er sich von London und von ihr entfernte. Melissa de Ville hatte ein breites Lächeln auf den Lippen und war sich ihrer Sache so sicher wie noch nie.
 
   Sie öffnete die Schnüre ihres Mieders, während sie auf ihren Sekretär zuging. Im Vorbeigehen griff sie nach dessen Ärmel und zog ihn mit sich.
 
   Das Mieder rutschte, seiner Schnüre beraubt, von den Schultern der Vampirin und entblößte ihre festen, makellosen Brüste.
 
   „Komm mit!“, sagte sie und Ulysses Miller fühlte die Röte in seinem Gesicht aufsteigen. Die Vorstellung, den runden, weichen, begehrenswerten Körper unter sich zu spüren, übertraf die kühnsten Gedanken, die er je zu haben gewagt hatte!
 
   



 
  



 
   Freiherr von Steinborn fand den Geschmack des Zaubertranks ziemlich fade. Ein wenig nach bitteren Kräutern. Schlagartig wurde ihm müde, er blinzelte, gähnte und dann sackte sein Kopf nach hinten und seine Augenlieder klappten herunter. Hätte George ihn nicht aufgefangen, wäre er von seinem Stuhl gestürzt. Der Vampir lehnte den Körper des Freiherrn auf dem Sofa an die Rückenlehne und setzte sich daneben, das Fläschchen mit der Tinktur in der Hand.
 
   „Rebekka, eines noch, bevor ich mich gänzlich in Eure Hände begebe …“
 
   Sie beugte sich zu ihm hinunter, denn der Vampir sprach sehr leise. Unerwartet legte er seine Hand in ihren Nacken, zart und leicht und dann küsste er sie. Leicht nur, ohne Druck und samten wie ein Blütenblatt legte er seine Lippen auf die ihren.
 
   „Ich bedaure, Euch nicht unter anderen Umständen kennengelernt zu haben, denn Ihr seid mehr, als ein Mann wie ich je begehren dürfte!“
 
   Dann löste er sich von ihr und nahm einen kleinen Schluck der Tinktur in den Mund. Er korkte die Flasche zu, stellte sie auf den Tisch und erst dann schluckte er die Flüssigkeit.
 
   Rebekka brannte noch der Kuss des Vampirs auf den Lippen, da klappten die Pupillen des Vampirs nach hinten weg, man sah nur noch das Weiße, das kurz aufglühte, dann sackte der Körper schlaff zur Seite und die Augen wurden stumpf. Im selben Augenblick öffnete von Steinborn seine Augen, blickte Rebekka an und sagte mit entschuldigendem Unterton:
 
   „Es war wohl nicht ganz fair, denn dieser Körper kann ja nichts dafür. Würdet Ihr mit der gebührenden Ohrfeige warten, bis der richtige Geist wieder im richtigen Körper weilt?“
 
   Rebekka schüttelte sich verwirrt. Sie musste sich erst einmal daran gewöhnen, dass der Feiherr nun der Vampir war. Es war verwirrend.
 
   „Ich habe nicht die Absicht irgendjemanden zu ohrfeigen, Sir“, sagte sie leise. „Ich fürchte, ich empfand es nicht als unangenehm ... wenn Ihr vielleicht noch einmal versuchen wolltet, Abscheu in mir hervorzurufen?“
 
   Und Rebekka lief rot an und wunderte sich über sich selbst. Diese Worte aus ihrem Mund? Doch George ließ ihr keine Zeit zum Überlegen.
 
   „Rebekka, Ihr seid etwas Besonderes, etwas ganz Besonderes! Wenn wir dies überstanden haben, werde ich mein Leben gern weiterhin in Eure Hände legen … und fragt mich nicht, warum!“
 
   Ohne ihre Erwiderung abzuwarten drehte er sich um und verließ den Raum. Rebekka stand da und starrte ihm nach, bis ihr einfiel, dass sie besser den Körper auf dem Sofa ansehen sollte, denn gegangen war ja eigentlich der Freiherr. Sie seufzte, und es war eine gehörige Portion Sehnsucht dabei, und ließ sich neben dem ohnmächtigen Vampir nieder.
 
   Sie betrachtete das fein geschnittene Gesicht und die sanften Züge. Der Mann sah wirklich eher wie ein Heiliger aus als wie ein Vampir. Sankt Georg. Der Drachentöter. Wieder ein Seufzer. Wenn er nur ihre Schwester nicht getötet hätte, dann wäre alles einfacher! Doch so? Aber hatte sie sich nicht längst entschieden, ihn zu lieben, mit Haut und Haaren? Ihn, den tragischen Helden?
 
   Sie strich ihm über die Stirn und seine Lippen, über die geschlossenen Augenlieder und die Grübchen in den Wangen, und dann konnte sie sich nicht mehr beherrschen.
 
   Rebekka beugte sich vor und küsste den Vampir auf den Mund, lange, zärtlich und voller Verlangen, mit ihrer Zunge und all der aufgestauten Leidenschaft einer jungen, verliebten Frau. Was machte es, der Vampir war ohne Bewusstsein! Niemand würde davon erfahren.
 
   George Drake lenkte den Braunen durch das Newgate aus der Stadt heraus in Richtung Norden, als er Rebekka spürte, was ein Strahlen auf sein Gesicht zauberte. Für den Freiherrn ein durchaus geläufiger Gesichtsausdruck, doch der in ihm steckende George Drake, der das Gefühl empfand, hatte dieses Gefühl seit Jahrhunderten nicht mehr gefühlt. Er spürte alles, was mit seinem Körper geschah, als ob er noch darin wäre. Er hatte keine Kontrolle mehr über seinen Körper, solange er den Freiherrn benutzte, doch die sensorischen Eindrücke wie Geruch, Gehör und Geschmack waren präsent, so, wie auch das Fühlen von Berührungen. Lediglich das Sehen war völlig ausgeschaltet. Und George fühlte die sanfte, unendlich süße Liebkosung durch Rebekkas Lippen und Zunge, als hielte er sie in den Armen. Einen kurzen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, in seinen Körper zurückzukehren, so groß war sein Verlangen, doch er rief sich sofort zur Ordnung.
 
   Das Glücksgefühl jedoch blieb, während er dem Pferd die Sporen gab und es weiter nach Norden vorantrieb.
 
   



 
  



 
   Melissa de Ville wischte sich die blutigen Lippen mit dem Ärmel seines Hemdes sauber, während der leblose Körper des Sekretärs neben der Liege auf dem Teppich zusammengesunken kauerte. Er war ein Reinfall im Bett gewesen, aber sein Blut hatte gut genug geschmeckt. Ulysses Miller würde nicht zu einem Vampir werden.
 
   Melissa drehte das Stundenglas zum sechsten Mal um. Noch ein weiteres Mal, und nach dessen Ablauf konnte sie den Sud vom Feuer nehmen, um ihn abkühlen zu lassen. Sie warf sich einen kostbaren Pelzmantel über ihren nackten Körper und ging in ihr Laboratorium hinunter. Der Geruch der siedenden Flüssigkeit erinnerte sie an Zimt und Koriander. Es war nicht immer eine Freude, wenn man magische Tränke zubereitete. Einige Ingredienzien hatten einen so durchdringend üblen Geruch oder auch Geschmack, dass es schon eine Kunst war, sie zu brauen, geschweige, sie anzuwenden.
 
   Sie trat an den langen Tisch, auf dem ein schwerer Mörser aus Granit stand, darin ein gewaltiger Stößel aus dem gleichen Gestein. Melissa zerstieß darin die weiteren Bestandteile ihres Trankes, zermalte sie zu feinstem Pulver. Mit langsamen, gleichmäßigen Bewegungen führte sie den Stößel im Rund über die Kräuter und Pulver, immer wieder und immer im Uhrzeigersinn. Es war wichtig, immer in die gleiche Richtung zu malen und zu rühren.
 
   Ihre Gedanken schweiften ab, während sie da stand und die Pflanzenteile zu einem Pulver verarbeitete. Sie hatte das so oft schon getan, dass es ihr in Fleisch und Blut übergegangen war, keine Arbeit, bei der sie denken musste, und so ließ sie ihren Gedanken freien Lauf.
 
   Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich Macht gewünscht, und je mehr Macht sie erhalten hatte, desto mehr hatte sie noch dazu haben wollen. Und nun war es bald soweit, dass sie die uneingeschränkte Macht haben würde. Mehr konnte ein lebendes Wesen nicht erreichen, und vielleicht war dort noch nicht Schluss … denn wo lebten die Götter? Woher war der dunkle Gott dereinst gekommen, der nun ein Teil ihrer Existenz war? Der Drache, der ihr Macht gab, aber der sie auch zwang! Es war nicht so, dass sie sich dem Drachen widersetzte oder nicht mit seinem Tun einverstanden gewesen wäre, sie weigerte sich einfach gegen die Fremdbestimmtheit! Es störte sie, dass ein anderer als sie selbst Gewalt über ihren Körper hatte, und sie würde das ändern!
 
   Es war sogar anzunehmen, dass der Drache das kleinere Übel darstellte, als es Melissa wäre, wenn sie die Kontrolle über die Kräfte des Drachen erlangte. Der Drache war bei aller Verwüstung und allem Sterben ein Mörder und eine Urgewalt, doch Melissa würde eine neue Qualität ins Spiel bringen, denn sie liebte Folter und Qualen, die sie anderen zufügen konnte. Der Drache tötete. Schnell, zielgerichtet und massenhaft, aber er folterte nicht. Er riss sein Opfer, zerstörte und wendete sich dem Nächsten zu. Melissa würde um vieles grausamer sein. In ihrer Fantasie malte sie sich Asphaltseen aus, in denen Menschen langsam brennend versanken, sie lachte beim Gedanken an Eltern, deren Kinder sie vor deren Augen zerriss ,und Kindern, deren Eltern in deren Angesicht zu Tode vergewaltigt werden, wieder und immer wieder, bis sie ihr Leben aushauchten. Sie würde ihre Feinde mit flüssigem Blei tränken und mit lebenden Skorpionen füttern, und die Hölle würde ein Ort der Erholung sein, verglichen mit der Erde, und der Himmel würde weinen.
 
   Schon in ein paar Stunden würde es soweit sein!
 
   Das Stundenglas war durchgelaufen und Melissa nahm den dampfenden Topf vom Feuer. Zum Abkühlen stellte sie ihn auf den kalten Steinboden, nahe an die Tür, wo es immer ein wenig zog. Dort würde der Topf schneller auskühlen.
 
   Sie prüfte die Konsistenz der Kräuter, die sie eben zerstoßen hatte. Ein feines, homogenes Pulver von rötlicher Farbe, so, wie es sein sollte. Sobald der Sud abgekühlt war, musste sie das Pulver darunter rühren, das Ganze erneut aufkochen und dann endlich, sobald auch diese Mischung ausgekühlt war, hatte sie das Mittel in der Hand, das ihr die ultimative Macht garantieren würde. Ihr Herz schlug schneller und ein wohliger Schauer lief durch Melissa de Villes Leib. Nun bereute sie, den Sekretär getötet zu haben. Er war nicht eben talentiert gewesen in den Künsten der Liebe, aber er war besser als nichts.
 
   Lady de Ville beschloss, die Wartezeit zu nutzen und sich auf die Schnelle nach einem Ersatz umzusehen. Es würde gut und gerne zwei Stunden dauern, bis der Trank weiterverarbeitet werden konnte.
 
   Eilig begab sie sich in ihr Gemach, wo der tote Ulysses Miller auf dem Teppich vor der Couch lag, um sich anzukleiden.
 
   



 
  



 
   Wimmer sah den General misstrauisch an. Der Mann wusste gar nicht, wie schlecht er aussah! In den letzten Tagen war es augenscheinlich geworden, dass es mit General Courtyard zu Ende ging. Der Verfall seiner Züge war erschreckend. Seine Wangen waren hohl und eingefallen und die Augen lagen tief in den Höhlen. Der Blick war fiebrig und die Stimme, die es sonst gewohnt war, klare Befehle zu bellen, war dünn und brüchig.
 
   Dieser verdammte Vampir hatte das Haus immer noch nicht verlassen.
 
   Courtyard grübelte seit einer Stunde schon, was er tun sollte. Warten, bis der Vampir sich zeigte? Oder angreifen, den Golem in das Haus leiten und sich den Blutsauger holen?
 
   Dann war der Schmerz gekommen. Nicht der bohrende, zehrende Schmerz, den er aus den letzten Wochen so gut kannte, sondern ein Schwerthieb von roter Glut, die in seinen Eingeweiden wühlte. Es warf ihn um, seine Knie knickten ein und er konnte sich noch grade eben so mit den Händen abstützen, sonst wäre er mit dem Gesicht in den zertretenen Schneematsch gefallen. Sterne tanzten vor seinen Augen und eine weißglühende Säge trennte ihn in der Mitte durch.
 
   Sein Atem ging keuchend und seine Finger flatterten, als er das Fläschchen des Doktors an die Lippen führte und die Medizin trank. Dann fiel er rückwärts an die Wand und dort verharrte er mit geschlossenen Augen, bis das Mittel seine Wirkung tat. Der Schmerz war erträglich unter seiner Wirkung aber er war da, deutlich und mahnend: Du machst es nicht mehr lange, alter Junge!
 
   Als Wimmer erschien, hatte der General sich wieder im Griff und tat, als sei nichts gewesen, aber er grübelte, was er tun konnte. Die Zeit lief ihm nicht mehr davon … sie war schon weg. Fort, vergangen. Es galt nun, schnell zu handeln, aber da war die Droge, die ihm sagte, er solle vorsichtig sein. Angst? Wenn, dann die Angst zu versagen, nicht die Furcht vor dem Tod.
 
   Genau bedacht hatte er gar keine Wahl. Er musste die Initiative ergreifen.
 
   „Meister Wimmer“, sagte er und versuchte, seine Stimme fest klingen zu lassen. „Sagt den Männern, sie sollen den Golem herbringen.“
 
   Wimmer schüttelte den Kopf.
 
   „Ihr habt die Männer in den Urlaub entlassen, Herr General. Gott allein mag wissen, in welchen düsteren Kaschemmen die sich grad volllaufen lassen. Ich will versuchen, sie zu finden, wenn Ihr darauf besteht, aber ob sie dann auch …“
 
   Courtyard nickte.
 
   „Lasst gut sein, Ihr habt recht, es war mir nicht präsent … nun, dann bitte ich Euch, geht und schlagt die Plane zurück. Entfernt die Seile und öffnet den Schlag der Kutsche. Seid so gut …“
 
   „Selbstverständlich, Herr General! Habt Ihr vor, ich meine … wollt Ihr …“
 
   „Ich will bereit sein, Wimmer, bereit!“, sagte Courtyard nur und starrte mit zusammengekniffenen Augen zu dem Haus hinüber. Die Straße kippte vor seinen Augen zur Seite und ein gelbes Licht pulsierte über ihm. Die Droge beeinträchtigte seine Sicht, doch sein Denken war seltsam klar.
 
   Wimmer zuckte mit den Schultern und machte sich auf, dem Wunsch des Generals zu entsprechen. Er beeilte sich nicht sehr und auf dem Weg zum Stall, in dem der Kastenwagen stand, gingen ihm die verschiedenen Alternativen durch den Kopf, die er so hatte.
 
   Der General könnte Erfolg haben, das war das eine. Dann war alles gut, der Vampir war tot, der General konnte in Ruhe dahinscheiden und er, Wimmer, würde dann mit dem Geld vom Doktor irgendwo ein ruhiges Leben führen können. Doch diese Variante hatte wohl die geringste Chance darauf, Realität zu werden. Dann konnte der General während des Kampfes draufgehen. In dem Fall würde er die Stelle des Generals einnehmen müssen, das hatte er versprochen, und er hatte vor, sein Versprechen zu erfüllen. Oder der Vampir gewann …
 
   Wimmer hatte den Stall erreicht. Der Wagen stand weit vorn in der Remise. Die Türen waren schnell geöffnet und er musste nur noch die Seile lösen, die den Golem während der Fahrt stabilisiert hatten, damit der schwere Klotz nicht hin- und herrutschen konnte, sonst hätte er womöglich noch etwas zerschlagen mit seinem hohen Gewicht.
 
   Wimmer legte die Seile ordentlich zusammen und hängte sie an die dafür vorgesehenen Haken in der Kutsche. Er stand gebeugt über dem Golem, denn der Kasten war nur fünf Fuß hoch, und betrachtete die Gestalt des Golem.
 
   Ein roher Klotz, wahrlich! Die bildhauerischen Fähigkeiten seines Schöpfers können nicht sehr groß gewesen sein, dachte Wimmer, selbst die Hände und Füße sind plump.
 
   Der Golem hatte nur zwei Finger und einen Daumen an den Händen und nur drei Zehen von gleicher Größe an den Füßen. Das Gesicht, wenn man es denn so nennen wollte, hatte keine Nase, denn der Golem atmete nicht. Es hatte einen winzigen Mund und zwei winzige Punkte, dort, wo die Augen sein sollten. Statt Ohren waren da zwei kleine Öffnungen mit einem leichten Wulst darum herum. Der Schädel war kantig und eckig und ging ohne Hals in den Körper über. Wimmer beugte sich vor. War da nicht eben ein Glitzern gewesen? Ein leichtes Leuchten?
 
   Der Golem schlug die Augen auf und Wimmer starrte in zwei schwarze Kohlen, in denen ein eiskaltes Feuer glomm. Erschrocken sprang er zurück, stürzte aus dem Kastenwagen und landete unsanft auf dem Rücken.
 
   Das Geräusch, das der Golem erzeugte, wenn er sich bewegte, erinnerte an das Stöhnen des Berges, das die Bergleute oft unter Tage vernehmen können, ein tiefes Ächzen und Stöhnen, ein Reiben und Brechen, wie Steine es erzeugen, wenn sie übereinander gleiten.
 
   Langsam und steif schob sich der schwere Körper des Golem aus dem Kasten heraus, setzte die groben Füße auf den Boden und richtete sich auf. Knirschend drehte sich der Kopf und Wimmer fühlte, wie der Blick des unnatürlichen Wesens sich auf ihn richtete. Und dann hatte Wimmer einen Augenblick lang den Eindruck, als nicke ihm das Monstrum ein ganz klein wenig zu.
 
   Ruckartig richtete sich das Wesen auf, und mit eckigen Bewegungen und seltsam steifen Schritten bewegte es sich aus dem Stall hinaus auf die Straße.
 
   „Verdammt“, knurrte Wimmer und erhob sich. „Hat der Verrückte das Mittel also schon genommen!“ Er klopfte sich den Staub von den Sachen und folgte dann dem Golem. Zur Eile gab es keinen Anlass, denn Schnelligkeit gehörte nicht zu des Golem Vorzügen.
 
   



 
  



 
   Rebekka war wieder in ihre Frauensachen geschlüpft, mit denen sie dem Sekretär Lady de Villes gefolgt war, und hatte sich aufgemacht, den Boten mit der Bestellung für Lady de Villes Haushalt abzufangen.
 
   Der Bote war nicht schwer zu erkennen gewesen. Wie üblich hatte er die Last auf einer groben, einrädrigen Schubkarre verstaut. Als Rebekka vor dem Laden ankam, war er eben damit beschäftigt, die letzte Kiste festzuzurren. Die Besitzerin, die Rebekka ja kannte, grüßte sie freundlich, und so war es keine Schwierigkeit gewesen, mit dem Mann ins Gespräch zu kommen. Nach ein paar Straßenkreuzungen, die Rebekka den Mann begleitete, kannte sie seine halbe Lebensgeschichte, von der schweren Geburt der Tochter bis hin zu seiner Gicht.
 
   Es war, wie der Vampir gesagt hatte. Der Mann hatte in seinem ganzen Leben noch nicht so viel Geld auf einem Haufen gesehen. Die sieben Guineen, die Rebekka ihm gab, waren mehr, als er mit ehrlicher Arbeit in zwanzig Jahren hätte verdienen können. Bereitwillig überließ er Rebekka den Karren mit der Last und machte sich davon, bevor die Dame es sich vielleicht doch anders überlegte. 
 
   Noch am selben Abend verließ er London mit seiner Familie in Richtung Norden. Es hieß, er habe in Glasgow sein Glück gemacht mit Fässern, die er nach Schottland verkaufte.
 
   Der Kerl hatte Rebekka zwar angeboten, den Karren hinzuschieben, wo sie wollte, doch sie hatte es für besser erachtet, wenn er ihren Wohnsitz nicht kannte. Es war ein gutes Stück Arbeit für die junge Frau gewesen, die Schiebkarre zu der Wohnung des Vampirs zu bugsieren und dann noch die Stufen hinauf, durchs Hinterhaus bis in die Wohnung, wo der Vampir noch immer leblos mit geschlossenen Augen dalag, so, wie sie ihn verlassen hatte.
 
   Rebekka schnürte die Ladung auf und schüttete die Leckereien, die in dem großen Korb verpackt waren, achtlos auf den Boden vor dem Kamin. Dann zog sie den Korb zum Sofa und wuchtete den Körper George Drakes in das Behältnis. Sie konnte nicht anders, als sie den Mann in den Armen hielt und vom Sofa zog: Sie schloss ihre Augen und gab ihm einen langen, innigen Kuss. Wenn sie das doch nur ohne Reue hätte tun können!
 
   Nach ein paar Versuchen gelang es ihr auch, Arme und Beine zusammenzufalten und den Körper so klein wie möglich zu machen, damit der Deckel geschlossen werden konnte.
 
   Sie war außer Atem, als sie die Kiste wieder auf die Karre lud und festband. Dann wechselte sie ihr Äußeres wieder, und aus der attraktiven jungen Frau wurde der gesichtsmaskierte Monsieur Anquin. Die nun folgende Aufgabe war besser für ihn geeignet als für eine zerbrechlich aussehende Dame.
 
   So getarnt verließ Rebekka in dem dichten Schneetreiben, das draußen mittlerweile herrschte, völlig unbemerkt das Haus auch wieder durch den Hinterausgang. Die Karre war in dem gefallenen Schnee nicht leichter zu schieben, aber außer dem Knirschen ihrer Schritte vernahm Rebekka kein Geräusch. Fast hätte sie die Stimmung als romantisch empfunden.
 
   Als sie das Palais de Ville erreichte, bedeckte schon eine Schicht Schnee Karre und Lieferung. Der mürrische Diener, der ihr öffnete, drückte ihr unwirsch ein paar Pennies in die Hand, hieß sie die Karre in den Windfang schieben und schlug ihr dann die Tür vor der Nase zu.
 
   „He!“, brüllte Rebekka mit ihrer tiefen „Monsieur-Anquin-Stimme“. „Was is mit meiner Karre, hä?“
 
   „Kannst du dir morgen abholen! Und nun verschwinde!“, brüllte der Mürrische zurück. Rebekka grinste hinter ihrer Maske und stapfte davon. Jetzt hieß es warten. Sie hatte dafür gesorgt, dass George Drake im Haus der Lady de Ville war. Nun lag es an ihm und dem Freiherren. Rebekka würde sich in der Wohnung des Vampirs aufhalten und warten, bis George oder von Steinborn zurückkämen.
 
   Die Sachen, die Monsieur Anquin trug, waren lange nicht so bequem wie die damenhaftere Kleidung, die George ihr gegeben hatte, aber Rebekka wollte angekleidet bleiben, denn wer konnte wissen, was noch geschah! Womöglich hieß es, schnell aufzubrechen, und da wäre es hinderlich, wenn sie erst vom Rock in die Hosen hätte wechseln müssen.
 
   So legte sie nur ihre Maske ab und den Umhang, als sie die Wohnung erreicht hatte. Sie legte ein paar Scheite Holz nach, denn draußen nahm die Kälte weiter zu und ging dann in die Küche. Ein Becher Gewürzwein würde die Wärme schnell wieder in ihre ausgekühlten Glieder bringen.
 
   Der Vampir verfügte nicht nur über eine exquisite Auswahl von edlen Rotweinen für einen solchen Zweck, sondern auch über eine Gewürzsammlung, die jeder hochherrschaftlichen Küche zur Ehre gereicht hätte. Rebekka stellte Kardamom, Nelken, Zimt und Ingwer bereit und den braunen Rohrzucker, den sie so liebte, und wartete, dass der Wein in seinem Kupfertopf aufkochte.
 
   



 
  



 
   Jeder, der General Courtyard im Schnee hätte liegen sehen, mit verdrehten Beinen und starren Augen, hätte ihn für tot gehalten. Vielleicht vom Schlag getroffen oder im Suff erfroren. Aber noch war Leben in ihm.
 
   Der Geist des Generals lenkte den Golem.
 
   Das Lehmmonster bahnte sich seinen Weg die Straße entlang. Courtyard fühlte, wie der Golem gegen eine Hausecke stieß und ein Stück der Dachkante abschlug. Der Schnee dämpfte den Lärm zum Glück. Dann um die Ecke. Da war der Eingang. Langsam und nervzerrend bewegte sich der Golem auf den Eingang zu, stand endlich vor der Tür. Ein Schlag und die Tür flog auf. Der Koloss passte so eben in den Flur und er hinterließ tiefe Schrammen im Deckenstuck, wo die Höhe nicht reichte. Dann weiter. Ohne anzuhalten stampfte das Monstrum durch die Wand vor ihm. Hier musste der Vampir sein!
 
   Die Wohnung war klein und bei jeder Bewegung riss der Golem etwas um oder drückte Wände und Täfelungen ein. Es war eine Orgie der Zerstörung. Mit ausgebreiteten Armen tapste der Golem unter Courtyards Befehl herum, auf der Suche nach dem verhassten Feind. Da! So schnell es ging, drehte der Golem sich, streckte den Arm aus und griff zu. Rebekka schrie auf, als die Finger des Golem sich um sie schlossen. Die Faust des Lehmmonsters war so groß, dass sie die junge Frau mühelos umschlossen halten konnte.
 
   Courtyard frohlockte! Er hatte ihn! Der Vampir war in seinem Griff und er gedachte nicht, ihn zu lockern. Er wunderte sich etwas, warum es nicht schwerer gewesen war. Er hatte mit einem Kampf gerechnet, mit Gegenwehr und heftigem Widerstand. Hatte der Vampir an Kraft verloren?
 
   Courtyard ließ den Golem kehrtmachen und führte ihn heraus aus dem zerstörten Gebäude. Putz regnete hinter ihm herunter und es knackte in den Wänden und Decken, als stöhne das Bauwerk vor Schmerz.
 
   Auf der Straße lag der Schnee schon bald drei Zoll hoch und nur wenige Reifenspuren waren in den frischen Schnee gedrückt. Der Golem hielt Rebekka eng an seine steinerne Brust gepresst. Sie konnte kaum atmen oder sich bewegen, ihr ganzer Oberkörper war eingeklemmt. Mit den Beinen trat sie zwar um sich, aber das zeitigte nicht den geringsten Erfolg. Völlig unbeeindruckt ging das, was sie festhielt, weiter seinem Ziel entgegen. Es war, als träte sie gegen Felsen.
 
   Der Koloss musste wenigstens zehn Fuß hoch sein, und Rebekka erkannte, dass es sich hier um nichts Lebendiges handelte. Was immer sie da gefangen hielt, es war kein Wesen aus Fleisch und Blut!
 
   Als urplötzlich die Wand eingedrückt worden war, hatte sie nur ein schneller Sprung gerettet, sonst hätte sie der herabkommende Türsturz erwischt. Sie hatte es geschafft, sich Hutmaske und Umhang überzustreifen, da hatte sie auch schon irgendetwas Riesiges gegriffen und umklammert.
 
   Rebekka japste nach Luft. Ihre Brüste schmerzten und Tränen traten ihr in die Augen. Wenn sie wenigstens an ihre Waffen herankäme!
 
   Das Ding, von dem sie getragen wurde, wirkte allerdings nicht so, als könne man ihm mit einer Klinge oder einer Kugel beikommen. Der Golem schwankte um eine weitere Straßenecke, und bei seinem Anblick flüchteten zwei Kerle, die einen Dritten offenbar eben bedroht hatten, und dieser Dritte fiel ohnmächtig um. Rebekka hatte freien Blick nach vorn aus ihrer erhobenen Position vor der Brust des Monstrums. Am Ende der Straße kam die Themse in Sicht, verschwommen und unklar durch die fallenden Flocken zu erkennen. Das Ding brachte sie zu den Docks.
 
   Die Straße vor ihnen war menschenleer. Rebekka keuchte vor Anstrengung. Kleine Funken tanzten vor ihren Augen und sie hörte das Blut in den Ohren rauschen. Ihre Adern traten am Hals und an den Schläfen hervor und sie lief langsam blau an. Ihr war schwindelig und ein heftiges Pochen ließ einen schlimmen Kopfschmerz ahnen, der heraufzog.
 
   Die Straße kippte. Nein, der Golem schwankte. Rebekka war kurz davor, ohnmächtig zu werden. Bunte Feuer tanzten vor ihren Augen, dann ein scharfer Schmerz. Irgendwas hatte sie an der Stirn getroffen, und sie verlor ihr Bewusstsein.
 
   



 
  



 
   George Drake band das Pferd am Geländer der kleinen Steinbrücke fest und stieg dann hinunter zu dem kleinen Bach, der unter der Brücke durchfloss. Darunter war an den Seiten ein schmaler begehbarer Streifen, der trocken und geschützt lag. Er setzte sich etwa in der Mitte auf den Boden und lehnte sich gegen die Mauer des Brückenpfeilers, der hinter ihm aufragte.
 
   Er schloss seine Augen und konzentrierte sich auf seinen eigenen Körper, der in London geblieben war. Enge, kalte Luft, Stimmen auf einer Straße, gedämpft vom lockeren, frisch gefallenen Schnee. Er spürte die raue Oberfläche des Korbgeflechts, das ihn umschloss. Noch war er nicht im Palais de Ville. Anscheinend war Rebekka noch unterwegs. Er musste warten, bis der Korb im Haus abgeliefert worden war. Mit etwas Glück konnte er es sogar schaffen, den Korb unbemerkt zu verlassen, bevor ein Bediensteter das Behältnis öffnete. Doch wenn dem nicht so war, dann musste er schnell handeln und die Dienerschaft zum Schweigen bringen, bevor Melissa de Ville von seinem Überraschungsbesuch erfuhr.
 
   Erst aber musste er im Palais sein.
 
   Er spürte die Erschütterungen, die der eisenbeschlagene Reifen der Karre kaum dämpfte, dann wurde die Fahrt ruhiger. Das Klappern des Kopfsteinpflasters wurde vom Knirschen eines Kiesweges unter dem Schnee abgelöst. Dann wurde die Karre abgestellt. Eine Schelle erklang und eine Tür wurde geöffnet, dann schob jemand die Karre in das Innere des Hauses. Er war drin, in Lady de Villes Rattennest!
 
   Die dann folgende Unterhaltung vermochte er nicht zu verstehen in seinem engen Kabinett, bis er eine Stimme schreien hörte, die ihm bekannt vorkam. Rebekkas verstellte Stimme hätte er überall erkannt.
 
   „He! Was is mit meiner Karre?“ Die Antwort war kurz und in gehässigem Ton, aber nicht zu verstehen für den Vampir. Dann entfernten sich Schritte. Rebekka war gegangen. Die Tür wurde wieder geschlossen und eine knurrige Stimme fluchte vor sich hin.
 
   „Was hat die perverse Schlampe denn da wieder alles bestellt? Luxusweib, elendes … der Teufel soll sie holen! Und soll sich nicht einbilden, ich schlepp’ ihr das hoch, heute! Nichts da, hab Feierabend! Soll das Miststück doch …“
 
   In der Weise weiter fluchend und schimpfend entfernte sich die Stimme, Schlüssel rasselten und Stille kehrte ein. George beglückwünschte sich. So würde lange niemand bemerken, dass in dem Korb etwas anderes als Pasteten gewesen waren.
 
   George öffnete die Augen des Freiherrn und sah sich noch einmal zur Sicherheit um. Der Freiherr würde eine Weile brauchen, bis er sich zurecht gefunden hatte, wenn er in seinem Körper erwachen würde. Nichts war zu hören als der leise fallende Schnee.
 
   George schloss die Augen erneut, und dann war er in London, in einem Korb im Boteneingang von Lady de Villes Palais.
 
   



 
  



 
   Freiherr von Steinborn blinzelte in die Helligkeit außerhalb des Tunnels, in dem er erwachte. Nein, kein Tunnel, er befand sich unter einer Brücke. Von Steinborn streckte sich und fühlte sich erholt, wie nach einem langen, geruhsamen Schlaf. Nach ein paar Augenblicken der Besinnung richtete er sich auf und tastete sich an dem feuchten Mauerwerk entlang ins Freie. Die klare, kalte Luft vertrieb den letzten Rest Schläfrigkeit aus seinem Geist. Der Schnee fiel so dicht, dass der Freiherr kaum das Pferd auf der Brücke fand. Er glaubte schon, der Vampir habe ihn zu Fuß hier zurückgelassen, da schnaubte der Gaul bei dem Versuch, den Schnee abzuschütteln, der sich auf seiner Mähne gesammelt hatte.
 
   Von Steinborn klopfte das Tier und den Sattel frei und dann suchte er in den Satteltaschen nach der versprochenen Stärkung. George hatte vorhergesagt, dass er hungrig und durstig sein würde, und hatte versprochen, für entsprechende Verpflegung zu sorgen: Schinken, Brot, Käse und eine Flasche Wein.
 
   Der Rotwein war zu kalt, was bei den Temperaturen, die herrschten, kein Wunder war, aber er erfüllte seinen Zweck und wärmte den Freiherrn innerlich. Er schwang sich in den Sattel und lenkte das Pferd zurück nach London. Der dichte Schneefall machte einen schnellen Ritt unmöglich. Schon lag das kalte Weiß einen Fuß hoch, dabei schneite es erst seit gut einem Tag! England war eher eine Gegend für Regen denn für gefrorene Niederschläge, und niemand konnte sich erinnern, einen solchen Schnee über London erlebt zu haben. Und die Kälte nahm zu. Die Pfützen waren gefroren und das Pferd brach das eine oder andere Mal durch die gefrorene Oberfläche in das darunterliegende eiskalte Wasser. Immer wieder musste von Steinborn den angesammelten Schnee von seinem Umhang und von Hals, Kopf und Kuppe seines Reittieres entfernen.
 
   Fiel der Schnee anfangs noch fast senkrecht von oben herab, so kam er nun, mit auffrischendem Wind, direkt von vorn, und vor dem Freiherrn türmte sich binnen Kurzem eine kleine Wehe auf.
 
   In dem weißen Gestöber tauchte nach einer Weile rechter Hand ein grauer Schatten auf. Von Steinborn lenkte sein Pferd an den Schatten heran. Er musste erst den Schnee von den Schildern wischen, bevor sie ihm bestätigten, dass er auf dem richtigen Weg war. Aber er kam nur langsam voran und es würde länger als gedacht dauern, bis er Rebekka und den Vampir erreichen würde.
 
   



 
  



 
   George hatte sich mit einem kurzen Anspannen des Rückens aus seinem geflochtenen Versteck befreit und der dabei entstandene Lärm war ungehört geblieben. Schnell hatte er sich versichert, dass seine Waffen da waren, wo er sie brauchte, insbesondere das Drachenherz. Er musste jetzt schnell handeln und durfte Melissa keine Gelegenheit geben, sich auf die Situation einzustellen. Es würde nicht lang dauern, bis sie seine Gegenwart fühlte. Er konnte die Präsenz der Vampirin ganz klar ausmachen. Dorthin musste er, so schnell es nur ging!
 
   George fasste die Türklinke. Abgeschlossen. Die Tür öffnete sich nach innen, den Scharnieren nach zu urteilen. George zog, langsam, aber mit Macht. Es knirschte und ein faserig splitterndes Geräusch von reißendem Holz ertönte, dann war die Tür offen.
 
   Die Tür führte in den großen Treppenaufgang, der sich über drei Geschosse erstreckte und an dessen Seiten breite Treppen hinaufführten.
 
   Der marmorne Boden war in den Laufbereichen mit dicken Teppichen ausgelegt und an den Wänden standen Unmengen von Kerzenleuchtern. Die Dunkelheit und Stille war fast unwirklich. Draußen sanken große Flocken herab, tanzten umeinander und wirbelten herum. Der Wind schien zugenommen zu haben, doch hier drinnen war nichts zu vernehmen.
 
   Er spürte die Gegenwart Melissa de Villes in den unteren Geschossen und sah sich um. Eine Tür zur Linken führte hinunter. George öffnete sie und konnte im Untergeschoss Lichterschein erkennen. Warme Luft stieg auf. Dort war sie.
 
   Georges Finger klammerten sich um das Drachenherz, die andere Faust hielt eine der Ochsenzungen bereit, für den Fall, dass jemand seinen Weg kreuzen sollte, der ihm hinderlich werden konnte. Er wollte sich von nichts aufhalten lassen.



 
  



 
   Jeremias Wimmer hatte kreidebleich zugesehen, wie der Golem in das Haus gegangen war. Er riss dabei nahezu ein Viertel des Eingangs ein, Staub und Trümmer regneten herab und Leute schrieen.
 
   Dann war der Golem wieder erschienen, und wie es aussah hatte er den Vampir im Griff. Eine schlaffe Gestalt in einem ledernen Unhang hing zwischen den unförmigen Armen und wurde von dem Lehmmonster mitgetragen. Wimmer starrte dem unwirklichen Anblick hinterher. Wo war der General, der den Golem steuerte?
 
   Es dauerte eine Weile, bis er den zusammengesunkenen Körper des Engländers fand. Der General war so gut wie tot, das sah Wimmer sofort.
 
   Die Augen des Sterbenden flackerten und dann, kurz bevor er starb, sah er ihn noch ein letztes Mal an.
 
   „Ihr … Versprechen!“, flüsterte der General. Seine zitternden Finger drückten Wimmer das Fläschchen mit der Tinktur in die Hand, mit der man den Golem kontrollieren konnte. Er bäumte sich auf und ein Schwall Blut drang aus seinem Mund, dann war General Courtyard Geschichte. Sein Körper würde auskühlen und Schnee würde ihn bedecken, noch bevor der Morgen sein fahles Licht schickte, die Nacht zu vertreiben.
 
   Wimmer richtete sich auf.
 
   Was war mit dem Golem? Was war geschehen, als der General starb? Was steuerte den Golem jetzt noch?
 
   Das Fläschchen umklammert haltend, stapfte Jeremias Wimmer dem Golem hinterher. Es war nicht schwierig, der Spur des Lehmmonstrums zu folgen. Eine tiefere, breitere Spur konnte man sich schwerlich vorstellen.
 
   An der Straße, die zu den Docks führte, fand er den Golem. Er war einfach vornüber gestürzt, als der Geist des Generals ihm keine Weisungen mehr geben konnte. Er hatte kein Leben in sich und tat nichts, es sei denn, es wurde ihm befohlen.
 
   Den Vampir hielt er aber noch fest umklammert. Wimmer trat näher und zog die seltsame Kombination von Hut und Maske vom Kopf des Gefangenen. Er wollte wenigstens sehen, wen er da tötete, bevor er den letzten Willen des Generals erfüllte. Langes Haar quoll unter der Maskerade hervor und Wimmer blickte verblüfft in das Gesicht einer wunderschönen jungen Frau.
 
   „Verdammt, er hat eine Frau erwischt!“, fluchte Wimmer. Was sollte er tun? Der General hatte den Vampir als schlanken, blassen Kerl beschrieben, und er wollte verdammt sein, wenn das, was da in den Armen des Golem hing, ein Kerl war!
 
   Wimmer fasste den Hals der Frau an. Ihr Herz schlug, aber der Atem ging sehr flach. Der Golem hatte ein unglaubliches Gewicht und lastete auf ihr, das würde sie über kurz oder lang umbringen.
 
   Hinzu kamen die Kälte und der immer heftigere Schneefall. Wimmer kaute an seiner Lippe. Er konnte das junge Ding doch nicht verrecken lassen! Und er sollte den Willen des Engländers erfüllen, und der war nicht gewesen, junge Frauen umzubringen, sondern Vampire. Kurz entschlossen zog er den Korken aus dem Fläschchen und benetzte seine Lippen mit der darin enthaltenen Tinktur. Sie schmeckte bitter und ein wenig nach Nelkenöl. 
 
   Die Sicht verschwamm und wurde seltsam flach und irgendwie farblos, und Wimmer fühlte sich steif und auf eine unangenehme Weise gefühllos. Dann wurde ihm klar, dass er schon in dem Golem war. So war der Blick, wenn man den Golem steuerte! Er versuchte, sich zu bewegen, und der Körper des Golem gehorchte und ging auf ein Knie. Dann öffnete er seine Arme und der besinnungslose Körper rutschte in den Schnee auf der Straße. Sofort hoben sich ihre Brüste und saugten die frische Luft in die gepeinigten Lungen. Wimmer ließ den Golem aufstehen. Der Blick aus gut zehn Fuß Höhe war erstaunlich, fand Wimmer. Alles wirkte klein und unwichtig, was unter ihm geschah.
 
   Die Augenlieder der jungen Frau am Boden flatterten. Sie würde gleich wieder zu sich kommen. Er würde ihr erklären müssen, was geschehen war. Da fiel ihm auf, dass er in der Gestalt des Golem nicht reden konnte. Er musste wohl oder übel schon in seinen eigenen Körper zurückkehren. Wie aber war das zu bewerkstelligen, dachte Wimmer, und ein scharfer Schmerz stach ihm in sein Bein. Sein eigenes Bein! Allein der Gedanke daran, wieder im eigenen Körper zu sein, hatte gereicht um zurückzukehren.
 
   Wenn er das nächste Mal den Trank benutzte, musste er vorsichtiger sein und sich erst ein gemütliches Plätzchen suchen. Er hatte den Trank im Stehen genommen und war wie ein Stock umgefallen, als sein Wille ihn verließ, um den Golem zu übernehmen. Dabei hatte er sich den Fuß verstaucht, vielleicht sogar gebrochen. Das konnte er nun gar nicht gebrauchen!
 
   Wimmer zog sich, eine Schneespur hinter sich lassend, auf eine Treppenstufe und untersuchte sein Bein. Blut war nicht zu sehen, aber auftreten konnte er mit dem Fuß nicht mehr. Er hätte sich ohrfeigen können! Der General hatte es ihm sogar gesagt, erinnerte er sich jetzt, aber in der Eile war es ihm entfallen. Das hatte er nun davon. Wimmer drückte auf das geschundene Gelenk und ein roter Schmerz schoss durch seinen Fuß. Da war etwas gebrochen, eine Stauchung oder Prellung fühlte sich anders an.
 
   Ein Stöhnen ließ ihn zu der jungen Frau sehen, die langsam ihr Bewusstsein zurückerlangte. Sie hatte sich aufgesetzt und rieb sich die Brust mit den Händen. Wimmer konnte sich vorstellen, dass die Umarmung des Golem nicht grade zärtlich gewesen war. 
 
   „Geht es Euch gut?“, fragte er aus ehrlichem Antrieb heraus, ohne zu überlegen, dass er sich in England befand und die Frau ihn wahrscheinlich überhaupt nicht verstehen konnte. Doch zu seiner Verblüffung antwortete die junge Frau in einwandfreiem Deutsch.
 
   „Habe ich Euch das zu verdanken?“, knurrte sie ihn statt einer Antwort an. Wimmer schüttelte den Kopf. Nicht verwunderlich, dachte er, sie wird wohl nicht wissen, wie ihr geschah, als der Golem sie packte.
 
   „Nein, Fräulein, nein … das Ganze war ein Irrtum eines sterbenden Mannes … und nun ist er tot. Ich habe Euch nur aus der Umklammerung des Golem befreit, als ich erkennen musste, dass Ihr wohl kaum der gesuchte Vampir sein könnt …“
 
   Wimmer verstummte. Er redete dummes Zeug! Natürlich stimmte alles, was er sagte, doch wer sollte ihm das glauben? Die Akzeptanz des Vampirismus war nicht sehr hoch in diesem Land. Und ein zweites Mal wurde er in Erstaunen versetzt.
 
   „Ach, hinter dem seid Ihr her!“, antwortete die Frau, und sofort fiel ihr auf, dass dies ein Fehler gewesen sein könnte. Sie verstummte, hatte aber klar gezeigt, dass sie wußte, wovon Wimmer geredet hatte und es nicht in Zweifel zog, dass es den Vampir gab! Abwartend sah sie den Mann an, der vorgab, sie gerettet zu haben.
 
   Was soll’s, dachte sich Wimmer, ich scheine da eine vor mir zu haben, die auch auf irgendeine Weise in diese Geschichte verstrickt zu sein scheint, und sie wirkt nicht, als sei sie auf der falschen Seite. Schenken wir ihr also reinen Wein ein und sehen, was geschieht!
 
   „Ich kenne Euch, da bin ich sicher!“, sagte die junge Frau unvermittelt. „Mir fällt nicht ein, wo ich Euer Gesicht schon gesehen habe, doch bin ich sicher, dass es so ist! Ich vergesse nie ein Gesicht, das ich einmal gesehen habe!“
 
   Wimmer zog das schmerzende Bein näher heran und versuchte, den Fuß dabei nicht zu bewegen. Sein Stiefel schien enger zu sitzen, ein Zeichen dafür, dass der Fuß anschwoll.
 
   „Da müsstet ihr schon im Norden Deutschlands herumgelaufen sein, Fräulein, denn dies ist mein erster und einziger Auslandsaufenthalt, so wahr ich hier sitze und mein Fuß schmerzt!“
 
   Die junge Frau kniete sich vor ihn und begann, den Fuß zu untersuchen.
 
   Sie drehte und beugte ihn im Gelenk und schien zu wissen, was sie tat.
 
   „Tut das weh?“, wollte sie wissen und bewegte den Fuß ein wenig. Wimmer schüttelte den Kopf. Dann beugte sie das Gelenk in die andere Richtung und Wimmer stöhnte und wurde bleich. Die Frage sparte sie sich, denn die Antwort war deutlich ausgefallen.
 
   „Ausgerenkt,“ diagnostizierte sie. „Ihr habt Glück gehabt, es ist nicht gebrochen.“ Und ohne abzuwarten oder zu fragen packte sie den Fuß, zog, drehte, es knackte und knirschte, und der ausgerenkte Fuß sprang in sein Gelenk zurück. Wimmer war kurz davor ohnmächtig zu werden, aber als der Schmerz ausklang, merkte er sofort, dass er ihn bewegen konnte. Es war äußerst unangenehm und würde wohl noch ein paar Tage lang schmerzen, aber er konnte den Fuß wenigstens zum Humpeln benutzen. Die junge Frau zog ihm den Stiefel aus und rieb das dick geschwollene Gelenk mit Schnee ein. Das würde die Schwellung schneller abklingen lassen.
 
   „Wimmer“, sagte er dann leise. „Jeremias Wimmer, zu Diensten.“
 
   „Bitte?“ Die Frau hatte einen Streifen Stoff von seinem Umhang geschnitten und bandagierte das Gelenk nun eng.
 
   „Mein Name, Fräulein. Jeremias Wimmer heiße ich, aus Husum gebürtig …“
 
   „Der Totengräber!“, sagte die junge Frau. „Ihr habt die Pesttoten an meiner Eltern Haus vorbei zum Scheiterhaufen gekarrt!“ Ein fester Knoten und der Verband saß. Den Stiefel würde er allerdings kaum darüber ziehen können.
 
   „Schon recht“, antwortete Wimmer. „Und habt Dank! Das ist ein hervorragender Verband und mit Verbänden hab’ ich Erfahrung! Ja, ich habe die Toten auf die Karren geworfen und zum Verbrennen gefahren. Aber an Euch kann ich mich nicht erinnern …“
 
   „Das mag an meinem Äußeren liegen, das sich in den letzten Monaten doch um einiges verändert hat, glaubt mir!“ Sie richtete sich auf und strich den Neuschnee von ihrem Haupt. Seltsam, dass sie ausgerechnet diesem Menschen hier in London begegnete!
 
   Ihr Blick fiel auf die Gestalt des Golem, der in grotesker Pose auf seinen Beinen stand, so wie er in der Bewegung innegehalten hatte, als Jeremias Wimmer seinen Willen zurückzog. Ein kaltes Frösteln lief ihr den Rücken hinunter, und es rührte nicht von der Kälte der Nacht her.
 
   „Ihr sagt, Ihr habt mich gerettet aus der Umklammerung dieses … dieses …“ Sie fand kein Wort für den Lehmkoloss. „Dinges!“, sagte sie schließlich kraftlos. Wimmer schob sich in eine bessere, bequemere Position.
 
   „Ich will ehrlich sein und Euch die Geschichte erzählen“, sagte er. „Ihr habt kein Erstaunen gezeigt, als ich von einem Vampir sprach, Ihr wisst also anscheinend, dass es sie gibt, habe ich Recht?“
 
   Als die junge Frau ihm das bestätigte, erzählte er ihr die ganze, fantastische Geschichte des englischen Generals und des Vampirs und von des Generals Rachefeldzug. Er sparte nichts aus, auch von dem Fläschchen erzählte er ihr, aus einem Grund, den er selbst nicht benennen konnte. Warum vertraute er dieser ihm unbekannten Frau? Da war etwas, das er nicht fassen konnte, etwas, das ihm sagte, dass sie eine wichtige Rolle spielte in dieser Farce.
 
   Als er geendet hatte, blickte sie ihn lange schweigend an.
 
   „Mein Name ist Rebekka“, sagte sie. „Und ich glaube Euch jedes Wort Eurer Geschichte, Jeremias Wimmer. Jedes! Ich habe selbst Dinge gesehen, die unseren alten Pfarrer zu Tode erschreckt hätten. Was aber, wenn die Geschichte noch viel komplizierter wäre, als Ihr denkt? Was, wenn nicht der Vampir das eigentliche Übel wäre? Was, wenn man gegen seinen Ursprung angehen könnte? Gegen die Ursache, nicht gegen das Symptom?“
 
   Wimmer starrte sie verwirrt an. Was wollte die Frau ihm sagen? Er verstand nicht, was sie meinte.
 
   „Verzeiht, aber das klingt in meinen Ohren, als stündet Ihr auf der Seite des Vampirs …“
 
   „Nein“, antwortete die Frau. „Oder doch, ja, irgendwie ist das alles so verzwickt! Der Vampir … er kämpft gegen etwa viel Schlimmeres an … Und obwohl er meine Schwester getötet hat, muss ich ihm helfen, eine viel …“
 
   „Ich hätte Euch wohl doch in der Umarmung des Golem lassen sollen, scheint mir!“, rief Wimmer, der sich der Rache des Generals verpflichtet fühlte. „Wenn ihr dem Vampir helft, muss ich Euch als Gegner betrachten!“
 
   Rebekka sah den Mann erstaunt an. Weshalb nur regte er sich so auf?
 
   „Nein, Herr Wimmer, ich bitte Euch! Das ist es nicht!“ Sie überlegte, wie sie ihre Geschichte vorbringen sollte, ohne falsch verstanden zu werden, doch Jeremias Wimmer hatte sein Urteil gefällt.
 
   „Geht!“, rief er, immer lauter werdend. „Verschwindet! Helft Eurem Blutsauger immerhin! Bei unserem nächsten Zusammentreffen sind die Seiten zumindest geklärt, denke ich! Und nun: Haut ab!“
 
   Er schob sich am Geländer der Treppe hoch, auf der er saß, und umklammerte schon mit der Rechten das Fläschchen mit der Tinktur, die dem Golem befahl. Kaum stand er auf seinen Beinen, so gut es mit dem lädierten Fuß eben ging, da fiel ihm ein, was eben geschehen war, und er setzte sich schnell wieder hin. Er zog den Stöpsel aus dem Flaschenhals und ließ einen Tropfen Tinktur in seinen Mund rinnen. Schnell stieß er den Stöpsel in den Hals zurück, dann schluckte er den Tropfen und augenblicklich lief ein Zittern durch den Golem und er beendete seine unterbrochene Bewegung. Wimmers Körper fiel schlaff zur Seite gegen das Geländer.
 
   Rebekka hatte die Szene verwundert betrachtet, aber als ein Knirschen ertönte und der Golem sich zu bewegen begann, machte sie kehrt und lief so schnell sie konnte. Dieser Trank gab dem Kerl Macht über das Monster! Ob er es nun selbst gewesen war, der sie angegriffen hatte, oder dieser General, wie er behauptet hatte, jetzt war der Golem unter seiner Kontrolle und er war hinter ihr her. Ein Blick über die Schulter zeigte Rebekka, dass der Golem ihr folgte. Er war langsam und würde sie sicher nicht einholen, aber er war beharrlich. Er würde nicht aufgeben. Dann war sie an der nächsten Ecke, bog ab und war dem Blick des Golem entzogen.
 
   Sie rannte, ohne darüber nachzudenken, wohin sie der Weg führte. Nur weg! In die Wohnung des Vampirs konnte sie nicht gehen, denn diese war ein Trümmerfeld.
 
   Der Schnee fiel dicht und ein böiger Wind trieb die Flocken zu flachen Wehen zusammen. An den Ecken der Häuser und um die Stämme der Bäume herum häuften sie sich schon so hoch, dass sie Rebekka bis zu ihren Knien reichten. Das Vorwärtskommen wurde schwerer, je weiter sie aus den engen Gängen des Hafenviertels in die breiteren Straßen kam. Hier lag der Schnee nicht so hoch, doch um in die flache Mitte zu gelangen, musste sie erst durch die hohen Wehen an den Rändern.
 
   Der Golem bewegte sich gleichmäßig, unbeeindruckt von Schnee und Eis.
 
   Und der Abstand wurde kürzer …
 
   



 
  



 
   Melissa de Ville zuckte irritiert zusammen. Ganz kurz, aber sehr intensiv, hatte sie die Anwesenheit eines anderen Drachen gespürt! Drake? Nein, der war aus der Stadt abgereist. Einer der anderen Drachen? Sie hatte seit Jahren keinen Kontakt zu anderen Drachenträgern gehabt, konnte es einer von den anderen sein?
 
   Sie horchte in sich hinein, doch nun war wieder Ruhe …
 
   Mit gerunzelter Stirn rührte sie die letzten Zutaten in den erkalteten Trank und wuchtete den Kessel dann auf die Feuerstelle zurück, um ihn ein letztes Mal aufzukochen. Dann endlich war er fertig!
 
   Bereit, ihr die unumschränkte Macht zu schenken! Sobald der Trank nach dem Aufkochen abgekühlt sein würde, konnte sie den ersten Schluck nehmen. Dann musste sie den Drachen rufen, der in ihr schlief, und das zweite Drittel zu sich nehmen, während sie dies tat. Wenn sich der Drache dann zeigte und begann, die Oberhand zu ergreifen, musste sie den Rest trinken. 
 
   Damit sie sich nicht in der Menge irren konnte, wenn es schnell zugehen sollte, hatte sie sich drei gleiche Flaschen besorgt und auf dem Tisch bereit gestellt, in die sie je ein Drittel der Tinktur füllen wollte.
 
   Sie schürte das Feuer an und starrte in den grünlich schimmernden Sud. Die ersten aufsteigenden Bläschen zeigten an, wann es Zeit wäre, den Kessel vom Feuer zu nehmen. Sie durfte den genauen Zeitpunkt nicht versäumen!
 
   Vielleicht wäre sie nicht überrascht worden, hätte sie sich nicht so sehr darauf konzentriert, auf die blubbernde Masse zu achten, doch so krachte die Tür, die sich genau hinter ihr befand, mit voller Gewalt in ihren Rücken. Die Eichenbohlen schmetterten sie gegen den Sims der Feuerstelle und ein fauchender Schatten drückte sie zu Boden. Ein scharfer Schmerz zuckte ihr durch die Rippen, als etwas mit Gewalt in sie gestoßen wurde. Dann wirbelte sie der Angreifer herum wie nasse Lumpen und warf sie durch den Raum bis an die gegenüberliegende Wand. Melissa schlug mit dem Rücken gegen den kalten Stein und rutschte auf den Boden. Bei dem Aufprall war ihr Bein gebrochen. Sie stützte sich ab, fühlte etwas unter der Hand, umklammerte es und riss es mit Wucht hoch, als der Angreifer sie erneut attackierte. Es knirschte und zwei Körper fielen zu Boden.
 
   In Melissa de Villes Schädel klaffte ein großes Loch. Die Axt, die der Angreifer von der Wand gerissen haben musste, lag blutbesudelt neben ihr. 
 
   Daneben lag der verdrehte Körper George Drakes, dem ein langer Zimmermannsnagel aus dem rechten Auge ragte.
 
   



 
  



 
   Sie hatte Glück gehabt! Die Axt war nicht stecken geblieben, sonst hätte es viel länger gedauert, bis sie wieder lebendig geworden wäre. George Drake hat weniger Glück gehabt. Der Nagel in seinem Hirn musste erst entfernt werden, bevor er wieder zu atmen beginnen würde, und Melissa hütete sich, ihn herauszuziehen.
 
   Solange der Nagel dort blieb, war sie sicher vor Drake. In ein paar Jahren würde er sich in Rost aufgelöst haben, dann konnte sich der Vampir regenerieren! Melissa lachte heiser. Dieser Scheißkerl machte ihr wahrhaftig zu schaffen! Immer und immer wieder kam er ihr in die Quere, aber damit war jetzt ein für alle Mal Schluss! Sie gedachte nicht, George diese Nacht überleben zu lassen. Wenn sie erst der Drache war, würde sie ihren Gegner zerfetzen!
 
   Der Trank war nun zur Genüge abgekühlt und sie musste ihn in die Flaschen füllen und dann das Ritual vorbereiten. Sie hatte sicher über eine Stunde lang ohne Bewusstsein dagelegen, das wusste sie aus Erfahrung. Ihr Bein war geheilt, wie die anderen Verletzungen auch. Was diese sinnlose Attacke nur zu bedeuten hatte? Ein letzter, verzweifelter Versuch, sie aufzuhalten? Wie jämmerlich! Nun, er hatte versagt und sie hatte gewonnen!
 
   Melissa de Ville wechselte ihre blutverschmierte, zerrissene Kleidung und bereitete sich vor, dem Drachen zu begegnen. Nichts konnte sie noch aufhalten!
 
   Der Raum, den sie nun aufsuchte, war so gut versteckt und verborgen, dass sie selbst die einzige, lebende Person war, die überhaupt von seiner Existenz wusste. London war zu allen Zeiten ein beliebter Siedlungsplatz gewesen. Schon aus der Zeit der Römer war bekannt, dass sie hier ein Militärlager unterhielten. Später musste hier, an der Stelle, an der nun das Palais de Ville stand, eine Kirche oder ein Kloster gestanden haben. Beim Bau des Fundamentes war man auf einen unterirdischen Raum gestoßen und hatte ihn mit in die Kellergewölbe des Palastes einbezogen. Das war vor bald siebzig Jahren gewesen und nur noch Melissa selbst erinnerte sich daran. Dafür hatte sie gesorgt. Nach und nach waren alle, die von den alten Kirchengewölben wussten, auf geheimnisvolle Art ums Leben gekommen. Melissa hasste es, Zeugen zu hinterlassen.
 
   Der Raum war ein großes, flaches Gewölbe mit mächtigen Strebepfeilern. Die Wände selbst waren aus grauem Sandstein geschlagen, glatt und schmucklos, doch strahlte der Raum etwas Ehrfurcht gebietendes aus.
 
   In der Mitte des Raumes, der groß genug war, auch den Drachen in sich aufzunehmen, stand ein Steinbecken, vielleicht ein alter Taufstein, doch von den Jahrhunderten so zerfressen, dass kaum noch etwas von den ehemals reichen Ornamenten zu erkennen war.
 
   Melissa entzündete die Fackeln, die in regelmäßigen Abständen in eisernen Haltern an den Wänden angebracht waren. Ein flackernder Lichtschein warf tanzende Schatten auf den Steinboden.
 
   Melissa stellte die drei Flaschen vor dem Becken so auf, dass sie sie leicht erreichen konnte, wenn sie in dem Becken säße. Dann stieg sie in die Vertiefung, in der einst das Wasser für die Taufe bereitgehalten worden war und setzte sich mit überkreuzten Beinen zurecht.
 
   Sie schloss ihre Augen und atmete tief und langsam ein paar Mal ein und aus. Sie bereitete sich vor. Ruhe. Entspannung.
 
   Dann atmete sie erneut ganz tief ein, hielt den Atem an und nahm die erste Flasche zur Hand. Sie blies die Luft heraus, setzte die Flasche an und trank die Flüssigkeit in einem Zug bis auf den letzten Tropfen. Als sie leer war, ließ sie das Gefäß achtlos fallen. Die Flasche, die mehr gekostet hatte, als ein Schuhmacher in einem Jahr verdiente, zerschellte vor dem Becken auf dem Steinboden in tausend Scherben.
 
   Eine eisige Kälte kroch in Melissa de Villes Rückenmark hoch.
 
   Der Prozess hatte begonnen.
 
   



 
  



 
   Der Wind hatte sich zu einem mittleren Sturm ausgeweitet und Rebekka erschien der dicht fallende Schnee wie eine massive Mauer zu sein, kalt, hart und undurchdringlich. Mühsam stapfte sie weiter. Ob der Golem noch hinter ihr war, konnte sie nicht sagen. Die Sicht reichte kaum fünf Fuß weit. Alles war wirbelndes, tobendes Weiß! Nur der Wind orgelte mit an- und abschwellendem Heulen seine kalte Melodie.
 
   Auf Rebekkas Umhang hatte sich eine dicke Schicht aus Schnee gebildet. Sie hatte aufgehört, den frischen Schnee abzuklopfen. In ihrem fast schwarzen Umhang war sie vor dem allgegenwärtigen Weiß zu gut auszumachen. Der Schnee tarnte sie besser, ein tragbares Versteck. Auch ihre Hutmaske, die sie wieder trug, erwies sich als hervorragender Schutz vor dem Schnee und der Kälte. Rebekka strauchelte, als ihr Fuß von etwas abrutschte, das unter dem Schnee verborgen war. Die Kante des Trottoirs war kaum zu erkennen gewesen. Sie rappelte sich hoch und kniff die Augen zusammen. Sie war fast am Ufer der Themse angekommen. Wohin konnte sie gehen?
 
   Dann kam ihr der Vampir in den Sinn. Er sollte seine Arbeit im Palais de Ville schon lange erledigt haben, wenn denn alles so gelaufen war, wie er sich das gedacht hatte. Rebekka hatte ihr Zeitgefühl eingebüßt. Wie lange war sie ohnmächtig gewesen nach der Umklammerung durch das Lehmwesen? Wie lange irrte sie schon durch den Schneesturm, auf der Flucht vor Jeremias Wimmer und seinem unwirklichen Erfüllungsgehilfen? Sie konnte es nicht einschätzen, aber die Zeit musste gereicht haben, um den Plan umzusetzen. Sie hatten vorgehabt, sich in Drakes Wohnung zu treffen, aber diese Idee war wohl hinfällig.
 
   Rebekka beschloss, erst zum Palais de Ville zu gehen und zu sehen, ob sie den Vampir finden konnte. Danach würde sie zu dem vom Golem halb eingerissenen Haus gehen, denn ihr war eingefallen, dass der Freiherr sicherlich dorthin kommen würde.
 
   Eine Kutsche kreuzte ihren Weg, das erste Gefährt, seit sie vor dem Golem flüchtete. Bei diesem Wetter war kein Mensch unterwegs, der es nicht zwingend musste.
 
   Fast wäre Rebekka am Palais de Ville vorbeigelaufen. Die Bäume und Kennzeichen, an denen sie sich orientiert hatte, waren unter den Schneemassen verschwunden, die der Sturm über London ausschüttete.
 
   Das Gebäude war dunkel und tot. Nirgends ein Licht oder ein Lebenszeichen. Rebekka stapfte im tiefen Schnee um das ganze Haus herum, doch überall das gleiche Bild. Kein einziges Fenster war erleuchtet.
 
   Rebekka stieg zu dem hintern Eingang hoch, an dem sie vor wenigen Stunden den Korb mit dem Vampir abgeliefert hatte, und drückte gegen die Tür. Sie öffnete sich ohne Weiteres. Die dahinterliegende Tür war auch kein Hindernis. Jemand hatte sie schon gewaltsam geöffnet. Rebekka schlich weiter. Nichts. Kein Diener, keine Lady de Ville, kein Vampir. Was war geschehen?
 
   Das Treppenhaus … eine offenstehende Tür und dahinter ein Schein von Licht. Rebekka blickte vorsichtig in den Treppenschacht hinunter und lauschte. Auch hier war kein Geräusch zu vernehmen. Sie wagte sich weiter vor, die Treppe hinunter.
 
   Am Ende der Treppe stieß sie auf eine eingedrückte Tür, und der Lichtschein fiel aus diesem Raum. Ihre Ohren konnten kein Geräusch wahrnehmen und so traute sie sich, einen Blick in den Raum zu werfen.
 
   Hier hatte ein Kampf stattgefunden. Aber kein Mensch schien sich hier aufzuhalten. Rebekka trat vorsichtig ein.
 
   



 
  



 
   Jeremias Wimmer hatte geschworen, den letzten Willen seines Generals zu erfüllen, und bei allen Teufeln der sieben Höllen, das hatte er auch vor, zu tun! Sein Fuß schmerzte ihn nicht mehr allzu sehr. Die junge Dame hatte gute Arbeit geleistet. Wimmer seufzte. Ihm war nicht wohl, wenn er an die junge Frau dachte. Rebekka. Sie hatte ihm geholfen.
 
   Er schüttelte sich. Die Wirkung des Trankes hatte schon vor einer Weile seine Wirkung verloren und Wimmer saß erschöpft auf einem Dachvorsprung und überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Die Frau war entwischt, was ihm nicht wirklich leid tat, wenn er ehrlich war. Aber sie war auch nicht sein Ziel. Das war der Vampir. Die Frau hatte gezeigt, dass sie ihn kannte, und der General hatte ihn in dies Haus gehen sehen. Das Haus, das der Golem so übel zugerichtet hatte bei der wilden Attacke des sterbenden Generals in dessen Panik.
 
   Also würde es wohl das Beste sein, wenn er zu diesem Haus zurückkehrte und wartete. Früher oder später würde der Vampir kommen oder wenigstens die junge Frau, die ihn dann zu dem Blutsauger führen konnte.
 
   Er sah auf die unförmige Gestalt des Golem herab, der neben ihm in der Häuserecke stand und langsam unter dem Schnee verschwand. Er hatte keine Kontrolle über seinen Körper, sobald er den Saft geschluckt hatte, aber er hatte den Golem seinen Körper hochnehmen lassen und er hatte sich auf diese Art sozusagen selbst auf die Schulter genommen. Den schlaffen Körper über die Schulter gelegt, war der Golem losgestampft.
 
   Wimmer holte das Fläschchen heraus. Noch ein Drittel der Tinktur war darin. Er sollte sparsam sein, doch das war jetzt zweitrangig. Er nahm seinen Tropfen, verstaute das Fläschchen, lehnte sich gegen das Dach und schluckte.
 
   Der Golem streckte sich und griff nach Wimmers Körper, legte ihn sich sanfter, als man der ungeschlachten Gestalt zugetraut hätte, über die Schulter, bedeckte ihn mit seiner Hand aus Lehm und dann schritt der Golem in den Schneesturm hinein. Die Sicht war eine andere, wenn man durch die Augen des Golem sah, aber der Schnee beeinträchtigte das Sehvermögen weniger. Wimmer steuerte das Monstrum sicher durch die Straßen. Langsam bekam er Übung. Es war nicht besonders weit bis zu dem Haus des Vampirs.
 
   Dort, wo der Körper des Generals lag, kalt und gefroren unter dem Schnee. Man würde ihn vielleicht erst finden, wenn der Schnee abtaute, denn die Ecke, in der der General lag, von der aus er das Haus beobachtet hatte, lag versteckt und etwas zurück von der Straße. Wimmer ließ den Golem, der von dem fliegenden Schnee recht gut getarnt war, in eben diese Ecke gehen, sich umdrehen und seinen, Wimmers, Körper zu Boden legen. Dann setzte Wimmer den Koloss auf den Boden und trennte seinen Geist wieder von dem Ungetüm.
 
   Er schlug die Augen auf und spürte die Kälte. Er fror erbärmlich. Genau wie der Golem war er über und über mit Schnee bedeckt und völlig unterkühlt. Natürlich, er hatte keine Bewegung gehabt und dass er das letzte Mal etwas gegessen hatte, war nahezu einen ganzen Tag her.
 
   Wimmer betastete seinen Fuß. Der Schmerz war erträglich. An der nächsten Straßenecke lag eine Taverne, in der es eine recht gute Küche gab. Den Weg müsste er eigentlich ohne große Probleme mit dem lädierten Gelenk schaffen. Jeremias Wimmer zitterte wie Espenlaub. Seine Zähne schlugen so schnell aufeinander, dass er ein durchgängiges Geräusch machte. Er hatte keine Wahl. Wenn er nicht ins Warme kam, würde er sich wenigstens eine schwere Erkältung zuziehen, wenn nicht sogar Schlimmeres. Er hatte Männer im Winter an Lungenentzündung sterben sehen, die auch so gezittert hatten wie er.
 
   Wimmer stemmte sich hoch. Den Golem würde schon niemand stehlen. Wahrscheinlich würde er nicht einmal bemerkt werden. Solange der Schneesturm tobte, waren so wenige Leute unterwegs, dass er vor dem Morgen sicher nicht bemerkt werden konnte.
 
   Etwas zu essen und ein paar Becher heißen Gewürzwein, dann würde es ihm schon besser gehen. Wimmer seufzte, stützte sich an der Wand des Gebäudes ab und tastete sich daran entlang in die Richtung, in der die Taverne lag.
 
   



 
  



 
   George Drake schlug die Augen auf und sah in das Gesicht Rebekkas. Ein leichter Kopfschmerz war alles, sonst fühlte er sich durchaus bei Kräften. Was war geschehen? Er erinnerte sich daran, Melissa de Ville durch den Raum geworfen zu haben und dann hatte er sie angesprungen, um ihr diese Axt in ihren verfluchten Schädel zu treiben, die er von der Wand gerissen hatte. Irgendetwas war geschehen, das ihn außer Gefecht gesetzt hatte, aber er erinnerte sich nicht, was es gewesen war.
 
   „Ihr hattet da einen … Splitter im Auge.“
 
   Rebekka hielt einen sehr langen, vierkantigen Nagel hoch, in der Art, wie Zimmerleute ihn verwenden. Das Ding hatte ihn getötet! Sein Blut klebte noch an dem geschwärzten Eisen.
 
   „Danke, Mons… Rebekka!“, sagte George leise und ihr Anblick ließ ihn erschauern. Er musste an den Kuss denken, von dem die junge Frau sicher nicht wusste, dass er ihn hatte spüren können, und konnte sich nicht zurückhalten. Er legte seine Hand in ihren Nacken, diesen süßen, wohlgeformten Nacken, und zog ihren Kopf zu sich heran, um sie zu küssen. Er konnte nicht anders.
 
   Und Rebekka schloss ihre Augen und erwiderte die Berührung seiner Lippen, die Wärme und Zärtlichkeit seiner Haut, die sie so sehr begehrte und vor der sie sich so sehr fürchtete. Eine Träne rann ihr über die Wange.
 
   „Es ist nicht richtig …“, flüsterte sie leise. „Es ist nicht richtig, wenn …wir …“ Sie schluchzte und sah ihn aus tränenerfüllten Augen an.
 
   „Es ist vielleicht nicht richtig, aber es ist sicher nicht falsch! Gott ist Liebe und Vergebung, und Liebe vergibt er immer!“, hauchte ihr der Vampir in ihr Ohr und rieb seine Wange an der ihren. „Da ist nichts, das Ihr Euch vorwerfen müsstet, glaubt mir!“
 
   Rebekka lehnte sich an den Vampir und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er Recht hätte. Sie liebte George Drake, Georgios, den Vampir. Er hatte ihre Schwester getötet, aber er hatte sie nicht ermordet. Alles geschah zu einem höheren Zweck und er hatte keine Wahl gehabt. Elisabeth hätte sie verstanden! Wie hatte sie die Märchen geliebt, die Feengeschichten und besonders die tragischen Liebesgeschichten. Konnte es eine tragischere Liebe geben, als die der Schwester eines Opfers zu dem, der diese getötet hatte?
 
   Rebekka drehte sich, legte ihren Arm um den Nacken des Vampirs und küsste ihn, wie eine Frau einen Mann küsst, voller Leidenschaft und Verlangen, heiß und innig. Ihre Zunge suchte ihren Weg zwischen seine Lippen, ihre Hand schob sich unter seine Jacke, unter sein Hemd auf seine warme Haut. Und der Vampir nahm sie, drückte sie an sich, liebkoste sie, wie er seit Jahren keine Frau mehr liebkost hatte. Ihre Haut, ihr Haar, ihr Geruch, alles an ihr lockte ihn, hielt ihn gefangen, voll von Versprechungen und begehrenswerter als alles, was sich ihm je angeboten hatte. George ließ sich fallen, liebte und wurde geliebt. Ihre Brüste, ihre Hüften, der sanft geschwungene Rücken, seine Hände streichelten ihre Haut und sein Mund heftete sich an jeden Fleck ihres Körpers. Hatte er jemals zuvor so gefühlt? Hatte er je eine Frau so begehrt, wie er Rebekka begehrte?
 
   Der Strudel riss sie mit, die Frau wie den Vampir, unwiderstehlich, wie eine unaufhaltsame Welle aus Glück und Verlangen. Er wollte sie und sie wollte ihn, gleich hier auf dem Teppich, auf dem George vor gar nicht langer Zeit gestorben war.
 
   „Sei vorsichtig, Liebster“, hauchte Rebekka zwischen zwei langen, atemlosen Küssen. „ich bin noch Jungfrau …“
 
   



 
  



 
   Der Drache erwachte. Melissa fühlte, wie er sich aus der abgrundtiefen Dunkelheit erhob, bereit, Unheil über die Erde zu bringen. Noch ahnte der dunkle Gott nicht, was Melissa vorhatte. Er kannte keinen Widerstand, keine Gegenwehr. Nie war ihm etwas gefährlich geworden, seit er in dieser Welt gestrandet war.
 
   Melissa de Ville saß in dem alten, verwitterten Steinbecken und hielt die zweite Flasche mit beiden Händen vor sich. Sie musste genau im richtigen Moment trinken. Der Drache stieg auf. Sie fühlte seine Hitze in sich, aber es war nicht so, wie bei den vielen Malen zuvor. Etwas war anders. Früher, wenn der Drache sie übernommen hatte, hatte sich ihre Sicht verändert. Je höher der Drache kam, je mehr er die Herrschaft übernahm, desto mehr war ihr Blick ins rote Spektrum geglitten, bis sie alles in blutroten Tönen wahrgenommen hatte.
 
   Diesmal war da nur ein rotes Flimmern, ein rosa Schleier vor ihren Augen, wie aus Seide oder federleichter Organza. Aber dafür spürte sie einen leichten Schmerz, als risse ein Blatt Papier in ihrem Magen. Schweiß stand ihr auf der Haut, überzog ihren ganzen Körper, obwohl der Raum kühl war, beinahe schon kalt. Ihr Körper strahlte diese Wärme aus, als brenne in ihr ein Feuer aus tausend Kohlen. Ihre Augen leuchteten in tiefem Rot und nur die schwarzen Löcher ihrer Pupillen zeugten von Leben in ihnen.
 
   Melissa krampfte zusammen. Heiß schoss eine glühende Welle durch ihren Leib.
 
   Sie würgte, schüttelte sich, dass sie fast die wertvolle Flasche fallengelassen hätte. Dann suchte ihr Körper Erleichterung und sie übergab sich in den Raum hinein. Wie ein Strahlt flüssigen Feuers ergoss sich der Inhalt ihres Magens auf den Boden und fraß zischend und dampfend tiefe Löcher in die Steinplatten.
 
   Keuchend richtete sie sich auf und versuchte, die Flasche an den Mund zu setzen, da fuhr erneut eine Welle durch ihren Leib, die sie fast entzweiriss.
 
   Der Drache stieg auf und er spürte, dass etwas nicht stimmte. Melissa würgte und verschüttete einen Teil des Inhalts der Flasche, als sie es endlich schaffte, den Trank in den Mund laufen zu lassen. Aber der Drache wollte sie nicht trinken lassen! Spürte er, dass die Flüssigkeit die Kraft hatte, ihn in die Dunkelheit zu verbannen? Wusste er, dass seine Wirtin ihn betrügen wollte?
 
   Kaum hatte Melissa den letzten Schluck heruntergewürgt, da spie sie in hohem Bogen alles wieder aus. Der Boden brodelte und löste sich auf, wo das Erbrochene ihn berührte. Melissa krampfte sich zusammen, krümmte sich vor Schmerzen.
 
   Dieser Schmerz war anders als alles, was sie bis dahin erlebt hatte. Abgetrennte Gliedmaßen, Feuer, glühende Eisen und brennende Scheiterhaufen hatten ihr nicht solche Pein bereitet wie dieser unendliche, monströse, finstere Schmerz, der sich in ihrem Inneren nach oben wühlte. Brutal und ohne sich anzukündigen brach ihr Brustkorb nach außen, stülpte sich um und wickelte sich in ihrem Nabel um die Wirbelsäule, so kam es Melissa de Ville vor. Als würde eine krallenbewehrte Echse in ihrem Leib mit messerscharfen Klauen ihre Organe zerfetzen. Blut lief ihr aus Mund und Ohren.
 
   Eine erneute Welle warf sie von ihrem Thron, dem alten Taufbecken auf den Boden. Wo sie die erbrochene Flüssigkeit berührte, löste sich ihre Haut vom Fleisch, aber das spürte Melissa nicht.
 
   Vor sich sah sie die Flasche mit dem letzten Drittel ihrer Tinktur. Sie streckte ihre zitternde Hand danach aus und zog die rettende Flasche zu sich heran. Sie sollte das letzte Drittel trinken, wenn der Drachen die Oberfläche erreichte, doch der Schmerz war unerträglich geworden, mächtig, gewaltig und überwältigend und Melissa wollte ihn nur noch loswerden. Vielleicht vermochte der Trank das zu bewirken, es war ihre einzige, letzte Gelegenheit, sich zu retten.
 
   Etwas war schiefgelaufen! So war das nicht geplant gewesen. Das hatte nicht in den alten Schriften gestanden, aus denen sie die Rezeptur hatte. Es sollte anders laufen!
 
   Melissa öffnete die letzte Flasche mit fliegenden Fingern. Sie drehte sich auf den Rücken, atmete tief ein und dann setzte sie die Flasche an, bevor der Drache es verhindern konnte. Gierig schluckte sie, bis der Inhalt der Flasche zur Gänze getrunken war.
 
   Aber dann wurde der Schmerz zu einer glühenden Wand aus flüssigem Hass, zu einem Wall aus Flammen der Wut und der Rachsucht des Drachen.
 
   Melissa riss ihre Augen und ihren Mund auf, krümmte sich zusammen, dass ihr Körper vom Boden hochschnellte und dann quälte sich ein Schrei von solch abgrundtiefer Ohmacht aus ihrer Kehle, dass die Türen ihres Gewölbes erzitterten! Durch Steinwände und Eichenbohlen drang der Schrei, markerschütternd und von einer solchen Tiefe, dass er sogar auf der Straße in dem dichten Schneetreiben und Sturmgeheul zu hören war, als verende ein gewaltiges Tier in seinem Käfig.
 
   Dann brach Melissa de Ville zusammen und sackte bewusstlos zu Boden.
 
   Mit verkrümmten Gliedern lag sie auf dem Steinboden inmitten rauchender Säurelachen. Ihre Haut zog sich zusammen, riss auf und an allen möglichen Stellen ihres Körpers brachen Dornen und Stacheln hervor. Ob sie nun bei Bewusstsein war oder nicht, der Drache kam!
 
   Doch was für eine Art Drache würde das sein? Welche Wirkung hatte das Gebräu auf den Drachen?
 
   Es würde nicht der Drache aus den alten Zeiten sein, der da hervorbrach, aber niemand hätte sagen können, wie der Drache der neuen Zeit aussehen würde.
 
   



 
  



 
   „Verdammt, was war denn das?“
 
   Rebekka zog das Fell, unter dem sie lagen, enger an sich heran. George fuhr hoch und griff nach seinen Sachen. Der Schrei war nicht menschlicher Natur gewesen! Das war Melissa! Was zur Hölle hatte sie getan?
 
   „Der Drache!“, sagte er und zog Rebekka hoch. „ Sie hat den Drachen gerufen … ich verstehe nur nicht, weshalb ich sein Kommen nicht gespürt habe! Das hätte ich bemerken müssen!“
 
   Rebekka schlüpfte in ihre Kleidung und sah ihn erschrocken und verliebt zugleich an.
 
   „Habe … habe ich dich abgelenkt?“
 
   George lachte und hauchte ihr einen Kuss auf den Mund.
 
   „Das hättest du nicht verhindern können!“, sagte er beruhigend. „Drachen haben eine Verbindung zueinander, die nicht gelöst werden kann. Ich hätte das Kommen des Drachen fühlen müssen, egal wo ich nun auch immer gewesen wäre. Nein, da ist etwas anderes …“
 
   Er prüfte den Sitz seiner Waffen und griff nach Rebekkas Hand.
 
   „Was auch immer geschehen mag, eins musst du wissen, Liebste. Nie habe ich jemanden so geliebt wie dich! Das werde ich immer tun, was auch geschieht!“
 
   Er drückte sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Lippen. Rebekka seufzte selig. Es war ein so gutes Gefühl, wie sie noch nie eines gehabt hatte.
 
   „Ich liebe dich ebenso, Georgios Santos.“
 
   George trat in den Flur und versuchte die Gegenwart Melissa de Villes zu erfühlen, aber da war nichts. Er konnte sie nicht ausfindig machen, als sei sie an einem weit entfernten Ort. Wie konnte das sein? Es waren vielleicht zwei Stunden vergangen, seit sie ihn getötet hatte, höchstens drei!
 
   Die Räume, in die sie kamen, waren menschenleer. Kein Diener, keine Lady de Ville, niemand war da. Das ganze Haus schien, abgesehen von George und Rebekka, völlig verlassen zu sein.
 
   Sie suchten die Etage darüber ab, das Erdgeschoss und dann die Räume in den oberen Stockwerken, aber bis auf zwei männliche Leichen war das Haus leer. Die beiden lagen in einem Raum mit einem riesigen Bett nebeneinander, tot, ausgesaugt von Melissa de Ville. Vorher schien sie ihren Spaß mit den Toten gehabt zu haben.
 
   Aber von ihr, Melissa, war keine Spur zu finden. George wußte sich keinen Reim darauf zu machen. Die einzige Möglichkeit, die George sah, wie sie so abrupt hatte verschwinden können, war, dass sie tot war. Dann würde er sie auch nicht mehr spüren können.
 
   War die Kapsel aufgegangen? Das Drachenherz steckte in ihrem Bauch und George glaubte nicht, dass sie es wusste. Er hatte es ihr bei seiner Attacke unterhalb der Rippen in den Bauch gerammt, aber keine Gelegenheit gefunden, es zu öffnen. Wenn das Röhrchen offen war, dann mochte Melissa de Ville tot sein. Getötet von seinem Herzen.
 
   Aber das war nur eine Vermutung.
 
   George blieb unvermittelt stehen. Was war das für ein Geräusch? Ein ganz leises Brummen, von unten, tief unter ihren Füßen schien es zu kommen. Dann fühlte er es deutlicher. Kein Geräusch war es, was er da wahrnahm. Es war ein Beben, ein Zittern des Gebäudes. Er packte Rebekkas Hand und zog sie zum Ausgang.
 
   „Wir sollten schnell hier raus“, sagte er im Laufen. „Da geschieht etwas, etwas Gewaltiges! Ich spüre, wie ein Beben durch das ganze Gebäude geht! Komm!“
 
   Rebekka folgte dem Vampir, der sich um einiges schneller bewegte, als sie, so schnell sie konnte.
 
   „Ein Beben, hier in London?“
 
   George trat gegen die versperrte Tür, und die massive Eiche barst, als sei die Tür aus Pappe. Er schob Rebekka ins Freie. Draußen orgelte der Wind heftiger denn je in dieser Nacht. Schnee trübte die Sicht und türmte sich in hohen Wehen hinter Bäumen und Büschen. London war hinter einem weißen, rasenden Vorhang verborgen.
 
   Der Vampir stieg über die Trümmer der Tür. Er hatte seinen Mantel nicht zugeknöpft und der Wind trieb sofort den Schnee in seine Kleider. Er drehte sich gegen den Wind und schloss die Knebel des weiten Kleidungsstückes. Rebekka drückte sich eng an ihn.
 
   „Und nun?“, fragte sie, den Kopf an seiner Schulter. „Was werden wir nun unternehmen?“
 
   „Das Beste wäre wohl, wenn wir“, hob George an zu antworten, aber ein gewaltiges Bersten schnitt ihm das Wort ab. Rebekka lief sofort vom Haus weg und George packte sie, riss sie hoch in seine Arme und trug sie vor sich her. Schneller als ein Hirsch auf der Flucht sprang der Vampir mit ihr über die Straße und schützte sie dabei mit seinem Körper.
 
   Trümmer flogen um sie herum, Steine, Balken, ganze Türen mit Rahmen und Säulen flogen in alle Richtungen auseinander in den Schnee hinaus, zertrümmerten die Fassaden der gegenüberliegenden Häuser. Glassplitter und Keramik, Fliesen und Kacheln schossen dazwischen durch die Luft. Ein dreieckiges Stück traf George in die Schulter und blieb dort stecken.
 
   Als der Regen aus Trümmerteilen nachließ, erhob sich der Vampir, der sich schützend über Rebekka gebeugt hatte.
 
   „Du … bist verletzt!“ 
 
   George nickte.
 
   „Wenn du so lieb wärst, ihn herauszuziehen? Es heilt schnell! Wirklich nicht weiter schlimm!“ Er lächelte ihr zu und kniff dabei ein Auge zu. „Ich bin ein Vampir!“ 
 
   Rebekka fasste die lange Scherbe und zog sie aus dem Rücken ihres Geliebten. Daran würde sie sich gewöhnen müssen. Für ein Wesen, das unsterblich war, stellte ein Scherben im Rücken wohl wirklich nur einen Nadelstich dar.
 
   Gegenüber war für einen Moment eine trügerische Ruhe eingetreten. Dann begann es zu rumoren, erst leise, dann immer deutlicher und lauter. Auf der Straße waren durch den Lärm des zerberstenden Hauses schon eine ganze Menge Einwohner zusammengelaufen. Manche vermuteten, das Haus sei unter der Last des Schnees zusammengebrochen, andere meinten, da sei ein Experiment der Hexenlady schiefgegangen. Die Letzteren könnten richtig liegen. George hätte die Menschen gern außer Gefahr gebracht, aber würde man ihm glauben, wenn er sie warnen würde?
 
   Dann wurden alle Überlegungen unterbrochen, alle Gedanken ad absurdum geführt, denn das, was sich da im dicht fallenden Schnee abzeichnete, war nicht möglich.
 
   Aus den Staubwolken und Trümmern schälte sich eine grauenerregende Gestalt und bewegte sich auf die Menschenmasse zu, die vor dem Gebäude auf der Straße stand. Die Schreie der Bestie ließen auch den Tapfersten zu einem ängstlichen Mäuschen schrumpfen.
 
   George glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können, und Rebekka klammerte sich entsetzt an ihn. Ein Wesen, irgendwo zwischen Mensch und Drache, geifernd und mit rot glühenden Augen, raste auf die Menschen herab und zerfetzte alle, die in seiner Reichweite waren.
 
   Das Monster hatte den Kopf von Melissa de Ville, ihre Brüste und Beine, ihr langes Haar wehte hinter ihr her, und schien aus festem Feuer zu bestehen. Ihre Züge waren verzerrt, aber es war Melissa de Ville, oder besser, das, was aus ihr geworden war. Der Rest des Körpers war der des Drachen. Seine Flügel, wie die der Fledermäuse mit Rippen aus Knochen, löchrige Haut, die sich dazwischen spannte, wuchsen aus Melissas Rücken, der von Stacheln und Dornen übersäht war. Seine Vorderbeine oder Arme wuchsen aus ihren Schultern, bewehrt mit langen, schimmernden Krallen und sein Schwanz peitschte am Ende ihres Rückens. An seinem Ende waren lange Dorne, die wie Speere die Leute durchbohrten.
 
   Das Schrecklichste war, dass die Grenzen sich verschoben. In einem fort veränderte sich der Körper in der Oberfläche, wechselte die Farbe, warf sich auf und zog sich zusammen.
 
   Dann hielt das Wesen inne, witterte, hob den Kopf und dann sah es George an. Ein Schrei wie von tausend Harpyien ertönte und alles Glas in weitem Umkreis zersprang in unzählige Bruchstücke.
 
   



 
  



 
   Freiherr von Steinborn stand vor dem zerstörten Haus und fragte sich, was um Himmels willen hier geschehen war. Die Wohnung des Vampirs war in jedem Fall kein Versteck mehr. Die Front des Gebäudes war eingedrückt worden, die Decken waren aufgerissen und er konnte bis in die Räume blicken, in denen er, der Vampir und das junge Fräulein gesessen hatten.
 
   Der Sturm schwoll immer stärker an. Er hatte fast viermal so lange gebraucht, um London zu erreichen, wie der Vampir gebrauchte hatte, um bis zu der Brücke zu kommen, wo er seinen Körper wieder zurückerhalten hatte. Das Pferd hatte er in den unbeschädigten Teil des Gebäudes gebracht und versorgt, erst dann war er durch den rückwärtigen Gebäudeteil in die Wohnung gegangen. Die Tür, durch die man von hinten in Drakes Wohnung gelangte, war unversehrt. Von Steinborn hatte den Schlüssel dafür, und erst als er die Tür öffnete und ins Freie blickte, sah er den Schaden. Schnell hatte er die Tür zugezogen, eher er bemerkt werden konnte und ihm jemand dumme Fragen stellen konnte.
 
   Der Freiherr war um den Häuserblock herumgegangen und hatte sich unter die Gaffer gemischt, die auf der Straße trotz des Schneetreibens herumstanden, um sich das Desaster von hier aus in Ruhe ansehen zu können.
 
   Den vorbeifliegenden Gesprächsfetzen konnte er entnehmen, dass wohl niemand zu Schaden gekommen war bei dem Einsturz des Gebäudes. Auch schien nur die Wohnung des geheimnisvollen Hausherrn betroffen zu sein. Man schob es auf Baumängel oder eine zu hohe Belastung, denn gesehen hatte keiner, was das Unglück heraufbeschworen hatte.
 
   Von Steinborn konnte nichts anderes tun, als zu warten, bis der Vampir oder Rebekka hierher kämen. Er schlug den Kragen enger um seinen Nacken, um die Schneeflocken abzuhalten, die der Sturm durch die Straßen wirbelte. 
 
   Nachdenklich betrachtete er das Gebäude und die Schäden in der Fassade. Was konnte dergleichen anrichten? Ein Betrunkener rempelte ihn fast an. Der Mensch konnte sich kaum noch auf den Beinen halten und von Steinborn konnte grade noch verhindern, dass er zu Boden stürzte. Eine Rumfahne schlug ihm entgegen, als der Mann ihn kurz ansah und eine Entschuldigung murmelte.
 
   „Schon gut, aber Ihr solltet nicht so viel saufen, mein Freund!“, entgegnete der Freiherr und drehte sich dann um, einmal um eine weitere Unterredung zu verhindern und zum anderen, weil er so weniger Schnee abbekam.
 
   Jeremias Wimmer war nicht betrunken. Tatsächlich hatte er nach einer fetten Suppe und einem Kanten Brot nur ein Glas Rum getrunken, das allerdings vor wenigen Augenblicken. Dass er unsicher auf den Beinen war, lag an seinem lädierten Fuß, der ihm nun langsam doch mehr zu schaffen machte.
 
   Der Mensch, mit dem er beinahe zusammengerempelt wäre, hatte ihn nicht erkannt. Aber Wimmer erinnerte sich daran, ihn in Deutschland in der Peststadt gesehen zu haben. Seltsam, dachte er, erst die junge Frau mit dem Namen Rebekka, dann dieser adelige Reisende. Beide aus Deutschland, beide am selben Abend und in einem Viertel dieser doch recht weitläufigen Stadt. 
 
   Er warf einen verstohlenen Blick über seine Schulter, aber kein Mensch sah auch nur in seine Richtung. Es hatte durchaus Vorteile, übersehen zu werden! Er drückte sich um die Ecke in das kleine Stück Sackgasse, in der er den Golem zurückgelassen hatte. Der Koloss war unter einer zollstarken Schneedecke kaum zu erkennen und wirkte wie ein Haufen von Dingen, die übereinander gestapelt waren und die der Schnee bedeckt hatte. Gut so, in dieser Tarnung mochte der Lehmklotz bleiben, bis Wimmer ihn brauchte.
 
   Er postierte sich an der Stelle, die der General bevorzugt hatte, und spähte zu dem Haus hinüber. Früher oder später würde der Vampir oder die Frau kommen. Oder beide. Er konnte warten.
 
   Doch das war nicht nötig. Er hatte eben sein Wasser abgeschlagen, als die Frau neben den Freiherrn trat. Glück musste der Mensch haben! Wimmer zog die Flasche mit der Tinktur heraus, um sie bereit zu haben.
 
   Rebekka zupfte von Steinborn am Ärmel. Der Freiherr zuckte zusammen und fuhr herum.
 
   „Oh, Ihr seid es, Re …Monsieur!“, seufzte er erleichtert. „Was ist hier passiert? Das Haus …“
 
   Rebekka legte einen Finger an die Lippen, um ihm zu zeigen, dass er schweigen solle. Sie zog ihn am Ärmel mit sich.
 
   „Das Haus spielt jetzt keine Rolle, Ihr müsst George helfen, er kämpft mit … mit …“ Ihr fehlten die Worte, um das zu beschreiben, was aus Lady de Ville geworden war.
 
   „Womit denn nun?“, fragte von Steinborn, dem das alles ein Rätsel war. „So sprecht doch, ich bitte Euch!“
 
   „Lady de Ville hat … ist … es war wohl anders gedacht, ach, ich weiß nicht! Sie ist jetzt ein halber Drache und George hat nur eine Eisenstange als Waffe und Ihr … ich … wir müssen ihm helfen!“, keuchte Rebekka in vollem Lauf.
 
   Sie hatte ihn George genannt, vermerkte der Freiherr, innerlich grinsend. Hatte er doch schon so etwas in der Art vermutet! In ihrer Stimme lag echte Sorge. Rebekka hatte sich in George verliebt!
 
   „George ist ein Vampir und unsterblich, was kann da schon passieren?“, fragte er leichthin zwischen zwei Schnaufern, denn sein lahmes Bein machte ihm das schnelle Gehen nicht einfach.
 
   Rebekka funkelte ihn mit wütendem Blick an. Ja, dachte von Steinborn erneut, verliebt! Sie bogen um eine weitere Ecke und jetzt war ein seltsamer Lärm zu vernehmen. Eine Mischung aus Tiergebrüll und menschlichen Stimmen, die schrieen und eindeutig nach Angst und Schrecken klangen.
 
   Auf halber Strecke zwischen dem Haus, in dem der Vampir seine Wohnung gehabt hatte und dem Palais de Ville lag ein kleiner Platz, in der Mitte ein steinumfasster Brunnen, der für Märkte genutzt wurde. Je näher sie dem Platz kamen, desto lauter wurde der Lärm der Stimmen und das bestialische Gebrüll eines ganzen Raubtiergeheges bei der Fütterung. Von Steinborn humpelte langsamer, sein Bein schmerzte zu sehr. Als er um die Ecke auf den Platz einbog, war der Lärm ohrenbetäubend. Menschen flohen, strömten ihm entgegen. Hilferufe und Schmerzensschreie allerorten. Rebekka war schon fast bei dem Brunnen angelangt. Was dort zu sehen war, konnte der Freiherr erst überhaupt nicht erkennen. Irgendetwas tobte dort auf einer Stelle, ohne voranzukommen.
 
   Als er nahe genug war, erkannte er, dass es George Drake und eine Kreatur war, die dem wahnsinnigen Hirn eines Opiumessers entsprungen zu sein schien! Ein Wesen, halb Mensch, halb Fledermaus oder Echse. Oder eben Drache. Es hatte lederhäutige Flügel, in denen breite Risse und Löcher klafften. Blut war überall, der Boden erzitterte, als das Drachenwesen den Körper George Drakes auf das Londoner Pflaster schmetterte, doch der blieb nicht liegen, sondern sprang noch im selben Augenblick wieder auf und dem Untier an den Hals. Von Steinborn konnte sogar auf diese Entfernung die weiße Glut in Georges Augen sehen.
 
   Der Kampf entwickelte sich in rasendem Tempo. Sowohl der Drache als auch der Vampir bewegten sich so schnell, wie es kein natürlich gezeugtes Lebewesen könnte, egal ob Mensch oder Tier.
 
   Kaum vermochte er den Abläufen zu folgen, ja, er konnte zeitweise nicht einmal erkennen, wer da wen niederrang.
 
   Rebekka stand dicht bei dem Knäuel aus Vampir und Drache und fragte sich verzweifelt, wie sie zugunsten des Geliebten in den Kampf eingreifen könnte. George hielt nur eine Eisenstange in den Händen. Mit der er gegen den Drachen antrat.
 
   Beide, Drache und Vampir, bluteten aus zahlreichen Wunden, die sich aber schon während des Kampfes wieder schlossen. George versuchte, irgendwie die gepanzerte Haut unter den Rippen zu durchstoßen, damit er das Drachenherz öffnen konnte. Er musste nur seine Finger darum legen können und auf das obere Ende drücken, dann würde das Stück seines Herzens sein Werk tun. Drache oder Halbdrache oder etwas anderes – wenn es von dem dunklen Gott abstammte, würde sein Herz das Wesen vernichten. Zu dumm, dass es ihm nicht gleich beim ersten Mal gelungen war …
 
   Es gelang ihm nicht, die Stelle zu erreichen. Immer drehte Melissa sich zur Seite, wich aus und entzog sich seinem Griff. George versuchte, die Eisenstange wie einen Speer zu benutzen und den Drachen zu durchbohren, aber er konnte nicht weit genug ausholen. Der Drache warf ihn herum und eine Kralle riss ihm die Haut von den Rippen.
 
   Er stieß seine Hand nach vorn und traf die Nüstern des Drachen, der daraufhin seinen Kopf wegdrehte.
 
   Von Steinborn war um den Brunnen herum und hatte sein Rapier gezogen. Eine praktische Waffe, so ein Rapier, denn es konnte als Stoßdegen eingesetzt werden oder zum Schneiden. Er hatte bemerkt, dass der Schwanz des Drachen diesen bei seinem sich Winden stabilisierte. Er hielt damit das Gleichgewicht und der Schwanz zuckte immer entgegengesetzt zur Bewegung des Rumpfes. Von Steinborn achtete genau auf das Kampfgeschehen. Dann war der Schwanz in der richtigen Position und der Freiherr ließ seine Klinge wie eine Peitsche durch die Luft sausen, wobei er vorsprang, so weit sein Bein dies zuließ.
 
   Der Drache fiel bei seiner Attacke um und George bekam die Oberhand. Von Steinborn hatte den Schwanz gut auf der Hälfte abgeschlagen. Das zuckende Schwanzende war nicht ungefährlich, mit den Dornen und Stacheln, die seine Spitze bedeckten.
 
   Das Untier brüllte, ließ aber nicht locker. Aber ohne den Schwanz konnte der Drache seine Bewegungen nicht koordinieren, immer öfter gingen seine Ausweichbewegungen ins Leere und George kämpfte ihn weiter nach unten. Gleich war es soweit. Schon riss George den Arm nach oben, um seine Faust unter die Rippen des Drachen zu treiben, da schlug dieser mit einer unerwartet heftigen Drehung seine Flügel und hob sich mit einem Ruck vom Boden. Melissa hatte Angst. Der Drache hätte nie so empfunden, aber den Drachen gab es nicht mehr. Melissa und der Drache waren verschmolzen zu etwas Anderem, Neuen. Und diese Neue war nicht so mächtig, wie der Drache es gewesen war, aber noch immer ein gewaltiger Gegner für den Vampir.
 
   Melissa hatte sich losgerissen und schlug nun heftig mit den Schwingen. Drei, vier Schläge und sie hing schon zwanzig Fuß über dem Boden und war unerreichbar. Mit einem gewaltigen Sprung versuchte George sie zu erreichen, aber er verfehlte sie um mehrere Fuß.
 
   Dann war Melissa fort.
 
   Keuchend lag der Vampir auf dem Pflaster in Blut und Schnee und wirkte wie tot. Als Rebekka zu ihm eilte, schlug er seine Augen auf und lächelte gequält.
 
   „Entkommen!“, sagte er leise.
 
   Ein lautes Knirschen ließ sie aufsehen. Rebekka schrie unwillkürlich auf, als die klobige Gestalt des Golem um die Ecke schwankte. Nicht der auch noch, dachte sie verzweifelt.
 
   Jeremias Wimmer lehnte in der Sackgasse an eine Mauer gelehnt und sein Geist steuerte den Golem. In seiner Hand hielt er das Fläschchen mit dem letzten Rest der Tinktur.
 
   Der Golem stapfte unbeirrt auf den Vampir und Rebekka zu. Die junge Frau versuchte, den erschöpften Vampir hochzuziehen.
 
   „Komm, schnell, wir müssen hier weg!“
 
   George stemmte sich hoch. In diesem Moment schoss mit einem markerschütternden Schrei das Drachenwesen aus dem Schneetreiben herunter und schlug seine hinteren Klauen in den Oberkörper des Vampirs, riss ihn mit sich hoch.
 
   Der Golem stand genau an der rechten Stelle. Langsam hob sich sein rechter Arm, genau in die Stellung, um die Flugbahn des Drachen zu kreuzen. Ein Flügelschlag, ein weiterer, die Bestie kam mit ihrer Last nicht schnell genug hoch. Die Finger des Golem schlossen sich um Georges Bein und packten zu. Der Ruck, als der Flug des Drachen so abrupt abgebremst wurde, trennte George beinahe das Bein ab. Er schrie laut auf vor Schmerz, während er, noch die Klauen des Drachen in seinen Schultern, zu Boden krachte und die Bestie mit ihm. Es knackte laut, als ein Flügelknochen des Drachen brach. Der Drache riss sich von George los und nahm große Stücke seiner Schultern mit.
 
   Der Golem hob George hoch und klemmte ihn mit gekreuzten Armen vor seiner Brust ein. Kopfunter hing der halb zerfetzte Körper zwischen den baumstammdicken Armen.
 
   „Wimmer!“, schrie Rebekka, denn ihr war klar, wer den Golem steuerte. „Wo seid Ihr, verdammt! Ihr habt den Falschen! Lasst ihn, um Gottes willen, bevor Schlimmeres geschieht!“
 
   Aber Jeremias Wimmer konnte sie nicht hören. Er lag noch immer gegen die Mauer gelehnt und der Schnee häufte sich zwischen seinen Beinen, auf seinen Schultern und bedeckte ihn bald gänzlich.
 
   Rebekka bat und bettelte, aber der Golem stampfte unbeeindruckt weiter. Freiherr von Steinborn hielt noch immer das Rapier in seiner Hand, mit dem er dem Drachen die Schwanzspitze abgehackt hatte. Die Klinge war völlig zerfressen, wo das Blut des Drachen sie berührt hatte. Er warf die nutzlose Klinge von sich.
 
   Der Drache hatte versucht davonzufliegen, aber mit dem gebrochenen Flügel würde er eine Weile an den Boden gebunden bleiben. Melissas Gesicht war verzerrt, aber man konnte da Furcht sehen. Nichts war so, wie sie es geplant hatte, gar nichts!
 
   Sie war zwar im Augenblick nicht in der Lage zu fliegen, aber sie war noch immer stark. Mit einem Satz war sie dem Golem auf die Schultern gesprungen und begann unter lautem Geschrei, auf das gefühllose Ding einzuschlagen. Der Golem stapfte weiter, den bewusstlosen Vampir an seine Brust gedrückt. Melissa schlug, biss, krallte und spuckte, aber nichts konnte den Lehmkoloss von seinem Weg abbringen.
 
   Rebekka liefen die Tränen über die Wangen. Sie war so hilflos, unfähig, mehr als nur Zuschauerin zu sein. 
 
   „Ich müsste das Schwert haben, das Georgios mir schenkte“, fluchte von Steinborn. „Er behauptete doch, damit sei schon gegen Drachen und Vampire gekämpft worden, wenn ich mich recht entsinne, und die Klinge war in keiner Weise angegriffen, wie es mein Rapier war, nachdem es mit dem Drachenblut in Berührung gekommen ist!“
 
   „Das Zimmer, von dem Ihr redet, ist nicht eingedrückt worden“, entgegnete Rebekka und wischte sich die nassen Wangen trocken. Die Kälte und der Schnee ließen die Haut taub werden. „Euer Schwert wird dort hängen, wo ihr es hingehängt habt …“
 
   „Wir haben doch keine andere Möglichkeit unserem verehrten Freund zu helfen, denke ich“, sagte von Steinborn. „Ich gehe und hole diese Wunderwaffe und dann wollen wir sehen, was sie gegen diese Ausgeburt der Hölle zu bewirken vermag.“ Er drehte sich um, doch der scharfe Schmerz, der durch seinlahmes Bein schoss, gemahnte ihn an seine Grenzen. Rebekka zog den richtigen Schluss aus dem verzerrten Gesicht des Freiherrn.
 
   „Ich werde gehen! Nein, laufen werde ich, rennen, so schnell ich kann!“
 
   Sie schlug die Richtung zu des Vampirs ehemaliger Wohnung ein. „Ich bin so schnell es geht zurück!“, rief sie über die Schulter und verschwand in den treibenden Flocken. Nahm dieser Sturm nie ein Ende?
 
   Von Steinborn folgte dem Golem, was nicht schwer war. Das Gekreische des Drachenhybriden schallte weithin über die Dächer Londons. Nirgends sah man erleuchtete Fenster. Die Straßen waren menschenleer. Wer wäre auch so verrückt, freiwillig den Weg dieser Bestien zu kreuzen?
 
   Jeremias Wimmers Körper kühlte aus. Sein Geist gab dem Golem die Richtung und steuerte ihn zu den Docks, wie der General es vorgehabt hatte. Aber auch in der Lehmhülle spürte Wimmer, wie die Kälte das Leben aus seinem Leib saugte. Er musste den Golem zum Fluss bringen und ihn hinein führen! Alles andere war zweitrangig!
 
   Aber tot würde er gar nicht steuern. Wimmer löste seinen Geist und kehrte in seinen Körper zurück. Er hatte ja noch einen Schluck in dem Fläschchen zurückbehalten. Der würde reichen, den Golem die letzten Schritte tun zu lassen!
 
   Aber es war schon zu spät. In seinem Körper angekommen, merkte Jeremias Wimmer sofort, dass er dabei war, seine letzten Atemzüge zu tun. Seine Hand war taub, tot, festgefroren an der Glasflasche mit der Tinktur.
 
   Wimmer spürte auch die Füße nicht mehr. Er schaffte es mit einer gewaltigen Anstrengung seines Willens, seinen Körper dazu zu bewegen, auf allen vieren zu gehen. Weg hier! Auf die Straße! Passanten mochten helfen oder er schaffte es ins Warme! Dort schnell den Rest vom Trank genommen und die Sache zu Ende gebracht!
 
   Drei Schritte weit kroch Wimmer und war mit seinem Oberkörper schon auf der Straße, als sein Herz den Dienst einstellte. Jeremias Wimmer starb fünf Yards entfernt von der Stelle, wo der gefrorene Körper General Courtyards ruhte.
 
   Rebekka keuchte und Dampf stand ihr vor dem Gesicht, wurde vom Sturm mit fortgerissen. Sie strich den Schnee aus dem Gesicht und zwinkerte, um sich zu orientieren. Da drüben war das Haus!
 
   Sie wollte weiterlaufen, aber etwas lag im Weg. Jeremias Wimmer war noch nicht einmal seit einer Minute tot.
 
   Rebekka taumelte, fing sich und schaute, wogegen sie getreten hatte.
 
   „Wimmer!“, rief sie, aber ein Blick in seine Augen sagte ihr, dass da kein Leben mehr in ihm war. Heiß lief es Rebekka den Rücken hinunter. Wenn Wimmer tot war, hatte der Golem aufgehört, sich zu bewegen! So wie er damit aufgehört hatte, als dieser General, dessen Name ihr nicht mehr einfallen wollte, gestorben war. Das hieß aber, George war schutzlos den Angriffen des Drachen ausgeliefert, wenn der Golem seinen Griff nicht gelockert hatte!
 
   Mit fliegenden Fingern durchwühlte sie Wimmers Kleidung. Er hatte ein Fläschchen gehabt mit einer Tinktur, die den Golem beeinflusste, das wusste sie. Sie hatte ja gesehen, wie er daraus getrunken hatte. Da! Sie zog das braune Glasfläschchen hervor. Viel von dem Mittel war nicht mehr darin, aber es sollte reichen, George aus der verhängnisvollen Umklammerung zu retten. Sie prüfte, ob das Fläschchen gut verschlossen war, und steckte es in ihre eigene Tasche.
 
   Jetzt schnell das Schwert geholt und zurück zu George!
 
   Die Menschenmenge hatte sich aufgelöst. Es gab nichts mehr zu sehen und der Schneesturm war auch kein Grund, sich im Freien aufzuhalten, wenn es eh nichts Interessantes mehr zu sehen gab. Unbemerkt schlüpfte Rebekka über die Trümmer in die verwüstete Wohnung. Die Tür zur Linken, sie war verriegelt. Rebekka hatte keine Zeit, sich um Feinheiten zu kümmern. Kurz entschlossen trat sie die Tür ein. Die Wut gab ihr genug Kraft, dass die Tür beim ersten Tritt aufsprang. Schnell trat sie ein, ein kurzer Blick zur Orientierung, dann riss sie das Schwert von der Wand, schob es unter ihren Umhang und schon kletterte sie über herabgestürzte Deckenbalken ins Freie und tauchte in den tobenden Sturm ein.
 
   Aus dem Wind war ein Sturm geworden und aus dem Sturm ein Orkan, der Eis und Schnee mit sich führte, scharfe Waffen, die Rebekka in die Haut schnitten. Auf ihrem Weg zum Haus war er noch schwächer gewesen und er hatte von hinten geweht, aber nun musste sie gegen die Gewalt eines Blizzards ankämpfen. Eiszapfen bildeten sich an den Säumen ihres Umhangs und der Krempe ihres Hutes. Ohne die angeheftete Maske wäre er von den Naturgewalten mitgerissen worden.
 
   Mit gesenktem Kopf schob Rebekka sich Schritt für Schritt weiter. Sie würde sich nicht aufhalten lassen! Warum nahm sie das Mittel nicht ein? Sie konnte doch mit dem Golem gegen den Drachen antreten! Sofort verwarf sie den Gedanken. Von Steinborn wartete auf sein Schwert und es war nicht sicher, ob sie allein gegen den Drachen bestehen konnte, selbst wenn sie den Golem benutzte.
 
   Endlich kam der Platz in Sicht, auf dem George und der Drache gekämpft hatten. Der Schnee fiel so heftig, dass er die Trümmer des Brunnen und die Leichen der Getöteten völlig bedeckte. Rebekka hetzte über den Platz und weiter, die Gasse entlang, die der Golem genommen hatte. Hier war sie geschützt vor der Wucht des Schneesturms und kam schneller voran.
 
   Freiherr von Steinborn wich geschickt dem Drachen aus. Das Untier wusste genau, dass er ihm den Schwanz abgetrennt hatte, und wollte ganz offensichtlich Rache. Immer wieder stieß der Drache auf ihn herab, aber der Freiherr nutzte geschickt die Umgebung, die Gebäude und Eingänge der Häuser. Das, was aus dem Drachen und Melissa de Ville geworden war, hatte nicht die Macht des Drachen in ganzer Stärke bekommen. Dafür war zu viel Mensch in der Mischung, nahm von Steinborn an, aber das Untier war mächtig genug, ihn mit einem Schlag seiner krallenbewehrten Finger ins Jenseits zu befördern. Es war ein glücklicher Umstand, dass die Zollgebäude, die sich hier an der Hafengrenze erstreckten, aus massivem Granit errichtet worden waren. So gab es genug Ecken und Vorsprünge, unter denen von Steinborn Schutz fand. Doch die Schläge des Drachenhybriden waren so hart, dass nach einigen davon sogar Granit brach und der Freiherr sich einen neuen Schutz suchen musste.
 
   Der erstarrte Golem stand mitten auf dem Fischmarkt, einem Platz, an dem die Meeresfrüchte, die am Tage gefangen worden waren, am Abend verkauft wurden. Der Drache kreischte und schlug seinen nachgewachsenen Schwanz wütend auf den Boden. Melissa kam nicht an diesen Mistkerl heran, der wie ein nasses Stück Seife immer wieder zwischen ihren Klauen durchschlüpfte.
 
   Als der Golem hier stehengeblieben war, hatte sie versucht, ihren angeschlagenen Widersacher aus der Umklammerung des ungeschlachten Riesen zu zerren und von Steinborn hatte schon befürchtet, sie würde dem Vampir Arme oder Beine ausreißen. Er hatte seine beiden Pistolen gezogen und auf den Drachen abgefeuert. Bei den üblichen Schießübungen, die auch für Offiziere abgehalten worden waren, hatten ihn seine Kameraden oft wegen seiner Zielsicherheit beneidet, etwas, das ihm gegeben war. Er hatte schon immer gut treffen können, als Kind beim Spiel mit einem Ball so sicher wie als Soldat mit der Kugel. Von Steinborn zielte auf die Augen des Drachen. Die Augen waren bei jedem Wesen, das ihm bisher untergekommen war, ein gefährdeter Punkt gewesen.
 
   Die zweite Kugel hatte getroffen. Zwar hatte sie das Auge nicht herausgeschossen oder zerstört, doch Blut floss und der Drache brüllte schmerzerfüllt auf, dass die Scheiben der umstehenden Häuser in den Rahmen klirrten.
 
   Halb geblendet war er auf den Freiherrn zugestürmt, der sich schleunigst in Sicherheit brachte. Der Drache krachte in den Eingang des Hauptzollamtes und verfing sich fast in den Ketten und Eisenplatten, die die Holztür gesichert hatten. Leider heilte das Auge sehr schnell. Schneller als bei dem Vampir, und nun funkelte ihn der Drache aus zwei blutunterlaufenen Augen hasserfüllt an. 
 
   In jedem Falle, dachte von Steinborn und wunderte sich, dass er in einem solchen Moment an dergleichen denken konnte, in jedem Fall ist dies der Drache mit den schönsten Brüsten, die ein Drache sich nur wünschen konnte. Der Oberkörper folgte Melissas Linien und erst die Beine zeigten sich mit geschuppter Drachenhaut und wirkten von der Form und dem Bau her eher Bocksbeinen.
 
   Der Drache bewegte sich vor dem Gebäude auf und ab, wartete auf einen Fehler des Freiherrn oder eine andere Gelegenheit zuzuschlagen. Sie wollte ihm an den Kragen und hatte darüber George vergessen.
 
   Der Vampir erholte sich langsam von seinen Blessuren. Die Wunden schlossen sich und heilten. Er würde sicher bald das Bewusstsein erlangen. Würde er sich aus den Armen des Golem befreien können oder hing er dort fest? Von Steinborn warf einen Blick auf den Drachen, der mit wild schlagenden Flügeln ein paar Fuß hoch über dem Pflaster schwebte und Schnee aufwirbelte.
 
   Es dauerte einen Moment, bis von Steinborn begriff. Der Drache tarnte sich! Er hatte irgendetwas vor! Da krachte das Mischwesen auch schon durch die Tür in den Vorraum, in dem der Freiherr Schutz gesucht hatte.
 
   Das Holz barst, der Rahmen gab nach und der Kopf des Drachen schnappte nach ihm. Mit Grausen sah von Steinborn, dass sich die verzerrten Züge der Melissa de Ville immer mehr mit der Fratze des Drachen mischte. Der Prozess war offenbar noch nicht abgeschlossen und das Ergebnis hatte sich nicht zum Besseren hin verändert.
 
   Der Drache war breiter, als der Türdurchbruch und Melissa blieb auf halbem Weg stecken. Sie brüllte, ruckte und schob, aber sie kam nicht weiter in den Vorraum, als bis zu ihren Schultern. Ihre Flügel saßen so weit außen an den Schulterblättern und waren von dicken Muskelsträngen umgeben, dass sie sie nicht weit genug zusammenfalten konnte, um schmal genug zu sein und den Durchlass passieren zu können.
 
   Von Steinborn wich bis an die Wand zurück. Die Tür ins Innere des Gebäudes war sehr stabil gebaut worden. Er würde dort niemals durchkommen. Was konnte er tun?
 
   Der Schrei des Drachen war so laut, dass Blut aus den Ohren des Freiherrn floss. Er presste seine geballten Fäuste darauf, doch der Drachenschädel war nur fünf oder sechs Yards von ihm entfernt und nichts dämmte den schrillen, kreischenden Aufschrei des Monsters.
 
   Von Steinborn sank auf die Knie nieder und betete, der Drache möge aufhören. Diese Lautstärke konnte nichts und niemand lange aushalten!
 
   Und der Schrei endete. Mit weit aufgerissenen Augen kämpfte sich der Drache rückwärts aus dem Loch, das er gerissen hatte.
 
   Gerettet!, dachte von Steinborn und wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Mühsam und mit zitternden Beinen kämpfte er sich hoch und schleppte sich zum Eingang. Er wollte wissen, wer oder was ihn gerettet hatte.
 
   Ihm bot sich ein völlig unerwarteter Anblick.
 
   Der Golem hatte sich wohl entschlossen, die Seite zu wechseln. George lag hinter dem Koloss, der sich schützend vor ihn gestellt hatte. Ihm gegenüber der Drache, dessen Rücken übel zugerichtet war. Beide Flügel waren abgetrennt und lagen links und rechts neben dem eingedrückten Eingangsportal.
 
   Von Steinborn kniff ein Auge zu. Alles vor ihm schien sich zu drehen, und er fühlte, wie ein gewaltiger Kopfschmerz auf ihn zurollte. Er ließ sich gegen die Steine der Mauer sinken und rutschte in den Schnee hinunter.
 
   Nur nicht das Bewusstsein verlieren, dachte er. Er griff eine Handvoll Schnee und rieb sich das Gesicht damit ab. Seine Sicht klärte sich wieder, wohl nur der Kreislauf, das würde sich gleich wieder geben! Er sah zu dem Golem und dem Drachen hinüber.
 
   Die beiden standen sich gegenüber, der eine wild fauchend, vor dem Lehmkoloss auf und ab stampfend und Gift und Galle speiend, der andere reglos, unbeeindruckt, stoisch und abwartend.
 
   Dann sprang der Drache auf den Golem los. Ohne Ansatz katapultierte sich das Mischwesen aus Mensch und Drache gegen den riesigen Koloss. Der Golem schwankte ein paar Zoll nach hinten und machte eine seltsam anmutende Bewegung mit dem rechten Arm, führte ihn im Bogen über den Drachen und ließ ihn dann fallen. Der schwere Arm sauste mit einer Geschwindigkeit herunter, die der Golem mit Kraft nie erreicht hätte. Er war und blieb langsam in seinen Bewegungen.
 
   Aber das Gewicht kompensierte das, und der Schwung trieb die scharfe Klinge glatt durch Haut, Muskeln und Knochen. Der linke Unterarm des Drachen fiel in den Schnee und rote Spritzer mischten sich mit den im Sturm herumwirbelnden Eiskristallen. Der Drache brüllte seine Wut und seinen Schmerz hinaus und fuhr zurück.
 
   Von Steinborn hatte das Schwert in der Faust des Golem erst nicht bemerkt. Damit hatte er dem Drachen die Flügel abgetrennt. Der Vampir hatte Recht gehabt, diese Klinge war etwas Besonderes!
 
   Es stellte sich die Frage, wie das Schwert in die klobige Faust des Golem geraten war. Dazu kam, dass ein Schwert, so gut es auch sein mag, nichts ist ohne einen Arm, der es führt, und der Freiherr fragte sich, wessen Arm das wohl war. Wenn er es recht bedachte, kam nur Rebekka in Frage. Wie aber konnte sie den Golem befehligen? Er wischte den schmelzenden Schnee von seiner Stirn, denn die Tropfen liefen ihm in die Augen und nahmen ihm die Sicht und konzentrierte sich auf das Geschehen auf der anderen Seite des Platzes.
 
   Der Drache war schwer verstümmelt und blutete aus seinen großen Wunden rote Muster in den weißen Schnee. Er hatte in gebührlichem Abstand eine lauernde Haltung eingenommen und überlegte offenbar, wie er diesem Gegner beikommen konnte. Die Flügel und der Arm würden nachwachsen, doch das geschah nicht über Nacht. Vielleicht würde es besser sein, die Sache später zu beenden und jetzt erst einmal den Rückzug anzutreten. Dieser Gedanke war ein menschlicher Gedanke und der Drache verwarf ihn sofort wieder. Er würde seinen Gegner schon vernichten, so wie es immer gewesen war, seit er in diese Welt gezerrt worden war.
 
   So schnell, dass von Steinborn nur einen Schatten wahrnahm, der durch das Schneegestöber fegte, rannte Melissa los. Sie bewegte sich in einem Bogen um den schwerfälligen Golem herum und bevor dieser sich nur zur Hälfte umgedreht hatte, war sie schon hinter ihm.
 
   George hatte das Bewusstsein, einige Augenblicke nachdem der Golem den Drachen den Arm abgeschlagen hatte, wiedererlangt und er konnte die Situation, in der er sich befand, nicht im Geringsten einschätzen. Er war zwar wach und bei klarem Verstand, aber schwach und kraftlos. Er hätte trinken müssen, aber eine geeignete Gelegenheit war nicht in Sicht.
 
   George sah das, was aus Melissa geworden war, auf sich zurasen. Sie war nur unwesentlich langsamer, als er es gewesen wäre, bei vollen Kräften, aber George erkannte sofort, wie geschwächt sie war. Dann bemerkte er das Fehlen von Unterarm und Flügelpaar. Jemand hatte Lady de Ville ganz nett zugesetzt. Er konnte einen Anflug von Bewunderung nicht unterdrücken. Eine reife Leistung, gegen so etwas wie diesen Hybriddrachen anzukommen! Das machte ihm Hoffnung, denn eine geschwächte Melissa brachte ihm Vorteile, zumal sie davon auszugehen schien, dass er noch ohnmächtig wäre. Jetzt war sie auf Armlänge heran und streckte ihre Krallen nach ihm aus.
 
   Der Golem hatte seine Drehung beendet und starrte aus blicklosen Augenhöhlen auf die verschlungenen Leiber von Drache und Vampir.
 
   Mit aller Kraft, die ihm verblieben war, stieß George seinen Arm nach oben, die Finger steif zusammengepresst und auf einen Punkt unterhalb der Rippen von Melissas Brustkorb. Der Zusammenprall von Drachenbauch und Vampirhand war gewaltig!
 
   George packte mit der freien Hand das Haar, das hinten am Kopf des Drachen wie eine Mähne wuchs, und zog seinen Feind so nah an sich heran, wie nur möglich. Da berührten die Fingerspitzen das Drachenherz im Bauch der Bestie und George warf sich heftig gegen den Leib des Drachen. Er schloss die Faust, um die silberne Hülle und sein Daumen schob sich über den Auslöser.
 
   Der Drache bemerkte erst jetzt, dass ihm der Vampir seine Faust in den Leib gerammt hatte. Er schlug seine Klauen in Georges Rücken und riss fünf blutige Furchen von der Schulter bis zum Gürtel auf. Er stieß und wand sich in seinem Versuch, sich der Faust in seinen Eingeweiden zu entledigen.
 
   George drückte den Auslöseknopf und die Hülle öffnete sich. Das schützende Silber der Schale fiel in fünf Teile auseinander und gab das Drachenherz frei. Georges Herz. Und es berührte das Fleisch des Drachen und brannte sich hindurch.
 
   Melissa brüllte auf und warf sich zurück. Nur weg von dem Vampir. Noch konnte sie nicht einschätzen, woher dieser wahnsinnige Schmerz rührte, der von einem Moment auf den anderen in ihr zu wüten begann. Was war das? Was hatte dieser verfluchte Vampir ihr angetan?
 
   Das Drachenherz brannte alles fort, was Drache war. Melissa war schon tot, sie wusste es nur noch nicht. Nur noch ein paar Atemzüge blieben ihr, dann würde es vorbei sein.
 
   Aber das wusste diese nicht. Vielleicht ahnte sie etwas, aber es gab für sie kein Entkommen, wissend oder nicht. Das Drachenherz verwandelte ihr Inneres in Asche, brannte den Drachen aus und zerstörte jede Gegenwart des dunklen Gottes.
 
   Der Golem war so unendlich langsam, dass er sich erst jetzt ganz zu den Kämpfenden umgedreht hatte. Im Vergleich zu den untoten Wesen, die da miteinander rangen, bewegte er sich langsam wie eine Schildkröte. Doch die Schildkröte, so langsam sie auch war, hatte das Schwert noch immer in ihrer Faust und Rebekka ließ den Golem seinen Arm ausstrecken und richtete die Klingenspitze auf den Rücken des Drachenwesens, genau zwischen die beiden Stümpfe der Flügel.
 
   George fiel auf die Knie. Seine geballte Faust steckte noch im Leib des Drachen und stellte sicher, dass das Drachenherz blieb, wo es war! Melissa trocknete schon ein, es würde gleich vorbei sein! Die Haut des Wesens, das einmal Melissa de Ville gewesen war, schrumpelte langsam ein, je mehr das Drachenherz aus ihr herausbrannte. Sie schien von innen her zu leuchten.
 
   Melissa fühlte, dass sie verloren hatte. Der Drache in ihr starb. Nie hätte sie das für möglich gehalten. Der Drache war unsterblich! Welch ein Irrtum! Aber sie wollte wenigstens ihren Peiniger mitnehmen, den Mann, der alles zunichte gemacht hatte, das sie geplant hatte, all ihre Wünsche und dunklen Träume!
 
   Melissa packte Georges Schultern und zog ihn zu sich heran, ihr Maul so weit aufgerissen, dass die spitzen Zähne blank lagen. Die Klinge des Schwertes drang links von der Wirbelsäule in ihren Rücken ein, durchstieß mühelos Lungengewebe und Melissas Herz, in dem schon das Drachenherz brannte. Sie trat aus Melissas Brust wieder aus, genau durch die rechte Brustwarze, schnitt in die Haut des Vampirs, rutschte an dessen Rippe entlang und bohrte sich in das schlagende Herz von George Drake. Das Blut pochte in seinem Schädel, pulsierte, und er verspürte ein herbes Brennen unterhalb seines Brustbeines.
 
   Der Drache stolperte und fiel nach hinten um, wand sich am Boden und leuchtete immer stärker von innen heraus. Aus seinem Gebrüll war ein schrilles Wimmern und Wehlagen geworden. Der Körper schrumpfte immer weiter ein, trocknete aus und dann stoben Funken auf und der Körper dieses unnatürlichen Wesens löste sich in einem Funkenregen auf. Staub sank zu Boden und die Funken verlöschten zischend im fallenden Schnee.
 
   Der Golem öffnete seine Faust und erstarrte dann in einer seltsam gebückten Haltung. So blieb er stehen und so würde er bleiben. Das Geheimnis des Tranks, mit dem man den Golem lenken konnte, war mit General Courtyard gestorben und verloren gegangen und Rebekka hatte den letzten Rest getrunken.
 
   Freiherr von Steinborn hatte das Geschehen mit aufgerissenen Augen beobachtet. Er war kaum in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. Dieser Schrei, den der Drache ausgestoßen hatte, war von anhaltender Nachwirkung. Stille herrschte. Nur der Sturm heulte sein kaltes Lied in die Nacht. Es war vorbei. Sie hatten den Drachen besiegt!
 
   Der Vampir bewegte sich noch, das konnte von Steinborn erkennen, von da, wo er lag. Der Schnee, der herabkam, nahm ihm oft völlig die Sicht, wenn eine heftige Böe über den Platz fegte.
 
   Ein Schatten schälte sich aus dem Schneetreiben und kam auf ihn zu. Rebekka! Sie hatte sich in einer geschützten Ecke hingehockt, als sie erkannte, dass der Drache den Freiherrn in die Enge getrieben hatte und er kaum noch einen Ausweg finden würde. Das Schwert würde sie ihm so auch schwerlich geben können.
 
   Dann hatte sie das Fläschchen genommen und den kompletten Inhalt in einem Zug hinunterstürzt. Und der Golem hatte seine Arme geöffnet und den Vampir so umsichtig und schonend zu Boden gelegt, wie es mit drei Fingern an den Händen möglich war. Dann hatte sie den Golem zu ihrem Versteck geführt. Es war seltsam genug gewesen, sich selbst zu sehen und sich zu bücken und sich das Schwert aus der Hand zu nehmen. Rebekka ließ den Golem so schnell es ging hinter den Drachen treten, der in der Tür steckte und noch nach von Steinborn zu angeln schien. Mit zwei Schnitten, die nicht schnell sein mussten, trennte sie dem Drachen die Flügel ab. So waren schon mal eine Flucht in die Luft und auch Attacken von dort ausgeschlossen.
 
   Den Rest hatte der Freiherr ja selbst sehen können.
 
   „Er ist tot!“, sagte sie mit einem Siegerlächeln. „Die Sache hat ein Ende!“
 
   Von Steinborn nickte.
 
   „Es hat den Anschein“, sagte er und schloss die Augen. „Was ist mit unserem Freund?“
 
   Rebekka war auf ihrem Weg eben zuerst an dem Freiherrn vorbeigekommen und sie hatte unmöglich sofort zu George gehen können, obwohl sie am liebsten geflogen wäre! Es war zu Ende, und sie hatten noch so viel vor sich! Wäre sie nicht so erschöpft gewesen, hätte sie vor Freude gelacht.
 
   Schnee senkte sich auf das blasse Antlitz des Vampirs. George Drake war blass wie der Schnee, der sich auf ihn senkte, bis auf den großen roten Fleck auf seiner Brust. Er atmete schwer.
 
   Die Asche des Drachen war schon davongewirbelt oder von frischem Schnee bedeckt und fast nichts erinnerte noch an Melissa de Ville. Rebekka strahlte ihren geliebten Vampir an. Georges Augen, traurig und nur halb geöffnet, waren voller Tränen.
 
   „Sie ist tot!“, sagte Rebekka fröhlich. „Wir haben sie besiegt! Es ist zu Ende!“
 
   Eine Träne löste sich und rann über Georges Wange, tropfte in den Schnee und gefror sofort zu einer perfekten Kugel aus Eis.
 
   „Was … was ist denn?“, fragte Rebekka. Ihr schwante, dass etwas nicht stimmte. „Das …“, sie deutete auf den Blutfleck auf Georges Brust. „Das wird doch wieder? Du bist ein Vampir!“ Sie drückte sich an ihren Geliebten und nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände, küsste zärtlich seine kühlen Lippen.
 
   „Ja“, antwortete George Drake leise, fast mit einem Flüstern. „Es ist zu Ende, Liebste. Ich fürchte, es war uns nicht vergönnt … Nur die paar Momente, in diesem …“
 
   „Nein!“, rief Rebekka und stürzte in ein tiefes, dunkles Loch. „Das kann nicht sein, das darf nicht sein! Du bist ein Vampir …“ Sie riss ihren Ärmel auf und hielt ihm ihren Arm hin. „Blut! Du musst sicher trinken! Nur zu, es muss ja nicht alles sein … nur genug, damit du …“
 
   „Es hat keinen Zweck“, flüsterte George. „Es tut mir unendlich leid, Rebekka! Unendlich, glaube mir! Grade dir hätte ich … dir dürfte … das nicht widerfahren.“
 
   George hustete und Blut lief ihm aus dem Mund.
 
   „Wie lange habe ich mir den Tod gewünscht und grade, als ich einen Grund fand, mein Leben nicht mehr zu hassen, kommt er, mich zu holen. Es ist nicht gerecht, Rebekka … meine arme, liebe, Rebekka …“
 
   „Was hat das denn mit mir zu tun?“, fragte Rebekka, und ihre Worte erstickten fast in ihren Tränen.
 
   „Es war deine Klinge, die mich tötete. Du weißt, was ich sagte? Diese Klinge sei besonders? Was sie geschnitten hat, das heilt nicht, Rebekka. Sie hat mein Herz getroffen und ich bin schon tot. Ich bin es schon  …Aber ich kann nicht gehen, ohne dir zu sagen, was kommen wird.“
 
   Er hustete und der Blutfleck auf seiner Brust nahm an Größe zu.
 
   „Du erinnerst dich? Wer den Drachen tötet, wird zum nächsten Gefäß des Drachen?“
 
   Rebekka dämmerte, was George ihr sagen wollte. Sie würde ihm folgen. Jetzt würde sie der Drache sein, sie würde ein Vampir werden! Ausgerechnet sie! George hob eine Hand und strich ihr über das Gesicht. Noch immer hielt sie seines zwischen ihren Händen.
 
   Ihre Lippen zitterten, zuckten, aber sie konnte nichts mehr sagen. Ihre Stimme versagte ihr den Dienst und die Tränen flossen ungehemmt.
 
   „Ich liebe dich, ich liebe dich so sehr!“, flüsterte sie schluchzend. „Ich will bei dir bleiben, bei dir sein, immer immer immer …“
 
   Ein Schwall Blut drang aus der Wunde auf Georges Brust. Ein Beben lief durch seinen Körper und Rebekka wollte, dass sie das Letzte war, was ihr Geliebter auf dieser Welt fühlte. Sie drückte ihre Lippen auf seine und küsste ihn. Sie spürte seinen Atem, die warme Luft aus seinen Lungen, den Hauch des Lebens und dann starb George Drake, nach tausend Jahren Qual in den Armen der Frau, die er liebte und die er nicht retten konnte. Er hatte ihr ein verfluchtes Erbe hinterlassen, und dafür verdammte er sich selbst.
 
   „Ich werde dich ewig lieben, Rebekka!“, hauchte er, ihre Lippen auf den seinen und dann brach sein Blick. Das verletzte Herz blieb stehen. Und diesmal blieb es stehen und begann nicht wieder zu schlagen.
 
   Rebekka schrie ihr Leid heraus und verfluchte alle Götter des Universums. Die Tränen nahmen ihr die Sicht und sie fiel im Schnee auf die Knie und ließ ihren Gefühlen freien Lauf.
 
   Der Sturm heulte in ihren Ohren und dann begann es. Als schlüge sie jemand mit einer glühenden Peitsche, fuhr der Drache in sie. Ein dunkler Schatten löste sich aus dem Körper des toten Vampirs, wabernd und mit undurchdringlichen Schlieren durchzogen, in denen es golden glänzte und rötlich schimmerte, floss auf Rebekka zu und in sie hinein. Dann löste sich der Körper von George Drake, von Georgios Santos, dem Vampir, vom Heiligen George in Asche auf. Nur Staub blieb, und der verwehte so, wie die von Melissa de Ville.
 
   Aber mit dem Schatten kamen Erinnerungen, Gedanken, Wünsche und Hoffnungen, die nicht die ihren waren. Alle möglichen Gedanken spukten ihr durch ihren schmerzenden Kopf, zuckten in ihrem Bewusstsein und breiteten sich wie Echos in ihrem Denken aus. Ihr Körper schien in Flammen zu stehen und zugleich zu erfrieren und dann erhielt sie einen Schlag, als habe ein gewaltiger Hammer sie getroffen.
 
   Rebekka flog halb über den Platz und überschlug sich im aufgetürmten Schnee.
 
   „Was ist mit Euch?“, rief von Steinborn schwach.
 
   Rebekka lag auf dem Rücken und keuchte vor Anstrengung. Die Adern an ihrer Stirn schwollen zu dicken Schläuchen an und sie zitterte heftig. Tausend Gedanken in ihrem Kopf und keine Rettung vor ihnen! Rebekka hatte Mühe, sich zu konzentrieren und dann fühlte sie George. Seine Gedanken, was er gedacht hatte und wie er gefühlt hatte und die Tiefe der Gefühle waren überwältigend. Endlich hatte sie einen Anker! George! Er war noch irgendwo hier drinnen, bei ihr! Sie konzentrierte sich auf ihn, auf George, den Drachentöter! Und endlich gelang es ihr, die anderen zurückzudrängen. Sie öffnete die Augen und atmete tief durch. Der Schmerz ebbte ab und wurde erträglicher.
 
   „Ich werde immer in deiner Nähe sein, Liebste!“, flüsterten Georges Gedanken in ihrem Hirn. „So nahe, wie niemand sonst!“
 
   Rebekka taumelte auf ihre Füße. Sie atmete ein paar Mal tief durch. Damit musste sie erst einmal fertig werden!
 
   Sie fühlte sich, als sei sie unter ein Fuhrwerk geraten und gleichzeitig so stark wie nie zuvor. Ihre Kraft war größer, das spürte sie, als sie von Steinborn auf die Füße half. Sie fühlte sich zerschlagen, hätte den Mann aber ohne Anstrengung forttragen können, wäre das nötig gewesen. Der Drache breitete sich in ihr aus.
 
   Sie stützte den Freiherrn, und mit ihrer Hilfe humpelte er vom Schlachtfeld. Nach wenigen Schritten hatte der Sturm ihre Fußabdrücke verweht und der Platz lag leer und verlassen und nur der eingedrückte Eingang des Hauptzollamtes zeugte davon, dass hier ein Kampf stattgefunden hatte.
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   Rebekka stand am Ufer der Themse und wartete auf das Boot, das sie übersetzen würde. Der schmutzige Schnee neben den Straßen begann abzutauen. Ein klarer Himmel stand über ihr, den nur einige kleine weiße Wolken zierten. Nach Monaten schien die Sonne wieder und zauberte selbst dem verdrossensten Kutscher ein Lächeln auf die Lippen.
 
   Rebekka strich ihr schwarzes Samtkleid glatt und blickte auf den Fluss hinaus. Ihr Haar flatterte in einer leichten Brise und gab ihr trotz der eleganten Kleidung einen verwegenen Anstrich. Sie war nun unsterblich. Alles würde sich ändern …
 
   Würde? Hatte sich nicht schon alles geändert, seit ihre Schwester gestorben war? War nicht ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt worden?
 
   Freiherr von Steinborn hatte ihr angeboten, mit ihm auf sein Gut zu kommen, bis der Prozess der Umwandlung beendet sein würde. Aus den Trümmern von Georges Wohnung hatten sie genug Geld für die Rückfahrt nach Deutschland geholt und um eine ganze Weile in Ruhe abwarten zu können.
 
   Was hatte sie Besseres zu tun? Sie hatte das Angebot gern angenommen.
 
   Noch war die Umwandlung nicht abgeschlossen. Sie sprach in ihren Gedanken oft mit George, und der hatte sie über diverse Verstecke unterrichtet, die er eingerichtet hatte.
 
   Sie kannte seine Tarnungen als Navigator oder reisender Wissenschaftler und sie wusste, auf welchen Konten George sein Geld eingezahlt hatte. Sie würde nicht unvermögend dastehen und könnte sich sogar einen gewissen Luxus leisten, aber danach stand Rebekka der Sinne in keiner Weise. Sie hatte Angst.
 
   Sie würde fürs Erste besser die Abgeschiedenheit suchen, denn die Umwandlung hatte Konsequenzen. Unabwendbare Konsequenzen. Und Rebekka hatte vor ihnen eine unsägliche Furcht. Eines Tages würde es soweit sein. Eines Tages würde sie die Konsequenz tragen müssen, die es mit sich brachte, ein Vampir zu sein.
 
   Sie würde Blut trinken müssen oder der Drache würde durchbrechen.
 
   Sie fürchtete sich vor diesem Tag, wie vor noch nichts in ihrem Leben. Aber kommen würde dieser Tag. Mit Sicherheit und unaufhaltsam.
 
   Er würde kommen …
 
    
 
    
 
   Ende des ersten Buches
 
    
 
    
 
   Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, freue ich mich über eine Rezension auf Amazon.de. Besten Dank, Ihr Ralph G. Kretschmann
 
    
 
    
 
   Jetzt mehr zu der Blutdrachen Trilogie erfahren unter www.blutdrachen.com!
 
  
 
  


 
 
   
   Mehr Informationen und Leseproben zu den Büchern aus dem Fantasy Verlag gibt es unter www.fantasyverlag.com!
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